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4. Reingermaniſche Reiche— 


a. Deutſchland. 


Die deutſche Geſchichte zerfällt in zwey Theile, den all— 
gemeinen, der das beutſche Reich als ein Ganzes be— 
trachtet, und den beſondern, oder die Geſchichte der 
einzelnen Staaten, aus denen es beſteht; beyde Thei— 
le erklären ſich gegenſeitig, und keiner kann abgeſon— 
dert vom andern richtig verſtanden werden. Es iſt 
merkwürdig, daß die deutſche Literatur noch keine 
Bibliothek der vaterländiſchen Geſchichte beſitzt. C. 
G. Buderi bibliotheca scriptt, rerum 
Germanicarum easdem universe illu- 
strantium vor. B. GE. Struvii Corp. hist, 
Germ. Jenae 1730. F. iſt zu unvollſtändig. An Quel⸗ 
len fehlt es nicht und ſeit 1552, da zuerſt die Heerva— 
genſche Sammlung erſchien, iſt eine beträchtliche An— 
zahl von Sammlungen alter Schriftſteller zur deut— 
ſchen Geſchichte ans Licht getreten; nur ſind ſie mit 
wenigen Ausnahmen ohne Kritik, ſelbſt ganz plans 
los; und eine neue Sammlung nach feſten Grundſä— 
tzen würde in jeder Hinſicht ein wahres Nationalwerk 
ſeyn: eine Menge von Jahrbüchern iſt noch ganz un— 
gedruckt, beſonders reich find viele einzelne Land⸗ 
ſchaften, ſelbſt einzelne Städte, an anziehenden Ehro⸗ 
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niken in deutſcher Sprache, deren allgemeinere Be— 
kanntſchaft ein Hauptmittel zur Herſtellung der hö— 
hern Volkseinheit der Deutſchen werden würde. 
Marg. Freheri dire ctorium historicorum 
medii potissimum aevi ed Geo. Christ, 
Hamberger Goett, 1772. 4. Es fehlt auch noch an 
einer vollſtändigen Urkunden-Sammlung, obgleich 
in einzelnen Werken ein ſehr reicher Vorrath ans Licht 
gefördert iſt; nur wäre ein vollſtändiges Verzeichniß 
zu wünſchen, denn Pet. Georgisch reges ta chr a- 
nologica diplomatic a Hall. 1740 —44. IV. Fol. 
ind zu alt. Viele Schriftſteller haben verſucht, die 
allgemeine Geſchichte Deutſchlands zu beſchreiben: 
unter den alten Werken iſt beſonders als brauchbar 
zu empfehlen: B. G. Struvü corpus historiae 
Germanicae, Jenae 1730. Fol, Die neuern Wer: 
ke: F. D. Häberlin umſtändliche deutſche 
Reichsgeſchichte. Halle 1763 ff. XII. 8. (— 1546) 
Ein nüchternes, aber gründliches Werk. M. J. 
Schmidt Geſchichte der Deutſchen. Ulm 
1785—1785. V. 8. (— 1544). Beyde Werke find un⸗ 
ter neuen Titeln theils von ihren Verfaſſern, und 
theils jenes v. Senkenberg, dieſes von Milbiller 
fortgeſetzt. C. G. Heinrich deutſche Reichs- 
geſchichte. Leipz. 1787 ff. IX. 8. (gehört auch zur 
Weltgeſchichte von Guthrie, Gray u. ſ. w.) J. G. A. 
Galletti Geſchichte Deutſchlands. Halle 
1787—1795. VIII. 4. (gehört zur allgemeinen Welt: 
hiſtorie Bd. LIII-LX.) Keines dieſer Werke entſpricht 
dem Bedürfniß einer deutſchen Volksgeſchichte. Un— 
ter den Handbüchern ſind außer den ältern J. D. 
Köhlers deutſche Reichshiſtorie Frkft. u. 
pz. 1751. 4. J. C. Schmidts Grundriß zu 
einer umſtändlichen Reichshiſtorie. Jena 
1759. 4. auch noch jetzt nicht ohne Brauchbarkeit: 
und den beliebten Pütterſchen Werken (voll⸗ 
ſtändigeres Handb. der deutſchen Reichs⸗ 
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hiſt. Gött. 1772. 8. Grundriß der Staats⸗ 
veränderungen des deutſchen Reichs. 6te 
Aufl. Gött. 1789.8. Kurzer Begriff der deut⸗ 
ſchen Reichsgeſchichte. böte Aufl. Gött. 1793. 
8.) wohl an die Seite zu ſetzen. Pütters hiſt. 
Entwickelung der heutigen Staats ver⸗ 
faſſung des deutſchen Reichs. Gött. 1798. 
gg. III. 8. ward auf Verlangen der Königinn von Eng— 
land geſchrieben: die frühern Zeiten ſind dürftig und 
oberflächig dargeſtellt. K. Fr. Eichhorn deutſche 
Staats- u. Neichsgeſchichte. Gött. 1808—12. 
II. 8. (geht bis 1272). Fr. Wilken Handbuch 
der deutſchen Hiſtorie. Erſte Abth. (— 
1125.) Heidelb. 1610. 8. 


1. Geſchichte des deutſchen Reichs und 
Volks. 
* 

1. Zur Zeit, da das fränkiſche Reich ſich auflös— 
te, zerfielen die Deutſchen in fünf große Stämme: 
Franken, Bayern, Schwaben, Thüringer und Sach— 
fen; ihr Land begriff die Provinzen Lothringen, Fran 
ken, Schwaben, Bayern, Thüringen, Sachſen und 
die Gauen der Frieſen, die zum Theil zu Lothringen 
und Sachſen gehörten, zum Theil unabhängig waren. 
Für das Hauptvolk wurden die Franken gehalten; ſie 
hatten manche Vorrechte, und wenn ſpäterhin Könige 
aus andern Völkerſchaften gewählt wurden, verloren 
ſie das Recht ihres Volks und erhielten das fränkiſche. 
Es fanden zwiſchen dieſen Völkern manche Verſchie— 
denheiten Statt, die aus der Lage und Beſchaffenheit 
ihrer Wohnplätze, den früheren Wanderungen und 
Verhältniſſen hervorgingen; jedes Volk hatte ſein be— 
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fonderes Recht, das, in feinen Grundanſichten freylich 
dasſelbe, germaniſch war, allein in einzelnen Beſtim— 
mungen waren durch Herkommen und Verſchiedenheit 
der Gewohnheiten Abweichungen entſtanden: die vers 
ſchiedenen Völker ſetzten ihre Ehre darin, ein eigenes 
Geſetz und Recht zu behaupten. Bald entwickelte ſich 
zwiſchen ihnen eine gegenſeitige Eiferſucht, beſonders 
wachten fie darüber, daß die koͤnigliche Würde keinem 
Stamm zu einem bedeutenden ober wirklichen Vorzu— 
ge gereichen möchte; Otto I. gab daher das Herzog— 
thum Sachſen auf, um der Eiferſucht der übrigen 
Völker keine Nahrung zu geben. Eine Haupttren— 
nung zwiſchen den deutſchen Völkern ward durch die 
Sprache bewirkt: fie zerfallen nach derſelben in zwey 
Hälften, von denen die eine die höhere, die an— 
dere die niedere Mundart redet; dieſe Verſchie— 
denheit bat auf die Bildung der Deutſchen einen wer 
ſentlichen Einfluß geäußert: fie machte die gleichmäßi— 
ge Entwickelung des ganzen Volks unmöglich, und 
legte zugleich der Entſtehung einer Macht große Hin⸗ 
derniſſe in den Weg. 

2. In Deutſchland hatten ſich die Begriffe von 
der Autorität eines Oberhauptes nicht ſo feſtgeſetzt als 
in den Ländern, wo ſo manche alte Erinnerungen ſie 
erweckten und erhielten, und wo ſie ſelbſt von ſo vie— 
len äußern Einrichtungen unterſtützt wurden; die Ver— 
faſſung Carls des Großen konnte ſich ohne eine gewal— 
tige äußere Macht nicht behaupten; fie verfiel daher 
ſchnell, und es war vortheilhaft für die eigenthümliche 
Ausbildung der deutſchen Völker; ſie blieben ſich mehr 
ſelbſt überlaſſen: fremde Einrichtungen gingen weniger 
unmittelbar auf ſie über, ſie arteten nicht aus, wie 
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ihre Landesleute in Gallien oder Italien, ſondern ſie 
blieben Deutſche. Es mußte nun eine ganz andere 
Verfaſſung entſtehen: vieles, was ein geordneterer bür— 
gerlicher Verein vorausſetzt, erzeugte ſich hier aus ei— 
genem, freyen Element, während in Italien, Gal— 
lien u. ſ. w. die beſtehenden Einrichtungen unmittel— 
bar angenommen wurden: andere Verhältniſſe traten 
hier entweder gar nicht ein, oder entwickelten ſich, 
wie z. B. das Lehenweſen, doch auf eine eigenthüm— 
liche Weiſe. 

5. Die Unbeſtimmtheit der Succeſſion, die Feh— 
den darüber, und ſelbſt die Schwäche der erſten Kaiſer 
verhinderten die Entſtehung ſo feſter Begriffe über die 
Erbfolge, als in Frankreich Statt fanden; es bildete 
ſich ein beſtimmtes Ceremoniel bey der Krönung, das 
wenigſtens in der Form noch an das Wahlrecht erinnerte; 
auch hielten die Herzoge und die übrigen Großen bey 
jeder Thronveränderung mit größerem Nachdruck auf 
ihr Wahlrecht. Der Carolingiſche Stamm herrſchte 
351 Jahre — gig: es folgte der ſächſiſche — 1024; 
dann der fränkiſche — 1125, und nachdem in Lo— 
thar VI. wieder ein ſächſiſcher Kaiſer die Herrſchaft 
geführt hatte, gab das Haus der Hohenſtaufen dem 
Thron einen hohen Glanz. Die Einkünfte, die mit 
der kaiſerlichen Würde verknüpft waren, waren höchſt 
unbedeutend, ſie floſſen aus den königl. Gütern; for⸗ 
derten die Herrſcher zu gewiſſen Zeiten beſondere 
Steuern, ſo waren der Clerus, die Grafen und übri— 
gen Vaſallen ungemein ſchwierig, ſie verlangten, daß 
der König ſich einer guten Haushaltung befleißigen, 
und mit den Kammergütern zufrieden ſeyn möge. Das 
Anſehen des Königs, ſein Verhältniß zum Volk und 
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den Großen war ganz unbeſtimmt, ja in den einzelnen 
Theilen, die zum Reich gehoͤrten, verſchieden. Nach 
einer bald ganz allgemeinen Anſicht war das römiſche 
Reich von den Römern und Griechen an Carl den 
Gr. und Otto I. gekommen: ſchon Cäſar, hieß es, 
habe die Einrichtung getroffen, daß nur ein König 
über Deutſchland ſeyn ſollte; ſo ungegründet dieſe 
Lehre auch war, ſo ward ſie doch durch die Prophe— 
zeihung des Propheten Daniel theologiſch begründet. 
Als Nachfolgern der römiſchen Imperatoren mußten 
den deutſchen Königen ganz andere Rechte zukommen, 
als in der Verfaſſung des Reichs begründet waren. 
Die Krönung in Rom ward als eine weſentliche Be— 
dingung angeſehen, um den Titel römiſcher Kaiſer 
führen zu können. Man gewöhnte ſich, ſo wie die 
Chriſtenheit in religisfer Hinſicht eine Einheit unter 
einem Oberhaupte bildete, ſie auch als ein politiſches 
Ganze zu betrachten, deſſen höchſter Schirmherr der 
Kaiſer ſey: er erhielt den Titel heilige kaiſerli⸗ 
che Majeſtät (sacra majestas imperialis), 
(oder war dieſe Benennung bloß Nachahmung des by— 
zantiniſchen Hofprunks ?), und das Reich ward das 
heilige genannt. Wie alle geiſtlichen Würden vom 
Papſt ausfloſſen, ſchien es, daß auch alle weltlichen 
Stellen und Ümter vom Kaiſer ertheilt werden muß— 
ten; daher hielten ſelbſt unabhängige Fürſten die Be— 
ſtätigung des Kaiſers für eine weſentliche Verbeſſerung 
ihrer Rechte: ja ſie wandten ſich freywillig an ihn 
als den höchſten Schiedsrichter ihrer Streitigkeiten; 
es war alſo mit der deutſchen Kaiſerkrone ein äußerer 
Glanz verbunden, dem die wirkliche Macht nicht ent⸗ 
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ſorach, der es aber wohl erklärt, wie es ſelbſt auswär— 
tigen Fürſten natürlich ſchien, ſich darum zu bewerben. 
J. St. Putter. de instauratione imperii Rom. 
sub Carolo M.et Ottone M. facta ejus que 

effectibus. Geett. 1764. 8. 

4. Deutſchland war auf mehreren Seiten von 
furchtbaren Feinden bedroht; die Ungarn, Normänner, 
Slaven ſuchten es mit wiederhohlten Angriffen beim; 
aber der Sieg blieb den Deutſchen durch die Wirkung 
ihrer böhern Cultur: ja die Gränzen des Reichs wur- 
den erweitert; die anſtoßenden ſlaviſchen Völker von 
der Elbe bis zur Weichſel wurden hauptſächlich durch 
die Mitwirkung der vielen Bisthümer und Stifter 
ganz germaniſirt. Der Einfluß und das Anſehen der 
Kaiſer hing zunächſt von ihren perſönlichen Eigenſchaf— 
ten ab, und es fehlte gar nicht an energiſchen Män— 
nern, die es zu erhöhen und auf einer unerſchütterli— 
chen Grundlage aufzuführen ſuchten. Schon Heinrich 
III. batte die Krone erblich zu machen geſucht, und er 
übte ſeine Rechte über die Herzoge mit großem Nach— 
druck aus; es war ſeine Abſicht, die Herzogthümer 
ganz aufzulöſen: Heinrich IV. verfolgte dieſen Ent⸗ 
wurf mit noch größerem Eifer, aber die Gewaltthätig— 
keiten, die er ſich dabey erlaubte, erregten eine allge- 
meine Erbitterung: allein da er zugleich in einen höchſt 
bedenklichen Kampf mit der Hierarchie gerieth, fan— 
den die Gegner an ihr eine große Stütze: die Päpſte 
waren es infonderbeit, die ihm in den Weg traten; 
ſie nährten die Eiferſucht der übrigen Fürſten gegen das 
berrſchende Haus: es war jetzt ſchon ein Gegenſtand 
ihrer Politik, daß die Macht des Kaiſers nicht zu groß 
werden ſollte; daher entſtand der Kampf zwiſchen dem 
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ſchwäbiſchen und bayriſchen Hauſe, der die Parteyen 
der Welfen und Ghibellinen hervorrief. Die Unterneh— 
mungen nach Italien hatten freylich den Zweck, die 
Kaiſerwürde zu befeſtigen, und ihr den alten Glanz wie» 
der zu geben; allerdings wurden dadurch höhere Vor— 
ſtellungen veranlaßt, die Bekanntſchaft mit der Ver⸗ 
feinerung und dem Luxus Italiens, die Einführung 
des ſteifen byzantiniſchen Ceremoniels blieben nicht oh— 
ne Einfluß, allein im Grunde waren es doch die itali⸗ 
ſchen Kriege, wodurch das Emporſteigen der Eaifers 
lichen Macht in Deutſchland verbindert ward: ſelbſt 
Friedrichs J. Kräfte wurden dadurch zerſplittert; 
wie konnte eine Erwerbung gelingen, die unnatürlich 
war, und deßwegen nie Sache des Deutſchen Volks 
werden konnte? Auch bie Kreuzzüge hatten in Deutſch—⸗ 
land eine ganz andere Wirkung als in Frankreich: an 
dem erſten Zuge nahmen die Deutſchen einen wenig 
lebhaften Antheil; hernach waren die Kaiſer ſelbſt zu 
ſehr darin verwickelt, Friedrich J. kam in Syrien, 
Heinrich VI. in Italien um; dieſe ihre Abweſen⸗ 
heit machte es unmöglich, die Gelegenheit zu Erwerbun⸗ 
gen planmäßig zu benutzen; wegen des Wechſels der 
Dynaſtien und der eigenthümlichen Organiſation in 
den Verhältniſſen der großen Vaſallen wurden ſie auch 
nicht einmahl Veranlaſſung zu Erweiterung des Arons 
gutes. Friedrich, II. beſtand den Kampf mit der 
Hierarchie, als ſie gerade den höchſten Gipfel erreicht 
hatte; die beyden Gegenkönige, Heinrich Raspe 
1246 und Wilhelm von Holland, die gegen 
ihn und ſeinen Sohn aufgeſtellt wurden, und endlich 
das ſogenannte Zwiſchenreich, das nach feinem To⸗ 
de 1250 ausbrach, und 25 Jahre dauerte, führten eis 
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ne Reihe von Unruhen und Verwirrungen herbey, un— 
ter denen das höchſte Anſehen nothwendig völlig unter— 
gehen mußte: die Fürſten und Städte benutzten dieſe 
Zeit, um ſich Rechte anzumaſſen, die ihnen ſonſt nicht 
zugeſtanden wurden: in der Ausübung mehrerer Jah— 
re fanden ſie ein ſcheinbares Recht, das ſie in der 
Folge mit Erfolg geltend zu machen wußten. 

Reihe der Kaiſer. Karlingiſcher Stamm: 
Arnulf — 899. Ludwig das Kind — 911. 
Konrad J. — 918. (Hauptſchriftſteller: Liut⸗ 
prand (wahrſcheinlich aus Pavia, Biſchof zu Cre— 
mona, 7 nach 90, rerum ipsius tempore 
gestarum LL. VI. in Reuberiscriptt. Germ. 
und am beiten in Muratori II. Wittekind, Mönch 
zu Corbey, c- 980. de rebus Saxonum gestis 
LL. III. in Meibomü scriptt. R. G. I. und in 
Leibnitii scriptt. R. Bruns uic. T. I.) Säch⸗ 
ſiſches Haus: Heinrich J. — 936. Otto J. 
— 974. Otto II. — 983. Otto III. — 1002. Hein⸗ 
rich II. — 1024 (Hauptſchriftſteller: Ros- 
wäthae ; Nonne zu Gandersheim. c- 980. Pane gy- 
ris Ottonum — 967. bey Meibom I. Dith⸗ 
mar v. Merſeburg, Biſchof zu Merſeburg «. 
1022. chronicorum LL. VIII. zuerſt unvollſtän⸗ 
dig von Rein. Neineecius Francof. 1580. F. bey 
Leibnitz J. zuletzt v. J. Ai. Wagner Norimb- 
1807. 4. Fränkiſches Haus: Konrad II. — 
1039. Heinrich III. — 1056. Heinrich IV. — 
1106. Heinrich V. — 1125. Lothar v. Sach⸗ 
fen — 1157. (Hauptſchriftſteller: Herr⸗ 
mann der Lahme, geb. 1013, Benedictinermönch 
zu Reichenau, geb. 1015, + 1054 zuerſt herausg- v. 
Joh. Sichard Basil. 1529. am beſten v. Am. Uſ⸗ 
ſermann, in ſ. collect. Monum. res Ale- 
mannicas illustrantium San. BIas i i. 1790. 


4. U. im erſten Bd. Eckhard, der Jüngere, Mönch 
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zu St. Gallen 1 10%. de Casibus monasterii 
S. Galli in Gold aſt scriptt. I. Adam v. 
Bremen, Canonieus feit 1076, Hist. eccles. 
zuerſt v. A. S. Vellejus. Hafn. 1579. 4. v. Erp- 
Lindenbrog Lugd. Bat. 1595. 4. u. v. Fabri⸗ 
eius ser. Hamb. 1706. F. Lambert aus Afchafe 
fenburg, Mönch im Kloſter Hirſchfeld e. 1058. 
cehron. hist. — 1077. zuerſt von Joh. Sec er 
2525, in Piſtorii ser. I, Siegbert v. Gem: 
blours, Benedictinermönch im Kloſter Gemblours 
+ 1115. chronographia — 1012 zuerſt Par. 1513. 
4. bey Piſtorius J. Marian us Scotus, geb. 
1028, Mönch zu Fulda u. Mainz + 1088. chroni- 
con u- fein Fortſetzer Dodekinus — 1200 bey 
Piſtorius. Berthold v. Conſtanz, Prieſter 
1110, chronicon rerum gestarum post. 
Herm. contractum v. 1053 — 1110. in Urstisiü 
seriptt, J. Wippe, Capellan Konrads II. de vi- 
ta Conradi Salici. in Piſtorii ser. IM.) 
Schwäb. Haus: Konrad III. — 1152. Frie⸗ 
drich J. — 1190. Heinrich VI. — 1197. (Phi⸗ 
lip ps - 1208.) Otto IV. — 2218. Friedrich II. — 
1256. Gegenkaiſer: Heinrich Ras pe — 1247. 
Wilhelm v. Holland — 1256. Konrad IV 
— 1254. Richard v. Cornwall u. Alfons v. 
Caſtilien — 1272. (Hauptſchriftſteller. 
Otto v. Freiſingen, Sohn Herzog Leopolds v. 
Oſterreich, Biſchof zu Freyſingen 1185. Chronici 
LL. VIII. in Ustisiis cr. I. Die Chronikvon Urs⸗ 
berg, die gewöhnlich, aber mit Unrecht, dem Abt Ko n— 
rad v. Lichten au zugeſchrieben wird — 1229. Zuerſt 
v. Conr. Peutinger Argent. 1515. F. Basil. 1569. 
F. Günther, ein Mönch zu Baſel aus dem Anfang 
des ı3ten Jahrh. Lig urinus s. carmen he- 
roic- de rebus a Fried. I. gestis LL. X., 
ein Gedicht, deſſen Echtheit bezweifelt wird: zuerft 
son Conr. Peutinger Aug. Vindel. 1507. F. 
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auch in Reuberi ser. I. und v. K. F. Dumge 
Heidelb. 1812. 1.8. Albrecht. v. Stade aus dem 
15ten Jahrh. Chronicon — 1256. Helmst. 1687. 


4. und in Kulpis ser. Otto v. Freyſingen 
de gestis Fridericı JI. LL. II. in Urstisii ser. 


Nadewich, Canonicus zu Freyſingen, de reb. 
gestis. Fr. I, bey Urſtiſius. Peter de Vineis, 


2 


wahrſcheinlich aus Capua Friedrichs II. Canzler 4 

1249, epistolarum libri VI. derebus ges- 

tis Friderici ll. von Sim. Schard. Basil. 1566. 

8. ib. 1740. 8. (v. Funk) Geſchichte Kaiſer 

Friedrichs II. Züllichau 1792. 8. Ges chie de- 

niss van Graaf Willem van Holland 

Roomsch Koning door J, Meermann. Gra- 

venhag, 1785— 1797. IV. 8. (Zum vierten Bande ge⸗ 

hört ein codex diplomaticus. Die beyden erſten Bän— 
de find deutſch, Leipz. 1787, 88. II. 8.). G. & Ge: 
bauers Leben u. Thaten Richards, er wähl⸗ 

ten röm. Kaiſers. Leipz. 1744. 4. 

5. Keine Zeit war für die Erhebung der Fürſten 
und Großen günſtiger, als da von mehreren Seiten An— 
ſprüche auf den Thron erhoben wurden: jeder Bewerber 
mußte die Zahl ſeiner Anhänger zu vermehren ſuchen. 
Die Herzogthümer und Grafſchaften, deren Inhaber als 
lein durch die Belehnung des Kaiſers Fürſten des Reichs 
(d. h. wörtlich die Erſten) wurden, hörten auf Amter 
und Würden zu ſeyn, ſie wurden erblich und das Ver— 
hältniß, aus dem ſie urſprünglich hervorgingen, trat im— 
mer mehr zurück. Die Fürſten fingen an in ihrem Ge— 
bieth als unabhängige Herrſcher alle Hoheitsrechte aus— 
zuüben, und dieſe Immunität ward ihnen von den Kai— 
ſern, ſelbſt von Friedrich II. beſtätigt. In dem Um⸗ 
fang dieſer Rechte fand aber eine große Verſchiedenheit 
Statt, die eben beweiſt, daß ſie aus Anmaſſung ent— 
ſtanden waren: ſelbſt die Regalien, Zölle u. ſ. w. eig⸗ 
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neten ſie ſich zu, ſo wie überhaupt alle Rechte, die ſich 
auf die ſogenannte Landeshoheit bezogen, und um ei— 
nen Rechtsgrund dafür zu finden, wurden ſie als le— 
benbar angeſeben. Die fürſtliche Würde, die urſprüng⸗ 
lich nur von Amtern ausging, ward jetzt Bezeichnung 
eines Standes. Es fehlte auch unter den Fürſten 
nicht an Männern, die Vergrößerungsgedanken heg— 
ten; nur ward ihre Macht durch den Umſtand ge— 
ſchwächt, daß bald ein inneres Theilungsſyſtem ents 
ſtand; man kannte kein anderes Mittel die nachgebor— 
nen Söhne eines Hauſes zu befriedigen. Dieſe vielen 
kleinen Gebiethe waren unter ſich nicht verbunden, ja 
es fand ſehr häufig ſelbſt ein feindſeliges Verhältniß 
zwiſchen ihnen Statt; auch waren die Landesherrn 
durch ihre eigenen Stände, die ungefahr in einem 
ähnlichen Verhältniß zu ihnen wie dieſe zum Kaiſer zu 
ſtehen glaubten, beſchränkt. Die Fürſten bildeten 
gleichſam die höchſte Stufe des Adels, deſſen Anſehen 
ſeit dem zoten Jahrb. immer größer geworden war: 
er umfaßte nähmlich den ganzen eigentlichen Krieger— 
ſtand, der ſich von dem Volke ausſchied. Dieſe Trens 
nung war bey dem größern Aufwand, den der Heer— 
zug erforderte, nothwendig: es war auch billig, daß 
derjenige Theil der Nation, der nun von dem Kriegs— 
dienſt befreyt war, dafür eine Entſchädigung leiſtete; 
nur fielen bey der Beſtimmung derſelben Beeinträchti— 
gungen vor, wodurch die Maſſe der Nation in einen 
Zuſtand der Unterdrückung gerieth, der oft von der 
Knechtſchaft nicht ſehr unterſchieden war. Unter dem 
Adel ſelbſt bildeten ſich zwey Hauptclaſſen: der hohe 
Adel, die Fürſten und Semperfreyen und der nie= 
dere die Mittelfreyen und die Miniſteria⸗ 
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len. Der Kaiſer war bhöchſter Richter, und konnte 
manche Gerechtſame ertheilen, wodurch die Gewalt 
der Grafen und Herzoge eingeſchränkt ward. Die 
Theilnahme der Reichsſtände an den allgemeinen Reichs— 
angelegenheiten war höchſt unbeſtimmt, weder die 
Zahl der Glieder war feſtgeſetzt, noch eine genaue Or— 
ganiſation eingeführt. Zur Vertheidigung waren alle 
Stände verpflichtet, und bey denen, die Reichsgüter 
beſaßen, hing der Dienſt von der Größe derſelben ab, 
und bey den andern entweder von freyem Willen oder 
dem Herkommen. Das Reichsheer umfaßte alle Freyen 
in ſieben Abtheilungen oder Heerſchilden, die unter 
der Reichsfahne auszogen: doch waren die Reichsſtän- 
de nur auf eine kurze Zeit zur Heerfolge verpflichtet; 
der Kaiſer war daher genöthigt, auch Söldner in ſei— 
ne Dienſte zu nehmen, die er aus ſeinen Einkünften 
bezahlen mußte. Die Einkünfte des Kaiſers wurden 
immer geringer: das Reichsgut ſchmolz ſehr zuſammen, 
es war theils verliehen, theils ſchlecht verwaltet: eben 
ſo ging es mit den Regalien, den Zöllen, der Mün⸗ 
ze, dem Wechſel, (der Verrufung des umlaufenden 
Geldes, das gegen neues umgetauſcht werden mußte); 
nur das Judengeld blieb dem Kaiſer: die Bergwerke 

gehörten ihm ebenfalls. Die Leiſtungen, die zum Un— 
terhalt des Hofs, des Kriegs u. ſ. w. erfordert wur— 
den, wurden ebenfalls immer mehr beſchränkt: eigente 
liche Reichsſteuern aber gab es noch gar nicht. 

6. In dem beſondern Gebiethe kam dem Landes— 
herrn die Gerichtsbarkeit zu, in deſſen Nahmen ſie von 
den Landgerichten, die wieder in Vogteyen zerfielen, 
ausgeübt ward: wer mit dem Ausſpruch derſelben nicht 
zufrieden war, oder keine unpartepiſche Gerechtigkeit 
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von denſelben erwarten zu können glaubte, konnte ſich 
an den kaiſerlichen Hofrichter wenden, der in des 
Kaiſers Stelle zu Gericht ſaß. In den Landſchaften 
hatten die kaiſerlichen Hof- und Landgerichte mit ib» 
nen gleiche Gerichtsbarkeit. Die früheren Rechtsquellen 
mußten ſchon der Sprache wegen in Vergeſſenheit ge— 
rathen: das Recht war ungeſchrieben und bildete ſich 
durch die Rechtsfälle und Entſcheidungen der Richter 
und Schöffen gerade wie das common law in Eng⸗ 
land; die Gerichte waren durchaus öffentlich: die Rich⸗ 
ter und die Schöffen konnten ſich ſelbſt mit den Umſte⸗ 
henden (dem Umſtand) berathen: fo war alſo das 
Recht wahrhaft volksmaͤßig, und erzeugte ſich aus den 
Gemüthern und Anſichten der Nation. Beſondere 
Rechte floßen aus Vereinbarungen und Verträgen, 
die Dienſt- und Gemeinheitsrechte. Die allgemeinen 
Reichsgeſetze wurden wie die Capitularien erlaſſen, fie 
wurden ſelten ſchriftlich und dann lateiniſch abgefaßt, 
und beziehen ſich in der Regel nur auf den Landfrie— 
den und Privilegien. Seit der Zeit Friedrichs J. 
ward die Aufmerkſamkeit auch auf das römiſche Recht 
geleitet: es erſchien als das allgemeine kaiſerliche Ge— 
ſetzbuch, und die Kaiſer, die als Nachfolger der Im— 
vergtoren galten, verlangten für die Verordnungen, 
die von ibnen ausgingen, gleiches Anſehen. Das 
Vorbild der römiſchen und kirchlichen Geſetzgebung ver— 
anlaßte auch in Deutſchland ſchriftliche Bearbeitungen 
des einheimiſchen Rechts. Das erſte deutſche Rechts— 
buch ſammelte zwiſchen 1215 — 1218 ein ſäͤchſiſcher 
Edelmann Eike oder Ekkard von Repgow; es 
iſt unter dem Nahmen des Sachſenſpiegels bekannt, 


enthält, wenn es zunächſt freylich ſich auf ſächſiſche 
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Rechtsgewohnheiten bezieht, doch im Ganzen nur 
deutſches Recht: es beſteht aus dem Lehen- und dem 
Landrecht. Urſprünglich war es lateiniſch abgefaßt, 
ward aber von Eike ſelbſt ins Deutſche überſetzt: es iſt 
jedoch in beyden Sprachen nur nach ſpäteren Bearbei— 
tungen erhalten; dieſe Arbeit fand außerordentlichen 
Beyfall, und wurde in einem ſehr weiten Umfang in 
Anwendung gebracht, auch mit Erklärungen und Gloſ— 
ſen verſehen: ungeachtet die Geiſtlichkeit ſich dagegen 
erhob, und Gregor IX. 1374 mehrere Sätze derſelben 
für ketzeriſch erklärte. Der Sachſenſpiegel ward auch 
in andern deutſchen Ländern gebraucht, hier indeſſen 
mit manchen Zuſätzen verſehen: ſo war er unter dem 
Nahmen Landrechtsbuch, oder Lehenrechtsbuch, oder Kai— 
ſerrecht beſonders im füdlihen Deutſchland in Umlauf: 
man pflegt die Bearbeitungen dieſer Art mit einem 
neu aufgebrachten Nahmen Schwabenſpiegel zu 
belegen, der nicht zu dem Irrthum verführen muß, 
ein ſo dezeichnetes Werk für ein ganz verſchiedenes 
Rechtsbuch von einem beſondern Verfaſſer zu halten: 
das ſogenannte Kaiſerrecht iſt bloß eine freyere und 
kürzere Bearbeitung; dieſer Nahme hat übrigens eine 
weitere Ausdehnung und bezeichnet jedes gemeine Recht 
im Gegenſatz der befondern Statuten: die letztern wur⸗ 
den beſonders in den Städten und auch bey einzelnen 
Landgerichten ſchriftlich verfaßt, allein eine eigentliche 
Geſetzgebung, wie fie in vielen andern Ländern auch 
in dieſem Zeitalter von der Regierung ausging, gab 
es nicht. Die Rechtsbücher, in denen ein durchaus va— 
terländ iſcher herrlicher Geiſt herrſcht, und die ſelbſt in 
ihrer einfältigen Darſtellung das Gemüth anſprechen, 
erſetzten, wenn auch nicht vollkommen, den Mangel 
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eines verſtändlichen Rechts für die wahrhafte Entwicke⸗ 
lung des Volks, die in dieſer Hinſicht aber auch durch 
die Offentlichkeit der Verhandlungen begünſtigt ward. 

Die beſte Ausgabe des Sachſenſpiegels v. D. C. W. 

Gärtner Leipz. 1752. F. Das ſächſ. Lehen⸗ 

recht — v. Jac. Fried. Ludoviei. Halle 1721: 

4. Der Schwabenſpiegel in Schilteri thes. 

T. HM, Das Kaiſerrecht in Corp. jur. Germ. 

e Bibliotheca Senkenbergiana, ed. G. G. Koe- 

nig de Koenigsthal. Francof. 1760, 66. II. F. 

7. Wenn die Städte in Deutſchland auch urſprüng— 
lich aus dem Verein der Gemeinden, die nach ver— 
ſchiedenem Recht in einer Villa lebten, hervorgingen, 
und beſonders die Biſchöfe die Befreyung der unter 
ihnen ſtehenden Orter zu befördern ſuchten, ſo ſind 
doch in dem größern Theil von Deutſchland die Städte 
wirklich gegründet, d. h. es ward entweder ſchon vor: 
handenen Gemeinen das Stadt- oder Weichdildsrecht 
verliehen, oder es wurden auch ganz neue Orter an⸗ 
gelegt, die von Anfang an zu Städten beſtimmt was 
ren. Die Gerichtsbarkeit ward von beſtimmten Beam— 
ten im Nahmen der Landesherrſchaft ausgeübt; den 
Blutbann oder die peinliche Gerichtsbarkeit hatte der 
Vogt, die bürgerliche der Schultheiß. Die meiſten 
Städte ſtanden anfänglich unter dem Kaiſer unmittel— 
bar, und die Vogte und Schultheiße wurden von ihm 
angeſetzt. Die innere ſtädtiſche Verfaſſung bildete ſich 
erſt allmählig aus: in den rheiniſchen Städten hatten 
ſich römiſche Munizipalrechte erhalten, die von hier aus 
nach andern Gegenden verpflanzt wurden: nahmentlich 
hat die Verfaſſung von Kölln allgemein zum Vorbild 
gedient. Urſprünglich läßt ſich in den Städten eine 
doppelte Bevölkerung unterſcheiden: nähmlich die eigent⸗ 
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lichen freyen Bürger und die Handwerker, die dem 
Hofrecht unterworfen waren: die letztern waren von 
der Theilnahme an der Verwaltung ausgeſchloſſen, 
allein dieſe Trennung konnte bey dem ſteigenden 
Wohlſtand der Städte nicht beſtehen: es entſtand 
ein beftiger Kampf zwiſchen den Vollbürgen und 
den Beyſaſſen, der nothwendig zu einer Gleichheit 
führen mußte; doch erhielt ſich unter den Bürgern 
eine gewiſſe Abſtufung, auch erhielten in der Regel 
nicht alle Bürger, ſondern nur gewiſſe Zünfte Theil 
an der ſtädtiſchen Verwaltung. In den Rath konnten 
entweder nur gewiſſe Geſchlechter oder auch die Kauf— 
leute oder andere angeſehene Gewerbtreibende aufge⸗ 
nommen werden; allein es bildete ſich ein Ausſchuß 
aus der gemeinen Bürgerſchaft, der ihm zur Seite 
ſtand. Nach und nach verſchafften die Städte ſich alle 
herrſchaftliche Rechte, entweder durch Kauf oder auf 
andere Art, nahmentlich die Gerichtsbarkeit, das Münz— 
recht, den Wechſel u. ſ. w., überdieß viele andere 
Privilegien und Vorrechte, ſelbſt Erwerbungen in der 
Umgegend, die der Gerichtsbarkeit der Stadt unter— 
worfen wurden. Die Städte trafen die nothwendigen 
Vorkehrungen zu ihrer Sicherheit: die Bürger waren 
nicht nur felbft geruftet, ſondern fie nahmen auch Söld— 
ner in ihren Dienſt. Sie waren der Mittelpunct des 
Verkehrs und der Betriebſamkeit Deutſchlands: der 
deutſche Handel hatte im Mittelalter ein Leben, ei— 
nen Umfang, wie er in ſpätern Zeiten nicht gehabt 
hat: er war noch nicht beſchränkt durch die widerſpre— 
chenden, kleinlichen, abſchließenden Geſetze, die ihn 
auf die einzelnen Gebiethe beſchränkten, er war noch 
allgemein, und ruhte auf einer großen inneren Be— 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. * 
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triebſamkeit. Der Verkehr des ſüdlichen Deutſchlands 
erſtreckte ſich nach Italien, Ungarn und nach den Nie— 
derlanden: der Rhein war der natürliche Weg. Die 
norddeutſchen Länder hatten einen ausgebreiteten Dans 
del im germaniſchen Norden, und im ganzen unges 
beuern Slavenlande längs der Oſtſee. Es entſtanden 
in Deutſchland bloß um des Verkehrs willen zwey 
große Verbindungen der Städte: unter ihyen ſelbſt 
konnte nicht leicht eine Rivalität entſtehen, da fie 
auf einem großen Raum zerſtreuet, ſich unmittelbar 
in ibrem Wirkungskreiſe nicht durchkreuzten, und ihre 
gemeinſchaftliche Abſicht zunächſt auf den auswärtigen 
Handel gerichtet war; es mußte bey der ganzen es 
ſchaffenheit der Zeitverhältniſſe den Städten ungemein 
daran gelegen ſeyn, im Fall der Noth ihre Anſprü— 
che, beſonders in den Ländern, wo fie ihren vornehm 
ſten Verkehr trieben, gemeinſchaftlich und mit bewaff- 
neter Hand geltend zu machen. Die Entſtehung des 
rdeiniſchen Bundes ſowohl als der Hanſe fällt in die 
Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts, ohne daß ſich 
ein beſtimmtes Jahr als die Epoche derſelben angeben 
läßt. Der rheinifhe Bund, der zunächſt gegen den 
Adel und die neuen Rheinzoͤlle gerichtet war, konnte 
ſich nicht behaupten, vielweniger die Macht erreichen, 
die ſich die Hanſe erwarb: dieſe hatte einen weit 
freyeren Spielraum; die Quelle ihrer Macht war der 
auswärtige Handel, und ihre glänzendſte Rolle ſpielte 
ſie im Auslande, wo ſie mit dem größten Nachdruck 
ihre Rechte behauptete; der rheiniſche Bund hinge— 
gen war von mächtigen Fürſten und Edelleuten zu 
ſehr umringt, denen das Wachsthum der ſtädtiſchen 
Gee winen gefährlich ſchien: auch ſcheint es, daß die 
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rbeiniſchen und ſüdlichen Städte ihrer Lage wegen 
mehr mit einander collidirten, mithin auf einander 
eiferſüchtig waren. Die Hanſe (d. h. Verbindung) er⸗ 
ſcheint hingegen als ein politiſches Ganze, und ſie 
trat in ein völkerrechtliches Verhältniß zu auswärti⸗ 
gen Fürſten und Mächten, fie ſchloß mit ihnen Ders 
träge, führte Kriege u. ſ. w.; aber die Städte, die 
dem Bunde angehörten, machten das Gewicht des— 
ſelben auch fehe haufig in ihren Streitigkeiten mit 
ihren Landesherrn geltend: ſie ſuchten gar zu gern 
jede vermeintliche Beeinträchtigung, die ihnen beſon— 
ders wiederfuhr, zur Sache des Bundes zu machen. 
Die innere Verfaſſung des Vereins bildete ſich natür— 
lich nur ſehr allmählig aus, wie die Umſtände es ers 
heiſchten, wie neue Erfahrungen hinzu kamen. In 
den Städten wurden die finanziellen und polizeylichen 
Verhältniſſe zuerſt geordnet: ihre Bewohner ſtanden 
in ſo ausgebreiteten Verbindungen; was an einem 

Orte als gut und nützlich ſich bewährte, ward leicht 

nach einem andern verpflanzt: ſelbſt die Könige und 

Fürſten entlehnten von ihnen manche Einrichtungen 

in der Verwaltung. 

Über den Zuſammenhang der Städte mit den Villen 
und dem Hofrecht ſ. K. F. Eichhorn über den 
Urſprung der ſtädtiſchen Verfaſſung in 
Deutſchland, in der Zeitſchrift für ge: 
ſchichtliche Rechts wiſſenſchaft v. F. C. v. 
Savigny, C. F. Eichhorn u. J. F. L. Gö⸗ 
ſchen, I. 146, II. 165, — Geſchichte des hans 
ſeatiſchen Bun des von G. Sartorius, 
Gött. 1802 — 1808, III. 8. 


| 8. Die übrigen Einwohner beſtanden aus Lands 
leuten, theils freyen Landſaßen, theils Hörigen und 
* 2 
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endlich Leibeigenen: jede Claſſe hatte ihre beſondern Rech— 
te; die Freyen ſowohl als die Unfreyen konnten Hinter—⸗ 
ſaßen ſeyn, d. h. ſie hatten einen Schutzherrn, der 
ſie in der Geſellſchaft vertrat; es hatten ſich verſchie— 
dene Verhältniſſe der Art gebildet, die aber durch das 
Herkommen genau beſtimmt waren. Die Hörigkeit iſt 
zunächſt aus der Eroberung entſtanden: die unterfoch⸗ 
ten Stämme mußten einen Theil ihrer Beſitzungen 
geradezu abtreten, und von demjenigen, der ihnen 
blieb, Steuern entrichten; es war ſehr gewöhnlich, 
Güter zur Bearbeitung (jus coloniatus) abzutreten, 
wodurch für die Inhaber ein Unterthanenrecht begrün— 
det ward. Auch die eigentliche Leibeigenſchaft ward ge— 
mildert: der Leibeigne konnte nicht nur Eigenthum 
beſitzen, ſondern es wurden ihm auch Rechte zugeſtanden, 
die in früherer Zeit verweigert waren. Erſt in der 
Folge änderten ſich die Anſichten: man verwechſelte 
die verſchiedenen Verhältniſſe, worin ſich die Bauern 
befanden; man gewöhnte ſich, die Landſaßen den Hö— 
rigen und Leibeigenen gleich zu ſtellen, und dieſe mit 
ihrer ganzen Habe und ihren Kräften als das Eigen— 
thum ihrer Herrn anzuſehen; es bildete ſich durch Un— 
wiſſenheit und Vergewaltigung ein höchſt nachtheiliges 
Syſtem, wodurch der freye Bauernſtand in einem gro— 
ßen Theil von Deutſchland zu Grunde gegangen iſt: 
überhaupt iſt es eine ſehr einſeitige Vorſtellung, 
wenn man annimmt, daß die Lage des Landmanns in. 
dieſer frühern Zeit viel gedrückter und ſchlimmer gewe— 
ſen ſey, als in den ſogenannten aufgeklärtern Jabrbun— 
derten, die ihn eigentlich um feine Rechte und Frey— 
heit gebracht haben. 
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9. Juden gab es in Deutſchland ziemlich früh: 
ſie wurden nur als Schutzverwandte angeſehen, hat— 
ten aber als Kammerknechte des Kaiſers den Königs— 
frieden, ſie ſtanden unter unmittelbarer Aufſicht des 
Reichskanzlers, des Erzbiſchofs von Mainz; fie muß— 
ten manche Abgaben entrichten, die Judenſteuer, den 
goldenen Opferpfennig (ein Fl. Rhein. für jeden Eins 
zelnen über 12 Jahre), den dritten Pfennig bey der 
Krönung, den loten Pfennig vom Handelsgewinn 
oder Wucher; überdieß waren ſie zu verſchiedenen 
andern Leiſtungen verbunden, ſie mußten z. B. das 
Pergament in die Kanzelley liefern; dagegen war ih— 
nen der Wucher in einem großen Umfang geſetzlich er— 
laubt, und es waren überall ſehr milde und gute 
Geſetze über ihre Behandlung gegeben: diejenigen, 
die ſie beleidigten, wurden nachdrücklich beſtraft. Frey— 
lich wurden große Verfolgungen über ſie erhoben; 
bisweilen allerdings durch Fanatismus veranlaßt, 
meiſt aber wegen des außerordentlichen Unfugs, den 
ſie bey ihren Geldgeſchäften verübten; die Klagen 
wurden darüber oft ſo laut, daß alle Judenſchulden 
reduzirt wurden, ungeachtet ſie ſich Scheine ausſtel— 
len ließen, daß auch kaiſerliche Befehle ihren For— 
derungen keinen Eintrag thun ſollten: ſollen die 
Herrn und Ritter die Juden befriedigen, meinte Rats 
fer Wenzel, müßten fie landflüchtig und ihm und 
dem Reich zu Dienſten unnütz werden. In den be- 
ſondern deutſchen Landen konnten ſie nur mit kaiſer— 
licher Genehmigung aufgenommen werden, doch ge— 
lang es ihnen an manchen Fürſten, denen ſie in 
ihren Geldbedürfniſſen zu Hülfe kamen, Gönner und 
Beſchützer zu erhalten; in einigen Ländern ward ih: 
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nen aber der Zutritt nicht geſtattet, beſonders ſuchten 
die Städte von ihnen befreyt zu bleiben. 

10. Die vielen Züge nach Italien und die S 
züge wirkten bedeutend auf die Anſichten, die Cul⸗ 
tur, die Lebensart und Sitten der Deutſchen; doch 
herrſchte im Ganzen noch eine große Einfachheit: 
ſelbſt die Fürſten machten keinen großen Aufwand, 
am meiſten koſteten die Roſſe und Rüſtungen; nur 
bey beſonderen Gelegenheiten, einer Vermählung, 
einem Ritterſchlage, fand eine Verſchwendung Statt, 
die von der Kargheit des gewöhnlichen Lebens ſehr 
abſticht. Den größten Reiz erhielten die Feſte im 
Mittelalter durch Ritterſpiele und Turniere, die 
auch ſonſt ſehr haufig gehalten wurden; das Rit⸗ 
terweſen in ſeiner zierlichern Geſtalt wirkte in⸗ 
deſſen weniger auf das nördliche Deutſchland, theils, 
wegen der geringeren Verbindung mit den ſüdlichern Län⸗ 
dern, und wegen der Perſchiedenheit der Sprache, 
theils aber auch wegen des überwiegenden Einfluſſes, 
den die Städte beſaßen; dieſe bildeten früh eine Op— 
poſition gegen die Ritter, und ſuchten ſie lächerlich zu 

machen: wie z. B. durch die Kaͤtzenritter; zwar wur⸗ 
den anfangs auch in den Städten ritterliche Übungen 
gehalten, z. B. die runde Tafel, Turniere u. ſ. w.; 
aber ſie erhielten bald einen andern Charakter: in 
Nürnberg war durch ein Statut verbothen, daß kein 
Bürger turnieren ſollte weder in der Stadt noch aus⸗ 
wärts. So einfach die Trachten auch noch waren, fan⸗ 
den ſich doch von der den Deutſchen eigenen Nachah⸗ 
mungsſucht fremder Völker bereits früh Spuren; ſchon 
im 11. Jahrhundert erhebt der Abt Siegfried von Görz 
bittere Klagen über thörichte Nachäfferey franzöſiſcher 
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Thorheiten. Die Wohnungen waren eben fo ungekün— 
ſtelt: ſelbſt in den Städten waren ſie nur aus Holz 
gebaut und unordentlich neben einander aufgeführt. 
Manche ausländiſche Erzeugniſſe waren aber doch be— 
reits allgemeines Bedürfniß, z. B. gewiſſe indiſche 
Gewürze, Pfeffer, Ingwer. Die Sitten waren noch 
wenig gemildert: öffentliche Mädchen wurden in den 
Städten geduldet und mußten ein gewiſſes Schutzgeld 
entrichten. Die wiſſenſchaftliche Bildung der Deutſchen 
war noch äußerſt eingeſchränkt; doch beginnt mit den 
ſchwäbiſchen Kaiſern ein höchſt glänzender Zeitraum fur 
die Nationalliteratur; es waren ſchon früher von den 
Geiſtlichen, ſelbſt von den erſten Bekehrern, die meiſt 
Angelſachſen waren, und bereits ihre Volksſprache bes 
arbeiteten und zu ſchriftlichen Darſtellungen anwandten, 
Verſuche gemacht, deutſch zu dichten und zu ſchreiben. 
Durch die Kriege in Italien und die Verbindung mit 
Burgund ward die Neigung für die Dichtkunſt leben- 
diger geweckt, und es entſtand eine Bekanntſchaft mit 
dem reichen poetiſchen Stoff, der dort die Sänger be⸗ 
ſchäftigte: er ward nicht nur nach Deutſchland ver: 
pflanzt, ſondern durch einheimiſche Sagen vermehrt 
und erweitert; es entſtanden unſterbliche Geſänge, der 
Nibelungen Noth, die zarteſten, ſüßeſten Liebeslieder 
u. ſ. w., in denen der deutſche Geiſt ſich auf eine ei— 
genthümliche und unvergängliche Weiſe entfaltet hat, 
fo daß ſich feine Urſprünglichkeit, ungeachtet der une 
günſtigſten Umſtände und gewaltſamer Verſuche ihn zu 
ſtören, erhalten hat. Dieſe poetiſche Thaͤtigkeit war 
nicht etwa auf ein Volk beſchränkt, ſie äußerte ſich 
gleichmäßig in allen Theilen des Reichs und in den vers 
ſchiedenſten Mundarten. Selbſt der Adel hielt es nicht 
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unter feiner Würde, ſich mit der Dichtkunſt zu befchäfs 
tigen. In dem Volke lebte ein freudiger Lebensſinn, der 
ſich an Spielen und Feſten aller Art ergötzte; waren 
die Spielleute freylich verachtet, wurden ſie ſelbſt durch 
die Geſetze gewiſſer Maßen für ehrlos angeſehen, ſo 
fanden ihre Künſte doch großen Beyfall ſelbſt an den 
Höfen: in den Städten gab es inſonderheit eine Men 
ge von öffentlichen und allgemeinen Luſtbarkeiten. 
Deutſchland prangte mit einer großen Anzahl herrlicher 
Gebäude, in einem eigenthümlichen, oft rieſenhaften 
Stil: es ward an der Vollendung ſolcher großen Bau— 
werke Jahrhunderte gearbeitet, ſie waren für die Ewig— 
keit beſtimmt, und die Städte ſetzten ihren Stolz dars 
in, ſich in Anlagen der Art zu übertreffen. 

11. Es war dahin gekommen, daß nur ein reis 
cher und mächtiger Fürſt im Stande war, die Wuͤrde 
der kaiſerlichen Krone zu behaupten, weil die mit ihr 
verbundenen Einkünfte zu gering waren. Durch die 
Empfehlung des Erzbiſchofs Werner von Mainz, der 
ſeinen frommen Sinn kannte, und die Verwendung ſei— 
nes Schwagers Friedrich, Burggrafen von Nürnberg 
ward 1275 Rudolphvon Habs bur gerkohren, deſ— 
ſen Macht nicht unbedeutend, doch nicht groß genug 
war, um Furcht zu erregen. Seine Regierung war 
wohlthätig wegen ſeines Eifers für die Erhaltung der 
öffentlichen Sicherheit und des Landfriedens; auch ſuch— 
te er das geſunkene Anſehen der kaiſerlichen Würde her— 
zuſtellen: die kleinen Grafen und Herrn wurden mit 
Gewalt bezwungen; ſelbſt Ottokar von Böhmen, der 
ſich lange widerſetzte, ward gedemüthigt; die bedeu— 
tendſten deutſchen Fürſten hatten ſich mit Rudolphs Toͤch— 
tern vermählt: durch eine weiſe Mäßigung blieb er 
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auch mit dem päpſtlichen Stuhl in gutem Vernehmen Die 
Schritte zur Erbobung feines Hauſes durch die Belehnung 
feines Sohns Albrecht mit Oſterreich, und Rudolpbs mit 
andern Reichslanden, ſo wie durch die Abſicht, das burgun— 
diſche Reich für ſeinen Sohn Hartmann herzuſtellen, der 
vor der Ausführung im Rhein ertrank, erweckten die Ei— 
ferſucht der deutſchen Fürſten. Daher waren alle ſeine Be— 
mühungen, ſeinem Sohne Albrecht die Nachfolge zu 
verſchaffen, vergebens, um ſo mehr, da der ehrgeizige 
Charakter desſelben große Beſorgniſſe einfloßte; nach Ru— 
dolods Tode 1291 ward Graf Adolph von Naſſau 
gewählt, der ſich aber nicht behaupten konnte. Albrecht 
zog mehrere Fürſten auf ſeine Seite, denn die Ver— 
ſuche des Kaiſers, Meiſſen und Thüringen zu erwerben, 
erregten großen Unwillen: ſeine Gegner entſetzten ihn 
zu Mainz 1298. Beyde Fürſten zogen gegen einander. 
Adolph blieb in der Schlacht bey Worms (1298, 2. Jul.). 
Der neue König ſuchte die Entwürfe feines Ehrgeitzes 
durchzuſetzen: er ergriff jede Gelegenheit, feine Unum— 
ſchränktheit zu erweitern, und die Macht ſeines Hauſes 
zu vermehren; er reitzte die Schweizer zur Empörung, 
und eben als er im Begriff war, ſie mit Gewalt zu 
bezwingen, ſiel er durch die Hand ſeines Neffen Jo— 
hann (Parriciba), dem er fein Erbtheil vorenthielt, 
weil er ihn durch Meiſſen zu befriedigen hoffte, wie 
man ſagt, nicht ohne Mitwiſſen mehrerer Fürſten. 
(1. May 1308.) Deutſchland war jetzt ausgemacht ein 
Wahlreich, und ſchon ſeit dem Ende des 12. Jahrhun— 
derts wurden die drey erſten Erzbiſchöfe und die vier 
Reichserzbeamten (Böhmen Erzſchenk, Pfalz Erztruch— 
ſeß, Sachſen Erzmarſchall und Brandenburg Erzkäamme— 
rer) vorzugsweiſe als Wähler oder Kurfürſten ange— 
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ſehen. Sie betrachteten ſich als die eigentlichen Räthe 
des Kaiſers: und keine kaiſerlichen Verfügungen, ſelbſt 
in Gnadenſachen, waren ohne ihre Einwilligung gül⸗ 
tig, die ſie einzeln in Willebriefen zu ertheilen pflegten. 
Hauptſchriftſteller für dieſe Zeit: Martin 
der Pole, Erzbiſchof zu Gneſen im zsten Jahrh. 
chronicon de summis pontifieibus et 
imperatoribus (— 1277). Bas. 1559, F, beſſer 
Col, 1685. F. und in Äulpis ser. Heinrich 
Stero, Benedictiner zu Niederalkaich in Bayern, 
chron, 1500 mit Fortſetzungen von andern, bey 5 
Freher. Chronicon Colmariense — 1502. 
bey Urſtiſius (Wurſtiſen) II. Sigfried von 
Meiſſen (Monachus Misniensis) comp. hist. a, 
creatione mundi — 1307. iſt noch ungedruckt: 
denn was E. Fadrieius Rerum Germ. magna e 
et Saxoniae Vol. 2do, S. 144. und nachher Pi⸗ 
ftorius ſeiner Samml. einverleibt hat, iſt nur ein 
Auszug. — Codex epistolaris Rudolphi Imi 
Rom. Regis. Opera M. Gerberti S. Blas ii. 
1772. F. Codex epist. Rudolphi Imi — 
epistolas 235. ineditas continens instr, 
Fr. Jos. Bodman. Lips. 1805. gr. 8. Cine Samm⸗ 
lung von Formularen. (5. W. v. Günderrode 
Geſchichte des romiſchen Königs Adolphs 
Frkf. a- M. 17794 8. | 
12. Die Königswürde kam an ein neues Ge— 
ſchlecht; Graf Heinrich von Luxemburg, der 
Sprößling eines mächtigen und reichen Hauſes, der 
aber durch feine perſönlichen Eigenſchaften noch aufge: 
zeichneter war, wurde unter dem Rahmen Heinrich 
VII. erwählt; feine erſte Sorge war die Vergroͤße— 
rung ſeines Hauſes: er verſchaffte ſeinem Sohn Jo— 
bann die böhmiſche Krone; die zweyte die Wiederher— 
ſtellung des kaiſerlichen Anſehens in Italien: allein 
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dieſer Verſuch koſtete ihm wahrſcheinlich das Leben (24. 
Aug. 1515) Eine doppelte Kaiſerwahl ſtürzte Deutſch⸗ 
land in große Verwirrung: ein Theil der Fürſten 
wählte den Herzog Friedrich von Oſte rreich, 
ein anderer den Herzog Ludwig von Bayern; 
Friedrich ward nach einem ſiebenjährigen Kampf bey 
Mühlberg oder eigentlich bey Ampfingen (28. Septemb. 
1522) gefangen, und ſtarb acht Jahre hernach; ver— 
ſchiedene Verſuche zu einem Vergleich blieben ohne 
Erfolg. Allein da Ludwig ſich in die italiſchen Händel 
miſchte, entſtand ein großer Zwieſpalt zwiſchen ihm 
und dem Papſt Johann XXII., der ihn mit dem 
Bann belegte und des Reichs entſetzte. Er ſprach über 
ganz Deutſchland den Bann aus, der aber aus kai— 
ſerlicher Macht und Vollkommenheit für nichtig erklärt 
ward: es vereinigten ſich die ſechs Kurfürſten mit 
Ausnahme Böhmens zu Renſe, und ſchloſſen hier (15. 
Jul. 1553) den ſogen annten Kurverein, worin 
ſie ſich verpflichteten, die Ehre und Unabhängigkeit des 
deutſchen Reichs gegen jedermann zu vertheidigen; 
ſie erklärten, daß die Wahl des Kaiſers von der 
Einwilligung des Papſtes ganz unabhängig ſey: den- 
noch ward durch die Künſte des Papſtes Clemens VI. 
Heinrichs VII. Enkel, Carl IV. zum Gegenkaiſer 
ernannt, 1346, der ſich jedoch, ſo lange Ludwig leb⸗ 
te (— 11. Oct. 1347), nicht behaupten konnte; auch 
nach Ludwigs Tode ward von den ihm ergebenen Für⸗ 
ſten Graf Günther von Schwarzburg zum 
Kaiſer gewählt, der bereits 1349 ſtarb, und nun erſt 
ward Carl IV. allgemein anerkannt. 


Albertinus Muſſatus, Senator in Padua, + 
1529. his t. aug. de gestis Henrici VII. LL. 
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XVI. Venet. 1656. F. auch bey Reuber ser. u. 
Muratori X. Joh. Vitoduranus, ein Mino⸗ 
rit aus Winterthur, chron, (von 12121348.) bey 
Eccard. — J. D. v. Olenſchläger erläu⸗ 
terte Staatsgeſchichte des röm. Kaiſer⸗ 
thums in der erſten Hälfte des vierzehn⸗ 
ten Jahrh. Frankf. 1755. 4. | 
15. Wenn auch Carl IV. (— 29. Nov. 1578) 
zunächſt nur die Vergrößerung feines Hauſes zu beförz 
dern ſuchte, das unter ihm bedeutende Erweiterungen 
und noch größere Ausſichten gewann, und er deßwegen 
den Frieden erhielt, erwarb er ſich doch durch die go ls 
dene Bulle, die auf zwey Reichstagen zu Nürn- 
berg und Metz 1356 noch in lateiniſcher Sprache ge— 
geben und hernach in ein Ganzes vereinigt ward, ein 
großes Verdienſt um die deutſche Verfaſſung, die da— 
durch zuerſt einiger Maßen feſtgeſtellt ward. Die Zahl 
der Kurfürſten ward auf ſieben beſtimmt, und zwar 
ward für Böhmen, die Pfalz am Rhein, Sachſen— 
Wittenberg und Brandenburg entſchieden. Dieſe Ku— 
ren ſollten untheilbar ſeyn und nach dem Recht der Erſt— 
geburt vererben: die Vormundſchaft wird im Fall der 
Minderjährigkeit dem ältern Bruder des verſtorbenen 
Kurfürſten übertragen. Der Rang der Kurfürſten und 
die Art der Abſtimmung wurden genau beſtimmt, eben 
ſo die Dienſtverrichtungen bey der Kaiſerkrönung und 
feyerlichen Hoflagern: jedem Erzbeamten ſollte bey die— 
ſen Gelegenheiten ein von ihm erwählter Reichserbbeam— 
ter zur Seite gehen; ferner iſt die Art der Kaiſer— 
wahl umſtändlich beſchrieben: zur Wahlſtadt iſt Frank— 
furt, zur Krönungsſtadt Achen beſtimmt. Während 
der Erledigung wurden der Kurfürſt von der Pfalz 
in den Ländern frönkiſchen, und der Kurfürſt von Sach— 
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ſen in den Ländern ſächſiſchen Rechtes zu Reichsverwe— 
ſern ernannt, die die kaiſerlichen Rechte, doch unter 
gewiſſen Einſchränkungen, ausüben ſollten. Dem Kur— 
fürſten von der Pfalz wird das Recht ertheilt, in Be— 
ſchwerden über den Kaiſer im Hoflager desſelben zu 
erkennen. Den Kurfürſten ward die höchſte Gerichts— 
barkeit bewilligt; nur wenn über verzögertes oder ver— 
ſagtes Recht geklagt ward, war die Appellation an den 
Kaiſer verſtattet: auch ward ihnen der freye Gebrauch 
aller Regalien eingeräumt; dagegen iſt nichts über die 
Vertretung der Stände, über die Mittel, eine Eräfe 
tige Einheit zwiſchen dem deutſchen Volk zu bewir— 
ken und zu erhalten, feſtgeſetzt. Es ſollte auch der 
Selbſthülfe vorgebeugt werden, und den Fehden eine 
dreytägige Aufkündigung vorangehen: allein dieſer 
Zweck ward durch ſo beſchränkte Maßregeln nicht er— 
reicht, im Gegentheil dauerte das Fauſtrecht fort, 
und ward oft von ganzen Geſellſchaften, die ſich zu 
gemeinſchaftlichen Abenteuern verbanden, ausgeübt. 
Carl IV. benutzte, um ſich und ſeinem Hauſe die 
Stände geneigt zu machen, die Standeserhöhungen: 
viele gräfliche Häuſer wurden gefürſtet; hierdurch 
wurden die Verhältniſſe des hohen Adels ganz geän— 
dert: ſie verloren ihre urſprüngliche Natur, und es 
bildete ſich eine vielfältigere Abſtufung unter demſel— 
ben. Weil nach und nach die Kammergüter immer 
mehr abgenommen hatten, war die Reſidenz jetzt 
faſt ausſchließend in den Erblanden. Die Geldnoth 
Carls war ſo groß, daß er ſich den Bürgern von 
Speyer für eine Schuld von 1000 Pfund Heller 
zum Einlager im Fall der Nichtbezahlung verbinden 
mußte. 7 
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Heinrich von Rebdorf, Auguſtinermönch im Ci: 
ſtädtſchen, im ı4ten Jahrh. chron, (1295—1365) 

bey Freher. Albert v. Straßburg, Presby⸗ 
ter, Annales 9.1270 —1578 bey Urſtiſius. Kai⸗ 
ſer Carl IV. König in Böhmen, von Fr. 
Matt. Pelzel. Prag 1780, 81. II. 8. — Die 
goldene Bulle (von dem anhangenden goldenen Sie— 
gel) iſt auch ziemlich früh ins Deutſche überſetzt, ſie 
wird dem Bartolus von Saxo Ferrato wohl 
mit Unrecht beygelegt: wahrſcheinlicher ſind der Bi— 
fhof von Leutomiſchel Joh. de Foro Nes u. 
Rudolph von Friedberg Verfaſſer. J. v. 
Olenſchläger Erläuterung der 18 
Bulle. Frkft. u. Lpz. 1766. 4. 

14. Ihm folgte ſein Sohn Wenzel: Carl 
hatte noch während ſeines Lebens alles angewandt, 
um ihm die Nachfolge zu ſchaffen; unverkennbar 
ſuchte er das kaiſerliche Anſehen zu erhöhen und uns 
umſchränkter zu machen. Seine Regierung war nicht 
beliebt, und es gelang daher dem Papſt Bonifaz IX. 
ſeine Abſetzung durchzuſetzen (1400): an ſeine Stelle 
ward Rupert von der Pfalz erkohren; das Reich 
war getheilt; beyde Herrſcher n den königlichen 
Titel, bis nach Ruperts Tode, 19. May 1410, Wen⸗ 
zels Bruder, Sit gzmund⸗ erwählt, und von dies 
ſem ſelbſt anerkannt ward. Er brachte bedeutende Län— 
der zur Kaiſerkrone, aber unter ihm entzündete ſich 
der unglückliche Huſſitenkrieg, der nicht nur feine Erb— 
ſtaaten und Deutſchland äußerſt verheerte, ſondern ihn 
auch dem allgemeinen Haß ſeiner Völker ausſetzte. Die— 
fe furchtbaren Kriege ſtürzten ihn in einen höchſt drü⸗ 
ckenden Geldmangel, und er mußte manche Pertinen— 
zen verkaufen, um ſich aus ſeiner Verlegenheit zu rei— 
ßen. Mit ihm erloſch das luxemburgiſche Haus (11, 
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Sept. 1457). Es folgte Siegmunds Schwiegerſohn 
Albrecht II., Herzog von Oſterreich und König 
von Ungarn, der leider eine zu kurze Zeit regierte, 
um die Hoffnungen, die man ſich von ihm machen 
durfte, zu erfüllen (— 27. Oct. 1439); ſchon der 
Anfang ſeiner Herrſchaft deutete auf die Abſicht, die 
Verfaſſung Deutſchlands beſtimmter zu ordnen, und 
der Eigenbüife, die jetzt den hoͤchſten Gipfel erreicht 
hatte, € Einhalt zu thun. Ihm folgte Herzog Fried⸗ 
rich von Oſterreich, von der ſteyermärkiſchen Linie, 
denn die Macht des Hauſes Oſterreich war durch Thei⸗ 
lungen ſehr geſchwächt; in den 54 Jahren feiner Herr— 
ſchaft — 1499 ſorgte er auch nur zunächſt für das Wohl 
feines Hauſes; feine Kriege, hauptſächlich um die un⸗ 
gariſche Krone, waren ſehr unglücklich; er erregte auf 
mannigfaltige Weiſe das Mißvergnügen der Fürſten. 
Die Kurfürſten ſetzten ihm 1486 ſogar den herrlichen 
Erzherzog Maximilian als Gehülfen an die Sei⸗ 
te, weil ſie von ihm eine kräftigere Regierung hoff— 
ten. In den letzten Jahren verwaltete er die Ge— 
ſchäfte allein, während Friedrich ſich ſeiner Neigung 
zur Alchimie und Sterndeuterey überließ. 

Theod. v. Niem (aus Paderborn, zuletzt Biſchof 
von Cambray 1 1416) chron. v. 1288-1400 bey 
Eccard. Jakob v. Königshofen (aus dem 
15ten Jahrh.) (elſaſſiſche und ſtraßburgi⸗ 
ſche Chronik mit Joh. Schilters hiſt. Anm. 
Straßb. 1698. 4.) Eine der älteſten Chroniken in 
deutſcher Sprache: Theod. Engelhuſen (ein 
Prieſter aus Eimbeck T 1454.) chron. — 1453. bey 
Leibniz ser. Bruns v. Matthäus, Marſchall 
von Pappenheim (FT 1499 oder 1511) chroni- 
con australe (— 1327) bey Freher. Werner 
Kolewink + 1502, fasciculus temperum 
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1475. Spirae 1477. Fol, und bey Piſtor. Joh. 
Trithemius (Abt zu Spanheim . 1519) chro- 
nicon Hirsaugiense — 1514. Francof, 1690. 
Fol. Eberh. Windel, historia imperato- 
ris Sigismundi, bey Menken ser. I. Fred. 
imp. diarium vitae suae in P. Lambecei diari- 
um itin, Gellensis. Vienn, 1666, 4. Aen. Sylviüi 

(T 1464.) de his quae Friderico III. impe- 

rante — gesta suntad a. 1458. bey Freher 

II. u. Aistoria. Friderici III. bey Kulpis. D. Jo⸗ 
ſeph Grünbecks (K. Max. I. geheimer Rath und 
Beichtvater) Lebensbeſchreibung. K. Frie⸗ 
drichs III. u. Maximilians J. herausgegeben 
von Joh. Jac. Moſer. Tüb. 1721. 8. Fr. Mt. 

Pelzels Lebensgeſchichte des rom. u. 

böhm. Königs Wenceslaus- Prag 1788-90 
II. gr. 8. Joh. Joach. Müllers Reichstags⸗ 
theatrum unter K. Friedrichs V. (III.) Re⸗ 
gierung von 1440 — 1493. Jena 1713. Fol. 

15. Die großen kirchlichen Spaltungen wirkten 
auch auf Deutſchland: Albrecht II. nahm die Be— 
ſchlüſſe der Basler Kirchenverſammlung an; nach ſei— 
nem Tode verlangten die Kurfürſten, daß die Päpſte 
ſich ihrer bisherigen Anmaßungen (bey der Vergebung 
von Pfründen, bey Geldforderungen u. ſ. w.) ent— 
halten, und die deutſche Nation vor allen andern in 
Ehren halten ſollten; fie waren auch fo ſtandhaft, 
daß ſelbſt, als Friedrich III. ſich heimlich mit Eugen 
III. vereinigte, doch der Papſt ſeine Abſicht nicht 
erreichen konnte; er mußte vielmehr ſeine Einwilligung 
zu den ſogenannten Fürſtenconcordaten geben, 
die eine große Freyheit der deutſchen Kirche begrün— 
deten; allein durch die ſchlauen Unterhandlungen des 
Legaten Aeneas Sylpius erhielten dieſe vorlaufi- 
gen Beſtimmungen zu Aſchaffenburg (19. März 1448) 
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eine ſolche Abänderung, daß im Grunde der alte Zu— 
ſtand fortdauerte; die Päpſte fuhren fort, Pfründen 
zu vergeben, ſich die Annaten, die Palliumsgebühren 
u. ſ. w. zuzueignen; den Klagen der Deutſchen ward 
nicht abgeholfen: es war nur eine Stimme der Miß— 
billigung über die hierarchiſchen Anmaßungen; zum 
Theil waren die Deutſchen aber ſelbſt Schuld an dem 
uͤbel, ſie zogen ſelbſt nach Rom und bothen Geld über 
Geld, um eine Pfründe oder wenigſtens eine Anwart— 
ſchaft zu erhaſchen. 

16. Das roͤmiſche Recht ward immer bekannter 
und allgemeiner angewandt: der Einfluß desſelben zeigt 
ſich bey Beurtheilung von Succeſſionsfällen, wo die 
Töchter den Stammvettern vorgezogen, oder ganze 
Länder zu Tauſch oder Verkauf geſtellt wurden. Dieſe 
frühe Einführung des römiſchen Rechts, das gleichſam 
als ein in Deutſchland entſtandenes angeſehen ward, 
wirkte ſehr ungünſtig auf die Ausbildung des Volks, 
denn was als Geſetz gelten ſoll, muß aus dem Innern 
desſelben hervorgehen, und in einer Sprache verfaßt 
ſeyn, die allen verſtändlich iſt. Zu ſpaͤt ſah man auch 
die Nachtheile ein, die daraus entſtanden, daß nun 
der Kaiſer nicht mehr ſelbſt Recht ſprechen konnte, 
fondern daß der Rechtsgang und die Urtheile von eis 
ner gelehrten Vorbereitung abhängig waren. Kaiſer 
Friedrich III. beabſichtigte 1441 nichts geringeres, als 
alle Doctores der Rechte, ſie mochten weltlich oder 
geiſtlich ſeyn, abzuſchaffen: allein das römiſche Recht 
hatte bereits zu tiefe Wurzeln geſchlagen; alle Klagen, 
die über die Anwendung desſelben in einzelnen Land— 
ſchaften erhoben wurden, waren ohne Erfolg. In Weſt— 
phalen fand eine eigene Art von Gerichten Statt, die 

Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. 9 
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heimlichen, ſtillen oder Vehmgerichte, die, 
obgleich urſprünglich nur für dieſe Landſchaft beſtimmt, 
doch ihre Gewalt uber ganz Deutſchland und ſelbſt bis 
nach Preußen und Liefland auszudehnen ſuchten; es 
waren im Grunde die gewohnlichen Gerichte über freye 
Leute, die Gaudinge, mit denen aber vermuthlich 
durch den Erzbiſchof von Kölln ein inquiſitoriſcher Pros 
zeß in Verbindung geſetzt ward, deſſen Form den Ke— 
tzergerichten nachgebildet iſt: er bezog ſich auf alle Sa— 
chen, die wider die göttlichen Gebothe und den Land— 
frieden waren; die ſtillen Freygerichte unterſchieden 
ſich dadurch, daß ſie auch nach dem Gerücht ohne Klä— 
ger über Miſſethäter urtheilten und richteten. Indeſſen 
hatten ſie doch einen rein weltlichen Charakter, und 
bingen unmittelbar vom Kaiſer ab, weßwegen die 
Päpſte ſie auch zu unterdrücken ſuchten. Gerichte von 
dieſer Einrichtung hätten höͤchſt gefährlich werden kon— 
nen, wenn irgend ein Kaiſer liſtig genug geweſen wä— 
re, fie gegen die Freyheit zu benutzen: vor dem drey— 
zehnten Jahrhundert zeigt fi keine Spur ihrer Wirk— 
ſamkeit. Die vielen Mißbräuche, die ſich bey den 
Vebmgerichten einſchlichen, hatten öftere Reformatio— 
nen von Seiten der Kaiſer zu Folge; auch unter Kais 
ſer Friedrich III. 1442, doch dauerten ſie tief bis ins 
16te Jahrh. hinein. Erſt nach Friedrichs Tode kam der 
allgemeine Landfriede zu Stande, und die Errichtung 
des Kammergerichts war zugleich ein Mittel, der Selbſt— 
hülfe gründlich Einhalt zu thun (7. Aug. 1499): es 
gingen dieſe Einrichtungen weniger vom Kaiſer als von 
den Ständen aus, die den Kaiſer Max gewiſſer Dias 
ßen zur Einwilligung zwangen. Die Beſetzung des 
neuen Gerichts war mit außerordentlichen Schwierig⸗ 
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keiten verknüpft, und noch ſchwieriger war es, Mite 
tel zur Beſoldung der Mitglieder ausfindig zu machen. 
Für die ſtändiſche Freyheit hatte der Landfriede ſehr 
nachtheilige Folgen: während die Fürſten das Recht 
der Bewaffnung behielten, verloren es ihre Stände, 
dieſe waren alſo nicht mehr im Stande, ſich ſelbſt Recht 
zu ſchaffen. Die neuen Richter, meiſt angefüllt mit 
römiſchen Anſichten, ſprachen in der Regel für die 
Fürſten, aber auch im beſten Fall fand die Vollziehung 
der Beſchlüſſe große Schwierigkeiten; denn ſie mußte 
andern Reichsfürſten übertragen werden, die mit dem 
Beklagten gleiches Intereſſe hatten. Nur in dem Recht 
der Beſteuerung fanden die Stände noch einiger Ma— 
ßen eine Sicherheit ihrer Freyheit, weil die Fürſten 
doch in dieſer Hinſicht ihres guten Willens bedurften. 
Alle größern Fürſten wirkten ſich das Recht de non 
appellando aus, wodurch höchſt wichtige Sachen, 
die ſelten vorkamen, ausgenommen, der Weg an den 
Kaiſer und fein Urtheil abgeſchnitten ward. Die Kriegs- 
verfaſſung war ſchlecht, und fie mußte noch mangels 
hafter werden, als durch die Erfindung und Anwen— 
dung des Pulvers ihre ganze Geſtalt ſich änderte: es 
gab gar keine allgemeinen Veranſtaltungen darüber, 
wenn man etwa ausnimmt, daß die Harniſchmacher 
oder Kaltſchmiede zum Kriegsſtande gerechnet, als Le— 
henleute angeſehen wurden, und in einem weiten Um⸗ 
fange des Reichs nur dem Kurfürſten von der Pfalz 
unterworfen waren. Der Huſſitenkrieg ward (1422) 
Veranlaſſung zur Errichtung der Reichsmatrikel, d. h. 
einer feſten Beſtimmung des Beytrags, den jeder Reichs— 
ſtand zum Kriege leiſten ſollte: allein das Reichsheer 
war immer aus ganz ungleichartigen Theilen zuſam— 
2 


324 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Voͤlker. 


men geſetzt; es herrſche keine Einheit, kein Zuſammen⸗ 
wirken in der Kriegsmacht, und die mächtigſten Va⸗ 
ſallen verweigerten oft in dem entſcheidendſten Augen⸗ 
blick den Gehorſam. 
C. P. Kopp über die Verfaſſung der heim⸗ 
lichen Gerichte in Weſtphalen. Gött. 1794. 8. 
17. Allerdings war in Hinſicht auf die äußere 
Kraft Deutſchlands die Zerſtückelung in viele kleine 
Staaten und Länder ein großer Nachtheil; er ward 
aber aufgewogen durch die Vielſeitigkeit der Aus— 
bildung, die dadurch begünſtigt ward, die in dem 
Volke ſelbſt durch die Mannigfaltigkeit der Berührun⸗ 
gen und Reibungen eine Stütze und Ermunterung 
fand: es ward eine Regſamkeit in den Deutſchen ge— 
weckt, die fie ſelbſt außerhalb den Gränzen ihres Va— 
terlandes trieb, die ſie zu Auswanderungen und Co— 
lonien veranlaßte. Das ganze Slavenland jenſeits der 
Elbe, ein beträchtlicher Theil von Ungarn u. ſ. w. ward 
von ihnen angebaut und civiliſirt: ſelbſt die National⸗ 
freyheit ward durch dieſe Verhältniſſe auf eine gewiſſe 
Weiſe wenigſtens erhalten, und die Deutſchen wurden 
dadurch gleichſam die Griechen der neuern Zeit. In 
den Elementen einer ſolchen Föderativverfaſſung, wie 
die deutſche war, liegt gar nichts, was ſie zerſtören 
muß; nur waren die Begriffe über das Weſen derſel— 
ben zu ungebildet, zu wenig entwickelt, und daher 
verſäumte man es, fie auf eine feſte Grundlage zu— 
rückzuführen. Die ſpätern Kaiſer ſtrebten darnach, 
Deutſchland zu einer Monarchie zu machen, und ſuch— 
ten alles, was ſich nur darboth, mit ihrem Erblande 
zu vereinigen. Das Haus Habsburg ward zum uner⸗ 
ſetzlichen Schaden des Neichs Veranlaſſung, daß die 
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Schweiz, Deutſchlands Vormauer, ſich trennte, und 
zu einem eigenen Staat bildete; nicht minder verderb— 
lich war die allmählige Ablöſung der Niederlande, die 
für das wahre Gedeihen Deutſchlands durchaus in ei— 
ner Verbindung mit dem Reich hätten bleiben müſſen. 
Es geſchah nichts Überdachtes und Durchgreifendes, 
um einen deutſchen Volksgeiſt, der der eigentliche 
Träger der Verfaſſung werden konnte, hervorzubrin— 
gen: die überzeugung von der Nothwendigkeit eines 
allgemeinen Zuſammenhaltens für alle Theile ward nicht 
in allen Gemüthern lebendig; daher kam es, daß der 
Eine den andern aufgab, und, nur für ſich beſorgt, 
ſich nicht um das Ganze bekümmerte. Höͤchſt verderbe 
lich war das Beſtreben der Kaiſer und deutſchen Für— 
ſten, ſich außerhalb Deutſchlands zu vergrößern; da— 
durch wurde das Reich in Verhältniſſe hineingezogen, 
die dem Volke fremd waren. Die Fürſten fingen an, 
ſich immer mehr von der Nation loszureißen, die doch 
nur, wenn fie eins blieb, ihre Selbſtſtändigkeit bes 
baupten konnte, die vornehmſte Bedingung zu ihrer 
wahren und freyen Entwickelung. 


2. Überſicht der deutſchen Spezialgeſchichte. 


Für die Geſchichte der einzelnen Theile, woraus Deutſch— 
land beſteht, iſt ein reicher Vorrath von Quellen vor— 
handen, nur fehlt eine zweckmäßige Zuſammenſtellung 
zur leichten Überſicht: die beſten Werke der Art ſind 
unvollendet. A. B. Michaelis Einleitung zu 
einer vollſtändigen Geſchichte der chur- 
u. fürſtlichen Häuſer in Deutſchland Lem⸗ 
go 1759 — 1785. III. 4. Der dritte Band von J. W. 
Hamberger. L. A. Gebhardi genealogiſche 
Geſchichte der erblichen Reichsſtände in 
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Deutſchland. Halle 1776 — 1785. III. 8. Natür⸗ 
lich kann in dieſer üÜberſicht nur auf die bedeutenden 
Staaten Rückſicht genommen werden: doch in einem 
ſolchen Umfang, daß ſelbſt die angeſehenen freyen 
Städte nicht ausgeſchloſſen ſind; übrigens ſind nur 
die reindeutſchen Länder, oder vielmehr die aus den 
Herzogthümern hervorgegangenen beſondern Staaten 
hier berückſichtigt: die ehemahls flaviſchen Länder 
werden ihre Stelle in dem folgenden Abſchnitt un— 
ter den germaniſirten Slaven finden. 


1. Deutſchland jenſeits des Rheins. 


a. Lothringen. 


Histoire ecclesiastique et civile de Lor- 
Taine, par le pere Dom. Augustin, Calmet. 
Nancy 1728. III. F. N. A. ib. 1745 — 1757. F. 
(unvollendet, und daher iſt die erſte Ausgabe vorzu— 
ziehen: vieles, was dem franzöſiſchen Hof anſtößig 
ſeyn konnte, iſt aber ſchon in dieſer ausgeſtrichen). 
Deſſen histoire Lorraine abregee. ib. 
1734. 8, | 
1. Lothringen im engern Sinn gehörte feit 879 

zu Deutſchland; Kaiſer Arnulph gab es ſeinem natür— 
lichen Sohn Zwentibold, doch wurden von den fran— 
zöſiſchen Königen Anſprüche an das Land erboben; 
dieſe Lage zwiſchen Frankreich und Deutſchland konnte 
von den einheimiſchen Großen ſehr gut benutzt werden, 
um ſich große Vorrechte zu erwerben. In Lothringen 
als einem Gränzlande mußte der Vertheidigung wegen 
ein Herzogthum errichtet werden. Im Jahr 955 er— 
hielt der Erzbiſchof Buno von Kölln das Herzogthum, 
und theilte das Land in Lothringen an der Moſel oder 
Oberlothringen, und Lothringen am Meer oder Nieder⸗ 
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lothringen, die bald ganz getrennt wurden. Die Le⸗ 
hensverhöltniſſe zu Deutſchland wurden oft freylich aufs 
geloſt, beſonders da die lothringiſchen Fürſten durch 
Familienverbindungen fo genau mit Frankreich verei— 
nigt wurden; aber im Ganzen dauerten ſie fort. 
Durch Heirath fiel Lothringen 1430 an den Herzog 
René von Anjou, Titularkönig von Neapel, der auch 
Bar mit dem Herzogtbum vereinigte; er zeichnete ſich 
aus durch ſeine Liebe zur Dichtkunſt, ſein romantiſches 
Leben, ſeine Neigung zu allerley Künſten und ſeltenen 
Dingen: von ihm ward 1448 auch der Orden vom 
Halbmond geſtiftet. Durch den Untergang Carls 
des Kübnen ward Lothringen von der Gefahr befreyt, 
womit ein ſo mächtiges Reich, wie das burgundiſche, 
einen Staat bedrohen mußte, der fo weſen dich zur 
Rundung der verſchiedenen und getrennten Theile war, 
woraus es beſtand: allein nun trat Frankreich an die 
Stelle, und ſchon Ludwig XI. fing die Verſuche 
zur Vereinigung Lothringens an, die nicht eher auf: 
gegeben wurden, als bis das Ziel erreicht war. Das 
Land war aber in Sprache und Sitten deutſch: ſelbſt 
die Ortsnahmen, die nach und nach umgeändert wor⸗ 
den ſind, lauteten urſprünglich deutſch. Es lagen in 
dem Gebiethe viele Herrſchaften, die unmittelbar un— 
ter dem Reich ſtanden: manche wurden jedoch von den 
Herzogen vereinigt. Die Städte Metz, Tull (das ſich 
jedoch ſchon 1255 in lothringiſchen Schutz gab) und 
Verdun waren dem Herzoge nicht unterworfen, ſon— 
dern unmittelbar von dem Reich abhängig; die eigent⸗ 
lich lothr. Städte, wie Nancy, Lüneville u. ſ. w. 
bingegen wurden in einem großen Druck gehalten: 
ihre Einwohner galten für unfrey und fie erbfelten erft - 
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ſpät im ıöten Jahrh. einen Theil der Vorrechte, wo— 
durch die Städte in den benachbarten Landſchaften ſo 
groß und blühend waren. Der Adel hingegen genoß 
größerer Vorrechte: er ſuchte ſie ſelbſt mit bewaffneter 
Hand gegen die Herzoge zu behaupten; Herzog Jo— 
hann J. errichtete 1580 zu St. Michel ein bhöchſtes 
ſtändiſches Gericht, die Landtage oder les grands 
jours. Die Gebiethe der Bisthümer Metz, Verdun 
und Tull waren ebenfalls von dem Herzogthum getrennt 
und ſtanden unmittelbar unter dem Reich. Zwiſchen 
den Herzogen und Biſchöfen, beſonders denen von 
Metz, brachen oft die heftigſten Fehden aus. 


5. Brabant. 


Franc, Haraei annales ducum seu principum 
Brabantiae. Antw. 1683. Fol. III. in 2 Bänden. 
Hierher gehört der erſte Theil. 

2. Der Nahme Niederlothringen ward bald durch 
die Benennung Brabant verdrängt; es war bis auf 
König Lothar mit Frankreich vereinigt, der es ſeinem 
Bruder Carl abtrat; es blieb dem Sohne desſelben 
Otto, der 1005 ſtarb; nun fiel das Land an den Ge— 
mahl ſeiner Schweſter Gerberge, den Grafen Lambert 
I. von Löwen. Seine Nachkommen waren häufig in 
Kriege mit ihren Nachbaren verwickelt. Brabant kam 
durch Vermächtniß der Herzoginn Johanna, die mit 
Wenzel von Luxemburg vermählt war, 1406 an eine 
Seitenlinie des burgundiſchen Hauſes; dieſe erloſch 
1450 und das Land fiel an Philipp den Gütigen von 
Burgund, und theilte die Schickſale dieſes Staats. 
Mecheln gehörte urſprünglich dem Stift Lüttich; es 
ward von demſelben an Flandern verkauft 1557, aber 
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Herzog Ludwig überließ dieſe Herrſchaft 1549 an Her— 
zog Johann III. von Brabant. Die Herzoge waren 
von ihren Ständen ſehr eingeſchränkt. Als ſie im Jahr 
1292 eine Vermögensſteuer von 5 Procent bewillig— 
ten, mußte der Herzog ihnen eidlich die Verſicherung 
ausſtellen, daß weder er noch ſeine Nachkommen dieſe 
Auflage jemahls wiederhohlen wollten. Herzog Jo— 
hann II. ertheilte 1512 die feyerliche Verſicherung, 
daß er, beſtimmte Fälle ausgenommen, keine neuen 
Steuern fordern wolle: zugleich ward ein ſtändiſcher 
Ausſchuß von vier Edelleuten und zehn Städtedeputir— 
ten niedergeſetzt, um allen Klagen über Eingriffe in 
die Verfaſſung abzuhelfen und das allgemeine Wohl 
zu berathen; dieſer Ausſchuß, deſſen Ausſprüchen ſelbſt 
der Herzog unterworfen war, verſammelte ſich zu Kor— 
tenberg. In ſpätern Zeiten mußten die Herzoge beym 
Antritt ihrer Regierung ſich zur Beobachtung der Con— 
ſtitution und der Volksfreyheiten feyerlich anheiſchig 
machen: Herzog Wenzel z. B. mußte 1555 verfpres 
chen, ohne Einwilligung der Stände keine Steuern 
auszuſchreiben, und nur geborne Brabanter in öffent— 
lichen Amtern anzuſtellen. Der Kunſtfleiß und die 
Betriebſamkeit machten in Brabant große Fortſchritte: 
beſonders waren die Webereyen ſehr blühend. Die 
Weber machten in den meiſten Städten die bedeutend— 
ſte Zunft aus, und hatten ihre eigenen Hallen, aber 
ſte zettelten auch oft Unruhen an: überhaupt herrſchte 
in den Städten Brabants ein beſtändiger Streit zwi⸗ 
ſchen den Patriziern und den Gemeinen; auch waren 
die Städte auf einander eiferſüchtig: nahmentlich woll⸗ 
te Antwerpen ein Monopol im Seehandel behaupten. 
Brüſſel und Löwen vereinigten ſich zu gegenſeitigem 
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Beyſtand wider den Herzog, wenn er ſich Eingriffe 
in ihre Rechte erlauben würde. Juden wurden von den 
Herzogen geſchützt. Herzog Johann I. ſammelte 1290 
die brabantiſchen Geſetze, die Land-Keuren, die 
ſich durch ihre Strenge, beſonders in Beſtrafung ge— 
wiſſer Vergebungen, auszeichnen. Kaiſer Carl IV. 
ertheilte dem Herzog Johann II. 1349 die Bulla 
Brabandina, vermöge deren kein Brabanter ans 
derwärts als in ſeinem Vaterlande ſollte angehalten 
und vor Gericht geſtellt werden. Der letzte Herzog 
Johann IV. gründete die hohe Schule zu Löwen 
1426, die bald einen ſehr hohen Ruf erhielt, und 
auf den Geiſt und die Bildung der Zeit ſehr bedeutend 
eingewirkt hat. 


e. Flandern und Hennegau. 


Commentarii sive annales rerum Flan dri- 
carum LL. XVII. autor e Jacobo Meyero, Antw 
4661. F. vi | | 
3. Flandern erſcheint als eine Grafſchaft ſchon in 

der Mitte des voten Jahrhunderts; die Küſte ward 
durch die Streifereyen der Normänner außerordentlich 
heimgeſucht. Auch Flandern war durch große Betriebs 

ſamkeit ein blühendes Land: der ganze nördliche Theil 
mußte dem Meer abgewonnen werden, das häufig 
durch ſeine Einbrüche die größten Verwüſtungen an— 
richtete; ganze Dörfer und Städte wurden von der 
Fluth verſchlungen; das Grundeigenthum war daher ſo 
unſicher, daß der Kauf eines Landguts ungültig war, 
wenn es innerhalb zehn Jahren vom Meer überſchwemmt 
wurde. Dieſe furchtbaren lberſchwemmungen, beſon⸗ 
ders von 1129 und 1155, wurden Peranlaſſung zu 
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vielen Auswanderungen: viele Flanderer begaben ſich 
ins nördliche Deutſchland, wo ſie mit manchen Vor— 
rechten, die unter dem Nahmen des Flandriſchen Rechts 
begriffen werden, angeſiedelt wurden. Beſonders ward 
Flandern reich burch feine Webereyen: in allen Städ⸗ 
ten gab es Weber und Walker, die oft in große Hän— 
del mit einander geriethen. Die große Wohlhabenheit 
erzeugte einen außerordentlichen Luxus, und führte 
zum Übermuth und zur Sittenloſtgkeit. Als die Kö— 
niginn Johanna von Frankreich 1250 in Brügge war, 
verdunkelte der Schmuck der Bürgerfrauen den ihrigen; 
voll innerem Mißmuth rief ſie aus: „ich glaubte allein 
eine Königinn zu ſeyn, und erblicke ihrer hier ſechs— 
hundert.“ 

4. Graf Philipp blieb 1191 im heiligen Krie— 
ge: feine Schweſter Margaretha war mit Bal— 
duin, Grafen von Hennegau, Iſabelle mit dem 
König Philipp von Frankreich vermählt; es ent— 
ſtand Streit über die Nachfolge: Margaretha behielt 
Gent, Brügge, Ypern, Kortryck, Alt-Naarden, 
Waas, Alſt, Gertruydenburg und die Reichslehne 
nebſt einigen ſeeländiſchen Inſeln; das übrige fiel an 
Frankreich. Ihr Sohn, der zu ſeinem Unglück Kaiſer 
von Conſtantinopel ward, vereinigte das Erbe ſeines 
Vaters mit den flandrifchen Beſitzungen. Neue Unru— 
hen brachen nach dem Tode der Graͤfinn Jo hanna 
1244 aus: es folgte ihre Schweſter Margaretha, 
die zuerſt mit einem heimlichen Prieſter Burchard 
v. Avesnes, hernach mit Wilhelm von Da m⸗ 
pierre vermählt war. Ungeachtet die Kinder der er— 
ſten Ehe vom Kaiſer für rechtmäßig erklärt waren, 
ſuchte die Mutter hernach ſelbſt denen der zweyten 


— 
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einen Vorzug zu verſchaffen; es kam zu einem in— 
nern Kriege: durch ſchiedsrichterlichen Ausſpruch er— 
hielt Johann von Avesnes 1246 Hennegau, 
und Veit von Dampierre Flandern. Frankreich 
ſuchte ununterbrochen das ſchön belegene Land zu er- 
werben, es hatte auch immer unter den Flamländern 
eine zahlreiche Partey, die Liliaten; allein es 
entſtand doch über den Ubermuth, womit die Könige 
die ſtädtiſchen Gerechtſame behandelten, ſo große Un— 
zufriedenheit, daß der Entwurf nicht ausgeführt wer— 
den konnte. In den engliſchen Kriegen waren die 
Flamländer meiſt auf Seiten der Engländer: fie zo— 
gen die Wolle, von deren Verarbeitung ſie lebten, 
aus England: ein Ausfuhrverboth war immer eine 
fürchterliche Drohung, deren Ausführung ſie auf jede 
Art zu hintertreiben ſuchten. Durch die Vermählung 
der Tochter des letzten Grafen Ludwig II. mit Ph i⸗ 
lipp dem Kühnen, fiel Flandern an Burgund; Hen— 
negau aber nach dem Tode des letzten Grafen Wils 
beim IV. 1545 an Kaiſer Ludwig von Bayern, 
der mit ſeiner Schweſter vermählt war. Die letzte 
Erbinn Jacqueline oder Jacobine ward vom 
Herzog Philipp dem Guten von Burgund gezwun— 
gen, ihm alle ihre Länder abzutreten, und obgleich 
feſtgeſetzt war, daß, wenn ſie noch Kinder erhalten 
würde, dieſe folgen ſollten, ſtarb ſie doch ohne Er— 
ben, 1456. — Auch in Flandern hatten die Städte 
ein großes Anſehen; beſonders Brügge, Gent und 
Ypern, die allein an der Landſtandſchaft Theil hats 
ten, und oft die Herrſchaft über das ganze Land 
ausübten. 
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dl. Geldern. 


14 


Joh. Is. Pontani historiae Geldrieae libr 
XIV, Harderwici 163g. Fol. 


5. Geldern ward anfangs von Voͤgten verwaltet: 


Graf Otto von Naſſau hatte die Tochter des letzten, 
Vogts Adelheid geheirathet und erbte das Land 1061; 


nach ihrem Tode vermählte er ſich mit der Gräfinn 
von Zütphen, Sophia, und vereinigte dieſes Land mit 
Geldern, das auch nicht wieder davon getrennt ward, 
10%); zwey Jahre hernach erhob Kaiſer Heinrich IV. 
Geldern zur Grafſchaft. Das Gebieth der Velouwe 
erhielt Graf Heinrich I. durch Heirath mit der Schwe— 
ſter Gottfrieds von Bouillon, 1155. Kaiſer Ludwig 
der Bayer erklärte Geldern 1559 zum Herzogthum: 
der erſte Herzog war Graf Reinold II. Um die 
Mitte des 14. Jahrh. ward Geldern durch die furcht— 
baren Factionen der Heker er und Bronchhorſte 
zerrüttet: das ganze Volk theilte ſich in dieſe Par— 
teyen, jene war für den Herzog Reinold III., 
dieſe für feinen Bruder Eduard, der ſich auch 1561 
der Herrſchaft bemächtigte. Nach feinem Tode fiel 
Geldern an ſeinen Schweſterſohn Herzog Wilhelm 
von Jülich, und da dieſer keine rechtmäßige Er— 
ben hinterließ, folgte ſein Bruder Reinold IV. 
1402, mit dem dieſe Linie erloſch, 1425. Erbe war 
ſein Großneffe Arnold von Egmond, der viele 
Händel mit den Nimwegern hatte. Sein Sohn 
Adolph, aufgehetzt von ſeiner Mutter, empörte ſich 
gegen ihn, und nahm feinen Vater gefangen, 1465. 
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Herzog Carl von Burgund bewirkte feine Be- 
freyung 1470; er ward wieder hergeſtellt und Adolph, 
da er ſich zu keinem Vergleich verſtehen wollte, ge— 
fangen geſetzt; die geldriſchen Stände waren jedoch 
mehr auf ſeiner als auf des Vaters Seite; Arnold 
verpfaͤndete feine Beſitzungen feinem Befreyer; Carl 
trat auch nach dem Tode des Herzogs 1475 die 
Herrſchaft an, und ward vom Kaiſer Friedrich III. 
darin beſtätigt. Die Gelderer entriſſen nach dem Fall 
Burgunds den gefangenen Adolph der Haft, der 
aber gleich nach ſeiner Befreyung erſchlagen ward. 
Seine Schweſter Katharina übernahm die Verwal— 
tung, ſeine Kinder (Carl und Philipp) wurden in 
burgundiſcher Gefangenſchaft gehalten: Maximilian 
machte Anſprüche an das Land, und obgleich die Her— 
zoginn ſich ihm anfangs widerſetzte, war ſie doch 
bald zum Nachgeben genöthigt; Maximilian ſetzte ſich 
in Beſitz 1484 und behauptete ſich bis zum J. 1492, 
wo Carl ſich ſeines väterlichen Erbtheils bemächtigte; 
er herrſchte allerdings unter großen Anfechtungen bis 
1558, und ſetzte den Herzog Wilhelm von Kleve zu 
feinem Erben ein, der aber 1543 feine Rechte an Carl 
V. abtrat. Die Städte kamen in Geldern ſpäter ems 
por, als in den benachbarten Ländern: zum Theil 
find fie erſt in der Mitte des 13ten Jahrh. vom Gra— 
fen Otto III. gegründet. Nimwegen war eigentlich 
eine Reichsſtadt, und ward 1248 vom römiſchen Kö— 
nige Wilhelm den geldriſchen Grafen übertragen. Hun— 
dert Jahre ſpäter ſchloſſen die geldriſchen Städte wöh— 
rend der Minderjährigkeit des Herzogs Reinold III. 
eine Union zu gegenſeitiger Vertheidigung ihrer Pri— 
pilegien. Der erſte Herzog aus dem Haufe Egmond 
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mußte den geldriſchen Ständen außer der Erhaltung 
ihrer Privilegien auch noch verſprechen, daß er nichts 
von dem Lande veräußern wolle. Kaiſer Heinrich VII. 
gab dem Herzog Neinoid J. bereits 1510 das Prioile— 
gium de non appellando. Harderwyck trieb den 
ausgebreitetſten Handel, und erwarb ſich auch man— 
cherley Vorrechte und Vergünſtigungen in verſchiedenen 
Ländern. 


c. Holland und Seeland 


Die ältefte Quelle iſt das chronicon anonym! | 
MonachiEgmondani, das am beiten von dem ’ | 
vortrefflichen Adr. Kluit im ıften Theil des iſten 
Bandes ſeines unten genannten Werkes herausgege— 
ben iſt: ſo weit ſie geht (bis 1205) iſt Melis 

Stooke inf. Neimchronik ihr gefolgt, der e. 1305 
ſchrieb. Die neueſte und beſte Ausgabe: Rymkro- 
nik van Melis Stooke door Balth, Huydecoper, 
Leiden 1772. III. 8. mit einem Schatz von trefflichen 
Anmerkungen. Die vorgeblich noch ältere Reimchro— 
nik des Klaas Colyn (in Dumbar Analecta, Da- 
ventr. 1716. 8. III.) ift im ſiebzehnten Jahrhundert 
durch Rein art de Graaf geſchmiedet. Adr. Kluit 
hist, critica comitatus Hollandiae et 
Seelandiae. Mediob, 1777—82. II. in 4 Bänden 
4. iſt leider unvollendet, enthält aber herrliche Mas 
terialien. Zur Überſicht: Historie der gravely- 
ke Regiring iu Holland, bes chreven 
@oar V. . ei: J. 18; 


6. Holland gehörte anfangs zu Oberlothringen, 
doch machten die Grafen ſich bald unabhängig, und 
ſtanden ſeitdem unmittelbar unter dem Reich: ſeit 
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Dietrich J. (T 905) ward die Grafſchaft erblich. 
Urſprünglich war fie ſehr eingeſchränkt: der Nahme 
Holland kam anfangs nur einem Theil von Süd— 
holland zu, der Gegend von Dordrecht; was jen— 
ſeits Vlaardingen hinaus lag, gehörte zu Friesland 
erſt allmählig wurden die Gränzen bis nach Alkmar 
erweitert. Das Land war eigentlich ein großer niedris 
ger Sumpf, den nur die angeſtrengteſte Betrieb- 
ſamkeit dem Meer entriß: durch Teiche und Gräben 
wurden dem Elemente Gränzen geſetzt, das aber oft 
die Schranken durchbrochen, und ſelbſt in der Geſtalt 
des Landes große Veränderungen hervorgebracht hat. Als 
Afterlehen von Flandern gehörte Seeland öſtlich von 
der Schelde, oder Walchern, Süd- und Nordbeve— 
land, Wolfersdyk, Catſand, Borſelen nebſt den kai— 
ſerlichen Rechten (Ambachten) zu Holland, doch bra— 
chen darüber häufige Streitigkeiten aus, die ſich ſelbſt 
nach dem Vertrage zu Hedenſee v. 1168, vermöge 
deſſen die Einkünfte getheilt werden ſollten, erneuer— 
ten, überdieß war Holland ſehr häufig in Krieg ver— 


wickelt mit feinen weſtlichen Nachbaren, den tapfern 


Weſtfrieſen. Dazu kamen beſtändige Händel mit dem 
Bisthum Uytrecht, das zum Köllner Erzſtift gehörte, 
es ſoll im Anfang des 8. Jahrh. gegründet worden ſeyn, 
und hatte eine ſehr bedeutende weltliche Herrſchaft: 
nähmlich über das Uõtrechtſche Land, das Niederſtift 
und Overyſſel oder das Unterſtift; der Streit zwiſchen 
den Grafen von Holland und den Biſchöfen betraf mei— 
ſtens Friesland, das Kaiſer Luther den Biſchöfen, Konz 
rad III. aber den Herzogen übertragen hatte. Friedrich J. 
traf 1165 einen Vergleich, wodurch beyde Theile 
gleiche Rechte an Friesland erhielten: doch brachen 
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auch in der Folge noch oft genug Streitigkeiten aus. Der 
altholländiſche Grafenſtamm erloſch im J. 1299 mit Jo- 
hann l., der nach einer ungegründeten Sage vergiftet 
ward. Das Land fiel nun an den Grafen Johann II. von 
Hennegau, deſſen Mutter Adelheid eine Schweſter des 
Grafen Floris IV, geweſen war. In der Mitte des 
14. Jahrh. entitanden große innere Unruhen, veran— 
laßt durch den Streit zwiſchen der Katferinn Mars: 
garethe (die Gemahlinn Ludwigs von Bayern, 
Schweſter des unbeerbt verſtorbenen Grafen Wil— 
helm IV.) und ihrem Sohn Wilhelm; es bilde— 
ten ſich zwey Parteyen: die Kabiljaus, die für 
den Herzog waren, und ihre Gegner, die Hukſe r. Hol: 
land kam mit Hennegau an Burgund: und der Bi— 
ſchof von Uhytrecht, Heinrich von Bayern, 
überließ 1528 ſeine weltlichen Rechte und ſein gan— 
zes Land an Carl V. Die Verfaſſung war wie in 
den benachbarten Staaten; die Städte wurden im 
ı2ten und 15ten Jahrh. mächtig und blühend: Am— 
ſterdam erbob ſich aber erſt in dem folgenden zur er— 
ſten bolländiſchen Stadt; der Handel war lebbaft: 
auch in Holland waren viele Tuchfabriken im Gan— 
ge. Die Schifffahrt war anſehnlich: der Schiffsbau 
ward früh getrieben. Die Grafen von Holland hat— 
ten eine bedeutende Seemacht: die Küſtenbewohner 
waren zum Dienſt auf der Flotte verpflichtet, und 
die Dörfer deßwegen in Ruderzahlen (Riemtalen) 
vertheilt. 


Limburg, Lützelburg, Namur, Saarbrück. 


Histoire eccles. et civile duDuch& de Lu- 
xembourg par le P. Jean Bertholet a Lux e m- 


Handb. d. Geſch. d. Mittel, 2. Abth, 3 
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bourg 1751—55. VIII. 4 Als Geſchichte elend. Die 
Urkunden dabey ſind das beſte. Gen. Geſchichte 
des alten ardenniſchen Geſchlechts, ins 
beſondere des zu demſelben gehörigen 
Hauſes der Grafen von Saarbrück. v. J. 
M. Kremer. Frkft. u. Lpz. 1785. 4. 

7. Die Grafen von Limburg hatten ſich durch 
Vermählung bedeutende Theile von Niederlothringen 
erworben: Heinrich ward Herzog von Niederlothringen, 
und ſeine Nachkommen heißen Herzoge von Limburg: 
der Mannsſtamm erloſch 1280 mit Walram IV.: es 
entftand über die Erbfolge ein heftiger Streit: Graf 
Adolph von Berg, Neffe des verſtorbenen Her: 
zogs, der nach dem Tode ſeiner Tochter die nächſten 
Anſprüche hatte, trat ſeine Rechte dem Herzog Johann 
von Brabant ab, der ſich auch nach einem blutigen 
Kriege, beſonders durch die Schlacht bey Wöhringen, 
5. Jun. 1288, behauptete. Lützelburg oder Qurem: 
burg war ein Schloß in der Grafſchaft Ardenne, die 
nach demſelben ſpäterhin benannt wurde: ſie kam 1156 
an den Grafen Heinrich von Namur und durch 
deſſen Tochter an den Grafen Walram I. von Lims 
burg, ihren zweyten Gemahl; ward aber nach dem 
Tode des Herzogs Walram II. 1226 wieder getrennt; 
ſein jüngſter Sohn Heinrich J. erhielt Lützelburg 
und ward Stifter des neuen lützelburgiſchen Hauſes. 
Sein Enkel Heinrich II. wurde als Heinrich VII. 
Kaiſer: Carl IV. erhob die Grafſchaft zum Herzogthum; 
Kaiſer Wenzel trat es feiner Nichte Eliſabeth ab, 
die ihre Rechte dem Herzog Philipp dem Guten 
von Burgund überließ, 1444. Auch die Grafſchaft 
Saarbrück gehörte den alten Grafen von Ardenne; 
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ſie ward aber von Luxemburg getrennt: Siegbert 
it erſter Graf von Saarbrück. Graf Simon II. theil⸗ 
te mit feinem Bruder Heinrich 0. 1180: der letz⸗ 
tere ward Stifter des Hauſes Zweybrück. Jener er— 
warb 1220 durch feine Gemahlinn die Grafſchaft Le i— 
ningen, deren erſter Graf Emicho it. Simon III. 
und Friedrich theilten ſich wieder; jenem blieb 
Saarbrück, dieſer erhielt Leiningen nebſt der 
Herrſchaft Hartenburg. Graf Johann J. (+ 1342) 
zeichnet ſich unter den Grafen von Saarbrück beſon— 
ders aus: unter ihm iſt wahrſcheinlich das alte merk— 
würdige Saarbrückiſche Landrecht geſammelt. Mit ſei⸗ 
nem Enkel Johann II. erloſch im J. 1581 das Saar 
brückiſche Haus, und das Land kam durch ſeine Tochter 
Johanna, die mit dem Grafen Johann von Naſſau 
vermählt war, an Naſſau. Auch der Graf Eberhard 
von Zweybrück war unbeerbt: er verkaufte die eine 
Hälfte ſeiner Herrſchaft dem pfälziſchen Hauſe 1585, 
und die andere übertrug er demfelben zum Eigenthum 
und empfing ſie wieder zum Mannlehen, ſo daß nach 
feinem Tode die ganze Grafſchaft zur Pfalz kam. Nas 
mur ward im 12. Jahrhundert mit Henegau vereinigt, 
hernach aber davon getrennt als beſonderes Land. Graf 
Johann III., der keine rechtmäßigen Kinder hat— 
te, verkaufte die Grafſchaft an Philipp den Guten 
von Burgund. 


g. Kleve, (Mark) Jülich und Berg): 


Wernh. Teschenmacheri au nales Cliviae, Ju- 
liae, Montium, Marcae Westphalicae; 
Ravensbergae, Geldriae et Zutphaniae; 
yuos denug sdi euravit adjectisque 2 1 


3 2 


N 
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notationibus, codice dipl. illustravit 

Just, Chr. Dithmarus. Franeof. et Lips, 1721. F. 

Noch immer das Hauptwerk. C. J. Kremer Bey⸗ 

träge zur Gülich- u. Bergiſchen Geſchich⸗ 

te. Mannheim 1760 — 1781. III. 4. Mit Urkunden. 

Geſchichte der Länder Kleve, Mark, Gü⸗ 

lich, Berg und Ravensberg von A. Chr. 

Borhek. Duisburg 1800. II. 8. Nur dürre Res 

gentengeſchichte. 

3. Die Grafſchaft Kleve war anfänglich ein 
Theil der alten Grafſchaft Teiſterband, des Landes 
zwiſchen dem Leck und der Maas, doch iſt die früheſte 
Geſchichte dieſer Gegend dunkel und in Fabeln gehüllt. 
Durch Erbtheilungen ward das Gebieth ſehr beſchränkt 
die Grafſchaft Teiſterband ging ganz unter z theils 
fiel fie in kleineren Theilen an verſchiedene Gebiether, 
theils ward ſie mit dem Stift Uytrecht vereinigt. Der 
alte kleviſche Grafenſtamm erloſch im Jahr 1568 mit 
Johann II., und Kleve fiel an die Grafen von 
Mark, die bis in die erſte Hälfte des 15. Jahrh. 
Grafen von Altena hießen; Margarethe, die Toch— 
ter Dietrichs X. (Bruders von Johann II.) war 
mit dem Grafen Adolph von Mark vermählt; ihr 
Enkel Adolph II. (v. 1594), ein herrlicher deutſch— 
fürſtlicher Charakter voll Muth und Gerechtigkeit, von 
dem noch ein alter ſchöner Spruch rühmlich klingt: 
„Sein Nein was Nein gerechtig, ſein Ja was Ja voll— 
mächtig, ſein Mund, fein Grund einträchtig,“ ward 
1417 zum Herzog erhoben: er machte während ſeiner 
langen Herrſchaft (— 19. Sept. 1448) beträchtliche 
Erwerbungen. Graf Adolph I. war Stifter von vie— 
len Verbindungen, der Roſenkranz-, der Roßkamm— 
und der Geckengeſellſchaft. Über die Zölle am Rhein 


e 
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hatten die anwohnenden Herrſcher oft ſehr große Hän— 
del und Streitigkeiten. Kleve war auch faſt beſtändig 
mit dem Erzſtifte Köln im Streit. 

9. Die erſten Grafen von Jülich (Gülch) kom⸗ 
men im 10. Jahrhundert vor: auch ſie waren in be— 
ſtändige Fehden mit den andern rheiniſchen Fürſten. 
und dem Erzſtift Kölln verwickelt: Kaiſer Ludwig von 
Bayern ertheilte dem Grafen Wilhelm VIII. 1357 
den Titel eines Markgrafen, und 20 Jahre fvater- 
erhob Kaiſer Carl IV. ihn zum Herzog. Gegen die 
Übel des Fauſtrechts, das in den rheiniſchen Gegen— 
den den höchſten Gipfel erreicht zu haben ſcheint, ſchloß. 
Herzog Wilhelm II. ein Bündniß mit mehreren 
andern Ständen. Herzog Wilhelm III. ererbte 
1371 Geldern; beyde Länder blieben bis zum Jahr 
1425 vereinigt. Nach dem unbeerbten Tode Rei— 
nolds III. bemächtigte ſich der herrſchſüchtige Herzog 
Adolph von Berg, der mit dem ausgeſtorbenen 
Geldriſchen Haufe verwandt war, Jülichs. Die Graf: 
ſchaft Berg war bis 1170 mit Mark verbunden: 
ſeitdem ward fie getrennt. Der alte Grafenſtamm in 
männlicher Linie erloſch mit Graf Adolph IV., der 
1218 feinen Tod im heiligen Kriege fand. Die Graf— 
ſchaft Berg ſiel an feinen ältern Enkel Adolph, einen 
Sohn des Herzogs Heinrich IV. von Limburg; 


dieſer Stamm ſtarb aus im J. 1348. Die Tochter 


Adolphs VIII., die mit dem Grafen Otto von Ra— 
vensberg vermählt war, erbte die Beſitzungen, und 
hierdurch wurde Berg und Ravensberg vereinigt. Graf 
Wilhelm ward vom Kaiſer Wenzel zwiſchen 1578 
— 1589 zum Herzog erhoben. Das neue bergiſch⸗ 
jülichſche Haus erloſch am 9. Jul. 1524 mit Herzog 
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Wilhelm III., und die ſämmtlichen Länder kamen 
durch ſeine Erbtochter Maria an ihren Gemahl, den 
Prinzen Johann von Kleve; Kaiſer Friedrich III. 
hatte freylich dem Herzog Albrecht von Sachſen 1485 
die Anwartſchaft auf Jülich und Berg ertheilt, allein 
Maximilian I. hob dieſe Verfügung 1508 auf und 
erklärte die Maria zur rechtmäßigen Erbinn. Die 
Stadt Aachen zwiſchen Limburg und Jülich war in früs 
heren Zeiten die eigentliche kaiſerliche Reſidenz, deß⸗ 
wegen hieß ſie auch der königliche Stuhl: ſie beſaß ein 
ziemliches Gebieth, das Reich von Aachen; im J. 1280 
begab fie ſich in lothringiſchen Schutz, allein die Vog— 
tey gehörte den Herzogen von Jülich, mit denen Aachen 
darüber häufige Streitigkeiten gehabt hat. 


h. El. f. 


J. D. Schopflin Als atia illustrata. Colm. 1751, 
61. II. Fol. Eusd. Als atia — diplomatic a- 
Manh. 1772. 75. II. F. Der zweyte Theil iſt von 
Lamey beſorgt. Als Überſicht: Elſäßiſche 
Schaubühne oder hiſtoriſche Beſchrei— 
bung der Landgrafſchaft Elſaß durch Fr. 
Ign Woog. Straßb. 1784. 6. obgleich ſehr ge= 
ſchmacklos · | 


10. Bis zum J. 916 war das Elſaß mit Lothrin— 
gen vereinigt, hernach gehörte es zum Herzogthum 
Schwaben oder Alemannien: es zerfiel in zwey Land— 
grafſchaften, die obere oder den Sund- (Süd-) gau 
und die untere oder den Nord gau, allein das Ge— 
bieth ward bald zerſtückelt; vom Nordgau kam ein 
großer Theil ans Stift Straßburg, im Sundgau war 
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die Grafſchaft Pfirt ſehr bedeutend. Der Sundgau 
kam zu Anfang des 12ten Jahrh. erblich an Graf Otto 
II. von Habsburg: Albrecht von Oſterreich erwarb auch 
im Jahr 1524 durch ſeine Gemahlinn Johanna, Pfirt. 
Frankreichs Blicke waren früh auf die Erwerbung eines 
ſo ſchönen ihm ſo vortheilhaft belegenen Landes gerich— 
tet, und es machte bereits 1444 Verſuche dazu. Uns 
geachtet Herzog Albrecht ſich 1455 anheiſchig machte, 
das Elſaß nicht zu veräußern, verpfändete doch ſein 
Nachfolger die Landgrafſchaft an Carl den Kühnen. 
Der Übermuth ſeines Statthalters Peter von Hagen⸗ 
bach erregte einen großen und allgemeinen Unwillen, der 
zur Empörung und zu den verderblichen Kriegen führ— 
te, die den Untergang der burgundiſchen Macht zur 
Folge hatten. über die vorderöſterreichiſchen Lande war 


das höchſte Gericht zu Enſisheim: die Zahl der Mit⸗ 


glieder ward nach den burgundiſchen Zeiten auf acht 
beſtimmt, worunter drey Edelleute und drey Doctoren 
waren. Straßburg war wohl von jeher eine freye 
Stadt: Friedrich II. erklärte ſie 1236 für eine ſolche; 
ſie ward durch den Handel reich und nahm Theil an 
den Verbindungen zwiſchen den ſchweizeriſchen und rhei— 
niſchen Städten. Bis ins 14te Jahrhundert hatten nur 
die Patrizier Theil an der Verwaltung, die die eigent— 
lichen Bürger mit großem Übermuth behandelten; erſt 
nachdem zwiſchen den Geſchlechtern der Zorn und Mühfe 
beim ein großer Streit ausgebrochen war, ward die 
Verfaſſung geändert: die Gewerke erhielten Zutritt 
in den Rath. Die Geſetze der Stadt wurden durch 
einen Ausſchuß von 12 weiſen Männern 1322 in ein 
Ganzes geſammelt und durch Zuſätze vervollſtändigt. 
Das Münſter, dieſes unvergängliche Denkmahl deut— 
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ſchen Geiſtes und deutſcher Erfindungskraft, iſt ein 
Beweis von Straßburgs Reichthum: den bewunderns— 
wurdigen Thurm fing Meiſter Erwin von Steinbach 
im J. 1277 an: über die Vollendung des ganzen 
Gebäudes verfloſſen Jahrhunderte, aber es war auch 
allen Geſchlechtern geweiht. 


1. Das Erzſtift Kölln. 


Es iſt merkwürdig, daß die Geſchichte von Kölln, der 
es doch gewiß nicht an Intereſſe fehlt, ſo ſchlecht be— 
arbeitet iſt: die Cronica van der hilligen 
Stadt Cölln. (Gedruckt 1490) iſt nur in einzelnen 
Erzählungen brauchbar. Zu dürftig iſt: Hiſtoriſch— 
geographiſche Beſchreibung des Erz— 
ſtifts Kölln. Frkft. a. M. 1785. 6. 


11. Kölln war ſchon im Aten Jahrh. ein Bid: 
thum: nach dem Tode des Biſchofs Regenfried 
(Reinfried) 745 ward Bonifacius, der Bekehrer 
Deutſchlands, zum Erzbiſchof von Kölln ernannt, 
allein hernach ward Mainz zum Erzſtift beſtimmt. 
Kölln blieb ein Bisthum, bis Biſchof Hildobald zwi— 
ſchen d. Jahren 794 — 799 feinem Stuhl die erzbi— 
ſchofliche Würde erward. Zu dem Köllniſchen Sprengel 
- gebörten Uytrecht, Lüttich (wohin das Bisthum, das 
anfangs zu Tongern geſtiftet war, vom H. Hubert 
im Anfang des Sten Jahrh. verlegt worden war), 
Minden, Münſter und Osnabrück. Innocenz IV. 
machte die Erzbiſchöfe zu gebornen Legaten des rö— 
miſchen Stuhls: der Erzbiſchof war Kurfürſt und 
Erzkanzler des Heil. Rom Reichs durch Italien. 
Nach dem Fall Heinrichs des Löwen wurde das Her— 
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zogthum über Engern und Weſtphalen dem Kurfürſten 
von Kölln aufgetragen; Herzog Bernhard ſollte frey— 


lich den öſtlichen Theil diesſeits Paderborn behalten, 


er ſcheint aber nichts bekommen zu haben. Der Mar— 
ſchall von Weitphalen führte das Heer an. Die Land- 
ſtände hatten große Vorrechte: ſie gaben ohne ihre 
Einwilligung keine Steuern; ſie beſtanden aus dem 
Domkapitel, den Grafen, den Rittern und den Städ— 


ten, und ihre Rechte wurden beſtimmt in der Erb— 


landes vereinigung des rheiniſchen Erz⸗ 
ftifts Kölln (unio rhenanae patriae) von 1463, 
die hernach erneuert worden iſt. Zwiſchen den Erz— 
biſchofen und der Stadt Kölln war ein beſtändiger 
Zwiſt; dieſe beſtand auf ihre Reichsfreyheit; jene 
ſuchten ſich aber durch Benutzung der Mißhelligkei— 
ten zwiſchen den Patriziern und der Gemeinde die 
Oberherrſchaft zu verſchaffen. Es war ihnen auch faſt 
gelungen, als die übertriebenen Anſprüche des Erz— 
biſchofs Engelberts II. 1268 eine Revolution her— 
vorriefen, die die Herſtellung des alten Raths zur Fol— 
ge hatte: allein die heftigſten innern Revolutionen 
wütheten, von ihm genährt, fort; die Stadt wählte, 
der Unruhen müde, endlich die Grafen von Geldern, 
Jülich, Berg und Katzenellnbogen zu ihren Beſchü— 
tzern und beſtändigen Schiedsrichtern. Der Erzbiſchof 
ſuchte ſich an ihr zu rächen; es entſtand der große Köll— 
niſche Krieg, worin er ſelbſt gefangen ward. Die 
Händel zwiſchen den Patriziern und der übrigen Ge— 
meinde erneuerten ſich ununterbrochen; die Handwer— 
ker, beſonders die Tuchweber, waren reich und über— 
müthig; endlich ward im Jahr 1970 die Verfaſſung 
feſter gegründet, der Rath und der Schöppenſtuhl 
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wurden getrennt: der Rath zerfiel in den engern, der 
nur aus den 15 alten Geſchlechtern beſtand, und in 
den weitern, der den Zünften offen ſtand. Eine Art 


von hoher Schule, ein Studium, ſcheint in Kölln 


ſchon ſeit langer Zeit geweſen zu ſeyn, indeſſen iſt 
die eigentliche Univerſität in ihrer ganzen Vollſtän⸗ 
digkeit erſt im J. 1588 gegründet, und Papſt Urban 
VI. ertbeilte ihr die Privilegien von Paris: Kölln 
war während des Mittelalters für die wiſſenſchaft— 
liche Bildung der Deutſchen von großer Bedeutung: 
auch die deutſche Kunſt ward in ſeinen Mauern ge— 
pflegt. Der herrliche Dom iſt von dem Erzbiſchof 
Conrad von Hochſteden 1248 angefangen, aber, 
obgleich 250 Jahr daran gebaut iſt, unvollendet ge— 
blieben. 


4. Erzſtift Trier. 


Die Quellen der trieriſchen Geſchichte find ſehr vollſtän— 
dig geſammelt von J. N. v. Hontheim in Pro- 
dromus historiae Trevirensis diplom. 
et prag m. Aug, Vindel. 1757. II. F. es find bes 
fond- die Gesta Trevirorum von mehreren Ver— 
faſſern, und für die ſpätern Zeiten die Limburger 
Chronik, von Joh Mechtel von Pfalz, der 
die ältere Limburger Ehronik, die man ſonſt 
dem Joh. Gensbein zuſchrieb, die aber von dem 
Stadtſchreiber Tilman Emmel herrührt, v. 1356 
— 1398 der feinigen einverleibt hat: ob ganz voll- 
ſtändig? Sie iſt wegen mancher Nachrichten über 
Trachten und ähnliche Dinge merkwürdig: fie iſt al- 
lein mehrmahls gedruckt, zuletzt Wetzlar 1720. 4; 
aber dieſe Ausgaben find ſehr felten- — (J. N. ad 
Hontheim) Historia Trevirensis diplom. 
et prag m. Aug. Vind, 1750. ff: III. F. IE Ur: 
kundenſammlung 0 


\ 
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12: Die Entſtehung der Kirche zu Trier fallt in 
ſehr frühe Zeiten zurück: ſie iſt die älteſte in Deutſch— 
land: es iſt ungewiß, wann ſie eine Metropolitan— 
kirche geworden iſt; ſie war es aber ſchon im ten 
Jahrhundert. Der Erzbiſchof war Kurfürſt und Erz— 
kanzler für Gallien und das Reich von Arles oder 


Burgund; auch kam ihm der Primat zu. Die Pfalz 


grafen am Rhein hatten die Vogtey über das Stift, 
Pfalzgraf Heinrich der Lange trat ſie aber im Anfang 
des 15ten Jahrh. dem Erzbiſchof Johann auf immer 
ab. Zwiſchen den Stiftern Kölln und Trier waren oft 
große Zwiſtigkeiten, die im Jahre 140g beygelegt 
wurden. Der erſte Landſtand war der jedesmahlige Abt 
von St. Maximinian; die Abte wollten ſich lange Zeit 
den Erzbiſchöfen nicht unterwerfen, ſondern ſuchten 
ihre Unabhängigkeit zu behaupten. Es ſcheint, daß die 
Kurfürſten von Trier eine größere Macht beſaßen, als 
die Köllniſchen: der Adel war meiſt von ihnen belehnt. 
Trier ſelbſt war ziemlich abhängig. Die Ritterſchaft 
und die Städte ſchloſſen 1456 einen Verein, daß jeder 
neue Kurfürſt ihnen vor dem Antritt ſeiner Herrſchaft 
ihre Gerechtſame beſtätigen ſollte; und ſie kamen über— 
ein, gemeinſchaftlich jeden Eingriff abzuwehren: allein 
ſowohl Kaiſer Friedrich III. als Papſt Calixt III. 
erklärten dieſe Vereinbarungen für ungültig. Von den 
weſtphäliſchen Gerichten ward das Erzſtift 1458 frey— 
geſprochen. Bedeutende Einkünfte warfen die Zölle ab: 
es wurden zur Sicherheit der Rheinſchifffahrt manche 
Geſetze und Verfügungen gemacht; doch konnte Trier 
in Hinſicht des Handels und der Gewerbſamkeit es 
nicht mit Kölln aufnehmen. 
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2. Fränkiſche Länder. 


13. Die deutſchen Länder zunächſt am Rhein, die 

man unter dem Nahmen des öſtlichen Franken (im Ge— 
genſatz gegen Frankreich) begreift, waren nach der 
Trennung der karlingiſchen Monarchie das eigentliche 
Hauptland der Herrſcher, und deßwegen gab es hier 
anfangs auch kein Herzogthum: der erſte Herzog von 
Franken iſt Eberhard, Bruder Kaiſer Konrads J. 
Kaiſer Heinrich IV. gab das Herzogtbum feiner Toch⸗ 
ter Agnes, der Gemahlinn Friedrichs von Hohen— 
ſtaufen, Herzogs von Schwaben: ſo kam es an die 
Hohenſtaufen. Konrad III. vererbte es an feinen 
Sohn Friedrich, der zu Rotbenburg ſeinen Sitz 
hatte; nach ſeinem unbeerbten Abgang kam es an den 
Sohn Friedrichs I., Konrad, bis es mit dem, Unter— 
gang des Hohenſtaufenſchen Hauſes aufhörte. Der 
tahme Oſtfranken ward ſpäterhin auf den nachmah— 
ligen fränkiſchen Kreis eingeſchränkt. Die bedeutendern 
fränkiſchen Länder und Stifter ſind in folgender Über⸗ 
ſicht zuſammen geſtellt. 


2. Die Pfalz am Rhein. 


M. Freheri origines Palatin ae. Heidelb. 1599. 
Fol, N. A. ib. 1686. 4. C. L. Tolneri Hist. Pa- 
lat. ad an. 1295. Francof. 1700. F. Eju sd. a d di- 
tiones ad hist. Pala t. ib. 1709. F. Zur Über⸗ 
ſicht: Kist. abregée de la maison palatine, 
par Msr. Pa bbeé Schannat. a Francof. 1740. 8. 
und die Haupteinleitung im erſten Bande v. J. G. 
Widder Verſuch einer vollſtändigen 
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geogr. hiſtor. Beſchreibung der kurfürſt. 

Pfalz am Rhein. Frkft. u. Lpz. 1786. 8. 

14. Die Pfalz am Rhein lag größten Theils im 
Frankenlande: die Pfalzgrafen hatten ſchon früh ein 
großes Anſehen, nur iſt ihre älteſte Geſchichte ſehr 
dunkel. Bereits um das J. 977 kommt Herrmann 
als Pfalzgraf am Rhein vor: der erſte, der ſich Pfalz— 
graf bey Rhein nannte, war Heinrich von Lach 
zu Ende des 11. Jahrhunderts. Sein Stiefſohn führ— 
te den Titel Pfalzgraf der Franken (Comes 
palatinus Francorum). Nach Konrads III. Tode 
erhielt Konrad von Hohenſtaufen die Pfalz— 
grafſchaft, der durch ſeine Gemahlinn Agnes von Zwey— 
brück, bedeutende Länder erwarb: vom Hochſtift Worms 
ward er mit dem Schloß Heidelberg belehnt. Durch 
ſeine Erbtochter Agnes kam die Grafſchaft an einen 
Sohn Heinrichs des Löwen, Heinrich; aber ſein 
Mannsſtamm erloſch mit ſeinem Sohne Heinrich 
dem jüngern. Friedrich II. verlieh die Pfalz 
dem Herzog Ludwig von Bayern, und der Sohn 
desſelben, Otto, vermählte ſich mit der Schweſter des 
verſtorbenen Pfalzgrafen. Im J. 1329 ward zwiſchen 
den Söhnen Ludwigs II. oder des Strengen, (weil 
er um eines ungegründeten Verdachts willen ſeine Ge— 
mahlinn hinrichten ließ), Rudolph und Rupert], 
und ihrem Neffen Rupert II. auf der einen, und 
dem Kaiſer Ludwig auf der andern Seite zu Pa— 
via ein Haupttheilungsvertrag geſchloſſen: die drey 
pfälziſchen Grafen behielten die rheiniſchen Länder und 
verſchiedene Amter von Bayern, den alten Nordgau, 
der den Nahmen der Oberpfalz erhielt. Sie theilten 
zwar, allein der ältere behielt die Vorrechte der Pfalz⸗ 
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grafſchaft. Rupert II. (T 1598) führte durch die fo= 
genannte rupertiniſche Conſtitution v. 1395 
das Erſtgeburtsrecht ein, und verboth alle Veräuße— 
rungen des pfälziſchen Landes. Pfalzgraf Rupert I. 
gründete im J. 1586 die hohe Schule zu Heidelberg 
nach dem Vorbild der Pariſer, die beſonders Kaiſer 
Rupert in Aufnahme zu bringen ſuchte. Mit der Pfalz 
am Rhein war die Kurwürde und das Erztruchſeßen— 
amt verbunden: in der Abweſenbeit des Kaiſers war 
die höchſte richterliche Gewalt im Reich den Pfalz: 
grafen am Rhein übertragen. Rupert III., der zum 
Kaiſer gewählt wurde, erkaufte die Grafſchaft Sim— 
mern; ſeine Söhne nahmen nach ſeinem Tode eine 
Tbeilung vor, 1410: und das pfälziſche Haus zerfiel 
nun in vier Linien, doch ſollten die pfälziſchen Lanz 
der als ein Ganzes betrachtet werden: 1) die Kurs 
linie, geſtiftet von dem älteſten Sohn Ludwig 
dem Bärtigen; 2) die Sulzbachiſche oder 
die Oberpfälziſche durch Johann, deſſen Sohn 
Chriſtoph zum Könige von Schweden und Dä— 
nemark gewählt ward, aber ſchon 1448 ſtarb, ohne 
Erben zu hinterlaſſen: feine Länder fielen an die Kur 
zurück; 3) die Simmernſche durch Stephan, 
der durch ſeine Gemahlinn Anna, die Erbtochter 
des letzten Grafen von Veldenz, dieſe Grafſchaft und 
einen Theil von Spanheim erwarb, und 4) die Mo ß— 
bachiſche durch Otto, deſſen Stamm im J. 1499 
mit Otto II. ausſtarb. Seine Beſitzungen fielen 
vermöge eines Erbvertrags an die Kurlinie zurück; 
die übrigen Linien haben ſich hernach in viele Ne— 
benzweige ausgebreitet. Kurfürſt Friedrich J., oder 
der Siegreiche, errichtete ſchon 1462 ein beſtändiges 
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Hofgericht, das mit adelichen und gelehrten Bey— 
ſitzern beſetzt war, und dem Fauſtrecht Einhalt thun 
ſollte. : 


m, Das Haus Naffer: 


J. G. Hagelgans naſſauiſche Geſchlechts— 
tafel des walramiſchen Stamms. Frft. 
1753. 3. Über den Urſprung der Grafen 
von Naſſau im erſten Stück von H. B. Wenks 
hiſtoriſchen Abhandlungen. Leipz. 1778. 4. 
J. M. Kremer Geſchichte des naſſauiſchen 
Hauſes bis auf die Theilungen im Jahr 
1253. Wißbaden 1779. I. 4. 


15. Das naſſauiſche Haus ſcheint aus dem falis 
ſchen Geſchlecht entſproſſen zu ſeyn, das an der Lahn 
anſehnliche Beſitzungen hatte: der Stammvater iſt 
höchſt wahrſcheinlich Herzog Eberhard in Franken, der 
Bruder des Königs Konrad I. Zu Ende des 11ten 
Jahrhunderts entſtanden zwey Linien: die Laurem— 
burgiſche von dem Schloß Lauremburg an der Lahn, 
und die Geldriſche. Walram I. (II.) in der Mitte 
des raten Jahrhunderts nahm zuerſt den Nahmen 
Graf von Naſſau an, Walram II. und Otto mach⸗ 
ten im Jahr 1255 eine Theilung: die Lahn bildete 
die Gränze; jener erhielt das Land auf dem linken, 
dieſer auf dem rechten Ufer: gemeinſchaftlich blieben 
das Schloß Naſſau und das Landgericht Emmerich. 
Beyde Linien ſind bis auf die neueſten Zeiten getheilt 
geblieben, und es iſt eine große Zahl von Nebenzwei— 
gen aus ihnen hervorgegangen. Die Wahl des Gra— 
fen Adolph von der ältern Linie zum Kaiſer hatte 
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für die Vergrößerung des naſſauiſchen Hauſes keine 
Folgen. Seine beyden Söhne Adolph und Jo— 
hann I. ſtifteten jener die Linie von Wis ba— 
den und Idſtein, die bis 1605 dauerte, dieſer 
die von Weilburg. Johann I. erwarb durch 
feine zweyte Gemahlinn die Grafſchaft Saarbrück 
und machte noch manche andere Erwerbungen. Carl 
IV. ertheilte ihm die fürſtliche Würde: ſein Sohn 
Philipp Ludwig erheirathete die Grafſchaft Saar— 
werden und die Herrſchaft Lahr. Die Ottoniſche Linie 
ward nach mehreren Theilungen unter dem Grafen 
Johann 1504 wieder vereinigt; in der Folge aber 
zerfiel ſie in die Linien von Siegen, Dillenburg, 
Diez und Hadamar. 


n. Grafſchaft Katzenellnbogen. 


H. B. Wenks heſſiſche Landesgeſchichte, 
erſter Band. (f. unten bey Heſſen). 


16. Die Grafſchaft Katzenellnbogen beſtebt aus 
der obern und niedern Grafſchaft, jene im Rheingau 
(ein Theil der Bergſtraße, der Bannforſt der Dreyeich,) 
dieſe im Lohngau (in der Wetterau). Der Nahme 
kommt nicht von den Chatten, ſondern von dem al— 
ten Schloß Katzenellnbogen in der niedern Grafſchaft. 
Anfangs gehörte ſie, wie faſt das ganze rheiniſche 
Franken, zum kaiſerlichen Fiskus. Die kaiſerliche Re- 
ſidenz Tribur lag nahe bey Großgerau unweit von Op— 
penheim in der obern Grafſchaft Das Chriſtenthum 
ward ſchon im ten Jahrh. durch den heiligen Goar 
in der niedern Grafſchaft verkündigt: in der obern 
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legte der heil. Bonifacius den Grund dazu. Der erſte 
ſichere Graf von Katzenellnbogen it Heinrich I. c. 
1102. Um das J. 1245 entſtanden zwey Hauptlinien 
durch Diether III. und Eberhard J., die den 
Beſitz jedoch gemeinſchaftlich behielten, und nur den 
Nießgebrauch theilten. Zu Darmſtadt ward 1575 ein 
Schloß gebaut, und dieſer Ort ward die Reſidenz der 
dortigen Linie. Beyde Theile wurden aber durch die 
Vermählung Johanns III. von der jüngern Linie 
mit der Tochter des Grafen Eberhard von der äls 
tern Linie Anna vereinigt 1405. Sein Vater Dies 
tber VI. hatte durch Heirath das Gebieth von Naſ— 
ſau Hadamar und die Landvogtey über die Wetterau 
erworben. Der letzte des Geſchlechts war Graf Phi— 
lipp, der den Abgang verſchiedener kleiner Dynaſtien 
in der Nachbarſchaft zu ſeiner Vergrößerung benutzte. 
Da ſeine Söhne vor ihm geſtorben waren, fielen nach 
ſeinem Tode 1479 ſeine Beſitzungen an Landgraf 
Heinrich IV. von Heſſen, der mit ſeiner Tochter 
Anna vermählt war; zwar entſtanden darüber Strei— 
tigkeiten, beſonders von Seiten der Ottilia, Phi— 
lipps Enkelinn, der Gemahlinn des Markgrafen Chri— 
ſtoph von Baden. Sie ließ ſich aber abfinden, und 
Maximilian ertheilte dem Landgrafen Wilhelm die Be— 
lehnung, 1499. 


o. Grafſchaft Hanau. 


J. B. Hundeshagens und O. H. Wegeners 
geogr. Beſchreib. der Grafſch. Han au⸗ 
Münzenberg und Geſchichte der Herrn. 
und Grafen von Hanau. Hanau 1782. 8. We⸗ 
gen Lichtenberg ſ. Schöpflin Als atica illustr. 


Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abth. A a 
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17. Die Beſitzer der Grafſchaft Hanau in der 
Wetterau hießen anfangs nur edle Herrn von Hanau 
nachdem die alten Grafen von Münzenberg in der 
Mitte des ıdten Jahrhunderts ausgeſtorben waren, 
erhielt Reinhard J., der eine Schweſter des Gras 
fen Ulrich von Münzenberg geheirathet hatte, einen 
beträchtlichen Theil ihrer Grafſchaft, auch einen An— 
theil am Wildbann in der Dreyeich. Kaͤiſer Sieg— 
mund erhob Reinhard II. 1429 zum erſten Gra⸗ 
fen von Hanau. Zwiſchen ſeinen Söhnen ward im 
J. 2458 ein Theilungsvergleich geſchloſſen: der jüngſte 
Philipp, der etwa einen Drittheil von Hanau erhal— 
ten hatte, erwarb durch ſeine Gemahlinn 1481 die 
Hälfte der Herrſchaft Lichtenberg (im Elſaß); ſeitdem 
entſtanden die Linien von Hanau Münzenberg 
und Hanau-Lichtenberg. Die Reichsſtadt Seln- 
hauſen ward durch Kaiſer Carl IV. an den Grafen 
Heinrich von Schwarzenberg verpfändet, der hernach 
1455 die Reichspfandſchaft an Kurpfalz und Hanau 
verkaufte. 


p. Neichsſtadt Frankfurt am Main. 


Der Stadt Frankfurt am Main Croniea, 
anfänglich durch Gebhard Florian her— 
ausgegeben, anjetzt aber vermehrt durch 
A. A. v. Lersner. Frankf. 1706. F. Die Fortſ. u. 
d. T. Nachgehohlte, vermehrte und con⸗ 
tinuirte Chronika der Stadt Frankf. 
daſ. 1734. F. Ant. Kirchners Geſchichte der 
Stadt Frankf. am M. daf. 180) — 10. II. 8. (F. 
S. Feuerleins) Anſichten, Nachträge 
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und Berichtigungen zu Kirchners Ge 
ſchicht ee. Daſ. 1809, 10. II. 8. A. Kirchners 
Prüfung der Anſichten u. ſ. w. Daſ. 1810. 


18. Die Wichtigkeit des Übergangs über den 
Main ward früh Veranlaſſung an dieſem Puncte Bee 
feſtigungen anzulegen, aus denen bey der günſtigen 
Lage von ſelbſt eine Stadt erwachſen mußte. Carl der 
Große gründete hier eine Pfalz, wodurch die Bedeu— 
tung des Orts ſehr vermehrt ward: er verpflanzte auch 
ſächſiſche Anſiedler hierher (Sachſenhauſen). Die Stadt 
erhielt manche Vorrechte, und nach und nach brachte ſie 
durch Kauf und Schenkungen nicht nur alle kaiſerli— 
chen Rechte, ſondern auch die kaiſerlichen Güter in 
der Nähe an ſich. Wichtig für das Emporkommen der 
Stadt war der Umſtand, daß ſie bald Wahlſtasr und 
als ſolche anerkannt wurde. Seit frühen Zeiten wur— 
den zwey große Meſſen gehalten, die glückliche Lage 
und freye Verfaſſung waren die erſte Veranlaſſung; 
die Märkte wurden durch kaiſerliche Privilegien ſehr 
begünſtigt: die Oſtermeſſe ward der Stadt zuerſt 1584 
vom Kaiſer Ludwig IV. verſtattet. Frankfurt erhielt 


feinen gegenwärtigen Umfang im Jahre 1555. Die 


rathsfähigen Geſchlechter bildeten zwey Einigungen, 
die Geſellſchaften von Limburg und von Frauenſtein 
(nach deren Zuſammenkunftsörtern): es war beſtimmt, 
wie viel aus jeder im Rath ſitzen durften. Die erſten 
gewiſſen Spuren eines ſtatutariſchen Rechts finden ſich 
in dem Artikelbrief von 1297: im 14ten Jahrhundert 
folgten mehrere ähnliche Geſetze und Gerichtsordnun— 
gen 1558 und 1576. Ein Auswärtiger konnte nur 
Bürger werden durch Heirath mit, der Witwe oder 
der Tochter eines Bürgers; die andern wurden nur 
Aa 2 
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Beyſaßen genannt. Durch die Kaiſer beſchützt, ſiedel⸗ 
ten ſich früh in Frankfurt viele Juden an; ſchon im 
Jahre 1246 erging eine Verfolgung über ſie; im Jahre 
1462 ward ihnen ein beſonderes Quartier angewieſen, 
und es wurden andere heilſame und nützliche Geſetze 
gemacht, um fie in ihrer wucherlichen Gewerbſamkeit 
zu beſchränken. 


| 
| 
| 
| 


7. Das Burggrafthum Nürnberg oder das 
Haus Zollern. 


J. W. G. Rentſch Brandenburgiſcher Ce⸗ 
dernhain. Bayreuth 1682. 8. J. P. Reinhard 
Entwurf einer Geſchichte des Hauſes 
S:andenburg. Erl. 1750. 8. S. W. Oetter 
werfuh einer Geſchichte der Burggra— 
fen zu Nürnberg. Frkft. u. Leipz. 1751-58. III. 
gr. 8. G. W. A. Fikenſches Lehrbuch der 

Landesgeſchichte des e Bay: 
reuth. Nürnb. 1807. 


19. Das öſtliche Franken im engern Sinn oder 
der Nordgau hatte in den früheſten Zeiten ſeine eige— 
nen Markgrafen, bald von größerem, bald von ge— 
ringerem Anſehen: dieſe hörten aber bald auf, doch 
ſind aus ihnen mehrere jüngere Häuſer entſproſſen, 
wie die Grafen von Vohburg, Schweinfurt, Henne— 
berg u. ſ. w. Unter den einzelnen oſtfränkiſchen Häu— ’ 
fern iſt aber keines fo mächtig geworden, als das Ho— 
henzollernſche Haus, oder die Burggrafen von Nürn— 
berg. Die früheſte Geſchichte iſt durchaus dunkel, und 
wie ſie gewöhnlich vorgetragen wird, ſichtbar Fabel. 
Rudolph II. c. 1165 batte zwey Söhne: der Als 
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tere Friedrich iſt der Ahnherr des noch beſtehenden 
Hohenzollernſchen Hauſes, das durch unglückliche Kriege 
in eine gewiſſe Abhängigkeit von Würtemberg gerieth, 
von der es erſt in neuern Zeiten ſeit Max. I. befreyt 
ward; Siegmaringen und Vöhringen wurden erſt uns 
ter Carl V. erworben. 

20. Konrad, Rudolphs jüngerer Sohn, war 
erſter erblicher Burggraf von Nürnberg, von der alten 


kaiſerlichen Burg oberhalb der Stadt Nürnberg: der 


urſprüngliche Umfang iſt nicht genau zu beſtimmen; er 
iſt aber durch Erbſchaften, kaiſerliche Begnadigungen 
und Kauf, wozu die gute Wirthſchaft die Burggra— 
fen in den Stand ſetzte, ſehr erweitert worden, ſo 
daß ſie endlich zwey Fürſtenthümer umfaßte, Bay— 


reuth oder Culmbach, und Ansbach oder 


Onolsbach: jenes heißt das Burggrafthum 
oberhalb, dieſes das Burggrafthum unter⸗ 
balb Gebirgs. Im Jahr 1398 theilten ſich die 
Söhne des Burggrafen Friedrichs V. Johann 
III. -und Friedrich VI.; jener erhielt die oberhalb, 
dieſer die unterhalb Gebirgs liegenden Länder: allein 
Johann ſtarb ſchon 1420 ohne Erben, und das Land 
ward vereinigt. Friedrich VI. kaufte vom Kaiſer 
Siegmund, dem er große Vorſchüſſe gemacht hatte, 
1415 die Alt: und die Mittelmark: er theilte feing 
Beſitzungen wieder unter ſeine Söhne. Als die Län— 
der aufs neue vereinigt waren, machte Kurfürſt Al: 
brecht Achilles die Verordnung, daß die Mark 
Brandenburg mit den dazu gehörigen Ländern nie: 
mahls getheilt, die Burggrafſchaft aber nur von 
zwey Herrn beſeßen werden ſollte. Zu ſeiner Zeit 
trugen beyde Fürſtenthümer im Durchſchnitt 65,000 
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Gulden an Geld und Getreide ein: die Verwal— 
tungskoſten, den Unterhalt des Hofes eingeſchloſſen, 
berechnete er zu 29,000 Gulden. Bey einem ſo gro— 
ßen überſchuß erklärt ſich das große Vermögen, das 
die Burggrafen erwarben. Mit Nürnberg waren 
ſie in beſtändigen Händeln. Markgraf Friedrich 
der Ältere, Albrechts Sohn, vereinigte die frän— 
kiſchen Fürſtenthümer, fie wurden aber unter feine 
Söhne wieder getheilt: Caſimir erhielt Culm— 
bach, Georg Ansbach; der dritte Bruder Albrecht 
ward Heermeiſter des deutſchen Ordens in Preu— 
ßen, 1512. 


r. Reichsſtadt Nürnberg. 


Keine deutſche Stadt iſt wohl ſo reich an Materialien 
für ihre Geſchichte als Nürnberg: G. A. Wills 
bibl. Norica oder Verzeichniß aller 
Schriften, welche die Stadt Nürnberg 
angehen. Altd. u. Nürnb. 1790 — 1795. VIII. 8. 
biethet einen ſtärkern Vorrath dar, als von manchem 
großen Lande aufzuzeigen iſt. Unter den gedruckten 
Chroniken find: Meisterlini (ein Geiſtlicher c. 1480) 
rerum gestarum civitatis, Newronber- 
gensium exaratio in Ludwig reli q q. Msc, 
VIII. 1 — 149. Hiſtoriſche Nachricht von 
Nürnberg. Frkft. u. Lpz. 1707. 8. (L. C. v. Wöl⸗ 
kers) Historia Norimbergensis diplo- 
matica, Nürnberg 1738. F. (J. Ch. Siebenkees) 
kleine S der Stadt Nürnberg. Altd. 
1790. 8. J. F. Roth Geſchichte des nüruber: 
en Handels. Leipz. 1800-1802. IV. 8. 
21. Nürnbergs Daſeyn als einer Stadt läßt 


ſich vor der Mitte des ııten Jahrhunderts nicht dar- 
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thun; es erſcheint ſeitdem immer als eine freye 
Stadt. Viele adeliche Geſchlechter begaben ſich in ihre 
Mauern, die ſich die Regierung ausſchließend zueig— 
neten; ſie muß ſehr bald volkreich geworden ſeyn. 
Die Kaiſer hielten ſich oft in Nürnberg auf und er: 
theilten ihm viele Vorrechte: das älteſte Privilegium 
it vom J. 1219. Schon im 18ten Jahrh. erhielt 
die Stadt die eigene Gerichtsbarkeit, und 1274 ward 
bereits verordnet, daß alle Rechtshändel in deutſcher 
Sprache verhandelt werden ſollten. Die Freyheiten 
Nürnbergs wurden immer vermehrt, und 1464 er- 
hielt es auch das Privilegium de non appellando. 
Nach und nach erwarb die Stadt ein großes Ge— 
bieth, hauptſächlich durch die Beſitzungen der einzel— 
nen Geſchlechter, die in die Stadt aufgenommen 
wurden: auch erwarb ſie den ganzen Wald von 
Nürnberg mit allen Forſtgerechtigkeiten. Die beſtän— 
digen Fehden mit den Burg- und Markgrafen, fo 
wie die Räubereyen des umwohnenden Adels, der mit 
den Bürgern ſtets in Händel verwickelt war, mach— 
ten es der Stadt ſchwer, empor zu kommen; beſon— 
ders verderblich war der Krieg mit Markgraf Al— 
brecht Achilles von 1448—1450: während des- 
ſelben nahm die Stadt, die damahls nur 17,768 
Einwohner zählte, 1000 Schweizer in Sold. Im J. 
1549 entſtand ein großer Aufſtand zwiſchen der Ge— 
meinde und dem Rath: die Urſache war wohl die Aus- 
ſchließung der Handwerker von der ſtädtiſchen Ver— 
waltung, den Vorwand gab die zwiſtige Kaiſerwahl. 
Geißbart und Pfaunntritt waren die Häup⸗ 
ter der Volkspartey. Der Rath verließ die Stadt: 
die Aufrührer verübten großen Frevel und erkohren aus 
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ihrer Mitte einen neuen Rath; einige Geſchlechter hat— 
ten ſelbſt heimlich die Unruhen befördert, allein ſie wur— 
den wider ihre Erwartung von dem neuen Rath aus— 
geſchloſſen. Der Anſchlag der Aufrührer, die vertriebe— 
nen Patrizier zu überfallen, mißlang: viele von ihnen 
wurden gefangen und aufgeknüpft. Die Gemeinde wand— 
te ſich an die Burggrafen und andere Fürſten, um von 
ihnen beſchützt zu werden; allein da einige Gewerke 
dem alten Rath treu blieben, und Kaiſer Carl IV. ihm 
mit Heereskraft zu Hülfe kam, ward die alte Verfaſ— 
ſung bald wieder hergeſtellt. Wahrſcheinlich um ähnli⸗ 
chen Ausbrüchen vorzubeugen, ward 1578 ein Aus⸗ 
ſchuß aus der Bürgerſchaft (acht Handwerker) in den 
Rath aufgenommen. Die Einwohner Mürnbergs zeich— 
nen ſich durch einen großen Gemeingeiſt aus, der ſich 
in vielen öffentlichen Anſtalten und Stiftungen offene 
bart. Das Ratbhaus, das zu feiner Zeit eines der er— 
ſten Gebäude in Deutſchland war,’ ward 1540 voll: 
endet, aber noch nicht ganz ausgebaut. Nürnberg iſt 
die Wiege der deutſchen Kunſt: in der Nähe (in Culm— 
tach) arbeitete Martin Schön, in der Stadt Mi⸗ 
chel Wohlgemuth und Albrecht Dürer: der 
letzte ward ſeiner vortrefflichen Kunſt wegen in den Rath 
genommen. Nürnbergs Handel war früh bedeutend: 
es hatte mit andern deutſchen Städten Handelsverträ— 
ge geſchloſſen; aber erſt im 14ten Jahrhundert erſtreck— 
te ſich der Verkehr nach dem Auslande, hauptſächlich 
nach dem Oſten nach Böhmen, auch nach Italien, 
beſonders Venedig: auch in Lyon hatten die Nürn⸗ 
berger eine deutſche Brüderſchaft. Über Nürnberg gin— 
gen Spezereyen, Safran und andere oſtindiſche und 
italieniſche Waaren nach den deutſchen Häfen, und 
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umgekehrt wurden von hier aus die nordiſchen und 
öſtlichen Waaren vertrieben. Die Entdeckung des Sees 
wegs nach Oſtindien war für Nürnberg eben ſo nach— 
theilig als für Venedig. Im J. 1505 verſuchten eini⸗ 
ge nürnbergiſche Kaufleute in Verbindung mit genue— 
ſiſchen Häuſern unmittelbar nach Indien zu handeln. 
Tuchwebereyen waren Nürnbergs vornehmſte Manu— 
faktur: in Italien unterhielten einige Nürnberger auch 
Seidenfabriken; aber die große und mannigfaltige Be— 
triebſamkeit, wodurch die Stadt hernach ſich auszeich— 
nete, entſtand erſt ſeit dem Verfall des großen Han⸗ 
dels. Die Juden beſaßen gegen das Ende des 18ten 
Jahrh. die beiten Häuſer in der Stadt: faſt alle Ca— 
pitalien hatte der Wucher in ihre Hände gebracht. 
Der allgemeine Unwille erregee 1298 eine große 
Verfolgung wider ſie, aber ſie behaupteten ſich bis 
zum Jahre 1499, wo ſie auf immer vertrieben 
wurden. 


5. Erzſtift Mainz. 


Die Mainziſche Geſchichte iſt trefflich aufgeklärt: Nie, 
Serrarii rerum Mogunt. LL. V. Mogunt. 1604. 
4. und in Joannis script. J. G. Chr. Joannis rerum 
Mog unt. scriptt, Francof. 1722—1727, III. F. 
St. Alex. Würdtwein dioecesis Mogunt ina 
in archidiaconatus distineta et com- 
ment, dipl. illustrata. Mannh. 176976. III. 4, 
Die diplomat. Sammlungen: Codex diplomat. 
ex schedis C. B. de Gudenus et F. H. de Buri. 
Francof. et Lips, 1743 — 68. V. 4. St. A. Würdt- 
wein subsidia diplomatica, Heidelb. 1772— 
80. XIII. & Deſſen nova su hsidıia, ib. 1781— 
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1792. XIV. 8. und deſſen diplomataria Mo- 
gunt. Mogunt. 1788. II. 4. 


22. Das Erzſtift Mainz iſt das vornehmſte in 
Deutſchland, und um die Mitte des Sten Jahrhunderts 
gegründet. Der erſte Metropolitan war der h. Bonifa— 
cius, der durch ſeinen frommen und heiligen Eifer das 
Chriſtenthum zuerſt über die angränzenden Gegenden 
ausbreitete. Auch ſeine nächſten Nachfolger zeichneten 
ſich durch Frömmigkeit und ſelbſt durch Gelehrſamkeit 
aus, wie Rabanus Maurus; durch die Stiftung fo 
vieler Klöſter, nahmentlich Fulda's und Hersfeld's wur: 
den ſie die eigentlichen Gründer einer höhern Cultur 
unter den Deutſchen. Die Erzbiſchöfe von Mainz waren 
Kurfürſten und bekleideten das Erzkanzleramt durch 
Deutſchland. Ihr Sprengel umfaßte anfangs faſt ganz 
Deutſchland; ward aber, je weiter das Chriſtenthum im 
Oſten und Norden ſich ausbreitete, eingeſchränkt: doch 
blieben die Bisthümer Speyer, Worms, Straßburg, 
Conſtanz, Augsburg, Chur, Würzburg, Bamberg, Eich— 
ſtädt, Paderborn und Hildesheim ihm beſtändig unter— 
worfen. Das Erzſtift hatte auch ſehr weitläuftige Bes 
ſitzungen, und die Erzbiſchöfe machten bedeutende Er— 
werbungen. In Thüringen hatten ſie ſeit undenklichen 
Zeiten anſehnliche Güter: Erfurt war ihnen unterthan, 
und obgleich die Stadt reichsfrey zu ſeyn behauptete, 
ſich auch ſelbſt dem Schutz anderer Fürſten unterwarf, 
ſo hat ſie doch früh unter dem Erzſtift geſtanden, 
auch ihre Privilegien von den Erzbiſchöfen erhalten. 
Gerhard II. kaufte 1294 vom Grafen Herrmann 
von Gleichen das Eichsfeld, und viele ſehr angefehes 
ne deutſche Edle und Herrn waren Vaſallen des erz— 
biſchöflichen Stifts. Mit den angränzenden Fürſten, 
nahmentlich den Landgrafen von Heſſen und den 
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Pfalzgrafen, waren die Erzbiſchöfe oft in Streit und 
Krieg verwickelt: dieſe Fehden gaben ihnen Veranlaſ— 
ſung, ſich einen Theil der geiſtlichen Einkünfte, die 
in ihrem weiten Sprengel ſehr groß ſeyn mußten, 
zuzueignen. Bisweilen ward die Ruhe durch eine zwie— 
ſpaltige Erzbiſchofswahl geſtört: höchſt verderblich wa— 
ren die Streitigkeiten, als der Papſt den Erzbiſchof 
Dietrich 1461 entſetzte, und einen gebornen Gra— 
fen von Naſſau-Wiesbaden, Adolph, an feine Stelle 
ernannte; der letzte bemächtigte ſich der Stadt Mainz 
mit Gewalt, und behauptete die Oberherrſchaft, die 
ihm auch vom Kaiſer beſtätigt ward. Sie machte ſonſt 
Anſpruch auf die Reichsfreyheit, und hatte von den 
Erzbiſchöfen, beſonders von Gerhard II. ſehr große 
Vorrechte und Freyheiten erhalten: beſonders entſtan⸗ 
den oft heftige Streitigkeiten zwiſchen den Bürgern 
und Geiſtlichen, die nicht nur ſelbſt von allen bür— 
gerlichen Laſten frey waren, ſondern ſie auch zugleich 
auf alle diejenigen ausdehnte, die in den Immuni— 
tätsbezirken wohnten. Die Juden wurden von den 
Erzbiſchöfen mit beſonderer Vorliebe gehegt und in 
Schutz genommen: allein ſie mißbrauchten die ihnen 
ertheilten Begünſtigungen fo ſchamlos, daß endlich 
ſtrengere Geſetze nöthig wurden, um ihren Wucher 
zu beſchränken. Für die Wiſſenſchaften hat das 
Erzſtift zwey wichtige Anſtalten gegründet: die hohe 
Schule zu Erfurt 1382, und die zu Mainz 1477. 
Die Erzbiſchöfe haben die deutſche Kirchenfreyheit mit 
Nachdruck zu behaupten geſucht: ſchon im J. 1451 
ließ Biſchof Dietrich einen Ablaßprediger, der von 
Rom bevollmächtigt war, ins Gefängniß ſetzen und 
verboth ihm fein unwürdiges Gewerbe. 
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t. Das Hochſtift Bamberg. 


J. P. de Ludwig scriptt-. rerum episcopatus 
Bambergensis» Lips. 1718. II. F. J. G. Jäcks 


Geſch. der Provinz Bamberg Bamb. 180g. 
III. 8. 2 


25. Das Bisthum Bamberg ward vom Kaiſer 
Heinrich II. und ſeiner Gemahl inn Kunigunde geſtif— 
tet 1006; es ward reich begabt und es ward der Über: 
reſt der Güter dem Stift zugewandt, die dem im J. 
1005 hingerichteten Markgrafen in Franken und Grafen 
von Babenberg (Bamberg), Albrecht, gehört hatten. 
Ungeachtet der Biſchof von Würzburg die Entſtehung 
eines neuen Bisthums in ſeiner Nähe zu hindern ſuch— 
te, ward es doch auf einer Synode zu Frankfurt im 
folgenden Jahre beſtätigt. Daß der neue Biſchof von 
dem Erzſtift zu Mainz eximirt und unmittelbar dem 
Papſt unterworfen geweſen ſey, iſt ein Mißverſtänd— 
niß; zwar erhielt der Biſchof 1055 das Recht, zu ge 
wiſſen Zeiten das Pallium zu tragen, doch ohne Ein— 
trag der Mainziſchen Metropolitankirche. Biſchof Ot— 
to (feit 1102) ſuchte das Chriſtenthum im flaviſchen 
Deutſchlande auszubreiten: er bekehrte auf zwey Miſ— 
ſionsreiſen Pommern und gründete ein Bisthum zu 
Julin, das in der Folge nach Cammin verlegt ward, 
aber nicht in Abhängigkeit von Bamberg blieb, ſondern 
unmittelbar unter den Papſt gerieth. Der Umfang des 
Bambergiſchen Stifts iſt indeſſen ſpäterhin ſehr erwei— 
tert worden. Seit der Mitte des 14ten Jahrhunderts 
erhob ſich das Domkapitel zu einem großen Anſehen: 
Biſchof Albrecht II. mußte ſich einer Capitulation 
unterwerfen, und für ſich und ſeine Nachkommen die 
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Beobachtung derſelben verſprechen; die Biſchöfe durf— 
ten ohne Einwilligung des Capitels nichts Wichtiges 
unternehmen oder verfügen: durch dieſe Abhängigkeit 
entſtand ein ſehr geſpanntes Verhältniß zwiſchen dem 
letztern und den Biſchöfen. Das Landgericht war bi— 
ſchöflich: das geiſtliche oder Dekanatgericht, das ſeine 
Gerichtsbarkeit beſtändig zu erweitern ſuchte, ward 
1465 durch den Biſchof Georg reformirt. Die Auf⸗ 
lagen im Stift waren nur gering: die erſten Biſchöfe 
lebten von dem Ertrag der Tafelgüter, allein bey dem 
wachſenden Bedürfniß wurden Steuern, beſonders 
Acciſen aufs Getränk, gelegt, worüber es zu heftigen 
Gährungen kam, weil die Laſt auf dem Bürger und 
Landmann allein ruhte, denn die Geiſtlichkeit und 
der Adel machten ihre Exemtionen geltend. Die Stadt 
Bamberg hatte anfangs große Freyheiten; ſie weigerte 
ſich lange, die Oberherrſchaft des Biſchofs anzuerken— 
nen, allein nach und nach ward ſie abhängiger; aber 
auch hier war wegen der Immunitäten der Geiſtlichen 
beſtändiger Streit. 


. Hochſtift Würzburg. 


J. P. Ludwig Sammlung der Geſchichtſchrei— 
ber von dem Biſchofthum Würzburg. Lpz. 
1713. F. Theoph. Frankens kurzgefaßte 
Geſchichte des Frankenlandes und deſſen 
Hauptſtadt Würzburg- Frift. a. M. 1755. 8. 
Geſchichte des Hochſtifts Würzburg Nürnb. 
1792. 8. 


24. Das Bisthum Würzburg iſt vom heiligen 
Bonifaz geſtiftet: der erſte Biſchof war der b. Bur- 


Hard, dem nach einer ungegründeten Behauptung, 
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Pipin bereits das fränkiſche Herzogthum geſchenkt has 
ben ſoll: es erhielt früh einen bedeutenden Umfang, 
obgleich die Stiftung Bambergs der Erweiterung 
Würzburgs ſehr nachtheilig war. Schon ſeit früher 
Zeit batte das Stift vier Erbämter, die von angeſe— 
henen Geſchlechtern bekleidet wurden. Gegen die Mitte 
des 15ten Jahrhunderts fingen die Biſchöfe an, fi 
Herzoge von Franken zu nennen, und behaupteten 
dieſen Titel bis auf die neueſten Zeiten. Auch die 
Stadt Würzburg lehnte ſich gegen die Biſchöfe auf, 
und die ganze würzburgiſche Geſchichte iſt faſt nur eine 
Erzählung der Balgereyen zwiſchen den Bürgern und 
dem Clerus; Biſchof Herrmann ward 1224 ſehr 
gemißhandelt: die Bürger verlangten, daß die Geiſt— 
lichen die ſtädtiſchen Obliegenheiten (z. B. die Frohn⸗ 
arbeiten, Wachen u. dgl.) ebenfalls übernehmen ſoll— 
ten. In der Mitte des 15ten Jahrhunderts herrſchte 
im Würzburgiſchen eine ſehr merkwürdige Erbitterung - 
gegen die Geiſtlichkeit, ſelbſt alle geiſtlichen Strafen 
wurden verachtet: die Bauern zwangen die Pfaffen 
durch Schläge ihnen Beichte zu leſen. Die Bürger 
von Würzburg wirkten ſich vom Papſt Alexander IV. 
eine Bulle aus, daß Niemand als der Papſt fie mis 
dem Bann belegen ſollte. Die Schuld dieſer großen 
Gährung lag in der Habſucht der Geiſtlichen, die Acker 
und Weinberge an ſich kauften, ohne Abgaben davon 
zu entrichten; vergebens ſuchten mehrere Biſchöfe den 
Unruhen durch Aufhebung der Zünfte ein Ende zu 
machen: beſonders heftig ward der Unwille unter dem 
Biſchof Gerhard. Die Bürger drohten alle Pfaffen 
todt zu ſchlagen; fie belagerten den Biſchof in feiner 
Burg 1398, ſelbſt der Ausſpruch des Kaiſers Wenzel 
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machte der furchtbaren Fehde kein Ende. Als die Bür— 
ger 1400 bey Berchtheim das Getreide der Geiſtlich⸗ 
keit fortnehmen wollten, kam es zu einem Gefecht, 
worin 1300 von ihnen auf dem Platz blieben, und 2000 
gefangen wurden: die meiſten wurden hingerichtet. 
Das Stift war ſchon ſehr verarmt, als zur Vollen— 
dung des Unglücks Hans von Brunn 1412 zum 
Biſchof erwählt ward, der bis zum Jahr 1441 den 
Krummſtab führte, und mit ſeiner Buhlinn Catharina 
Supanin 600000 Gulden Schulden machte. Die 
Verzweiflung war ſo groß, daß das Capitel ſich dem 
deutſchen Orden unterwerfen wollte. Durch die gute 
Verwaltung Rudolph II. (v. 1466 — 1495) ward 
das Stift endlich aus ſeinen Schulden geriſſen. Eine 
Univerfität ward 1592 vom Biſchof Gerhard geſtiftet, 
die aber bey den inneren Unruhen zu Grunde ging. 


3. Schwäbiſche Länder. 


JR. Wegelini thesaurus rerum svevicarum 

s. Dissertationum selectarum, Lind. 1756 

— 60. IV. F. J D. Koeler fata duc atus Ale 

manniae et Sveviae. Altori 1735 4. J. C. 

Pfiſters pragmatiſche Geſchichte von 

Schwaben. Heilbronn 1805 — 16. IV. 8. Deſſen 

Überſicht der Geſchichte von Schwaben. 

Stuttg. 1813. 8. 

25. Zum erſten Herzog in Schwaben oder Ale— 
mannien ließ ſich Graf Erchanger von Twiel aus— 
rufen, Kaiſer Konrad aber erklärte ihn für einen 
Majeſtätsverbrecher, und ernannte ſtatt feiner den 
Grafen Bernhard 916; das Herzogthum ward als 
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ein Reichslehen betrachtet, und umfaßte außer dem 
eigentlichen Schwaben noch das Elſaß und einen be— 
trächtlichen Thleil der Schweiz: Zürich war die Haupte 
ſtadt. Es entſtanden über das Herzogthum große 
Streitigkeiten, bis Heinrich IV. das alemanniſche 
Herzogthum ſeinem Schwiegerſohn Heinrich von Ho— 
benitaufen übertrug; der dagegen die Reichsvogtey 
über Zürich an Berthold von Zäringen überlaſſen muß— 
te. Schwaben ward das Erbherzogthum des ſchwäbi— 
ſchen Kaiſerſtamms, es löſte ſich aber mit dem Unter— 
gang desſelben auf; die ſchwäbiſchen Stände ſtanden 
nun unmittelbar unter dem Reich, obgleich mebrere 
einzelne Häuſer ſich zu einer bedeutenden Macht erho— 
ben: viele einzelne Städte, Ritter und ſelbſt Bauern⸗ 
ſchaften behaupteten ihre Unmittelbarkeit, woran ſie, 
während das Herzogthum mit der Kaiſerkrone verbune 
den war, ſich gewöhnt hatten; Rudolph von Habs— 
burg, der das Herzogthum zum Vortheil feines Haus 
ſes gern hergeſtellt hatte, nahm ſie bereitwillig in feis 
nen Schutz, um wenigſtens etwas aus den Trümmern 
zu retten. Die Herzoge von Oſterreich benutzten die 
Streitigkeiten der Stadt Freyburg mit ihrem Grafen 
(von Fürſtenberg), um die Schirmvogtey über dieſel— 
be an ſich zu bringen, kauften 1567 die Landgraf 
ſchaft Breisgau, und erwarben durch Kauf und an— 
dere Weiſe noch viele andere Länder, woraus die ſo— 
genannten vorderöſterreichiſchen Beſitzungen erwuchſen, 
die wohl zu dem Titel Fürſt von Schwaben berechtig⸗ 
ten, den Maximilian I. zuerſt annahm. Kaiſer Wen— 
zel überließ dem öſterreichiſchen Haufe auch die Reichs⸗ 
vogtey und viele kaiſerliche Gerechtſame, die aber 
niche behauptet werden konnten, und erſt in den Jah⸗ 
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ren 1475 — 1486 vollig eingelöſt und aufs neue er— 
worben wurden. Um ſich gegen die Gefahren zu ſchü— 
tzen, womit die kleinern Stände bedroht waren, und 
den Landfrieden zu behaupten, entſtanden in Schwa— 
ben unter mannigfaltigen Nahmen Geſellſchaften und 
Einigungen, die im J. 1488 zum großen ſchwäbiſchen 
Bunde führten, der vom Kaiſer gebilligt ward, und 
den Landfrieden aufrecht erhalten ſollte. 


v. Das Zäringiſche Haus oder die Markgraf⸗ 
haft Baden. 


J. D. Schoepfüini historia Zaringo-Badensis, 
Carolsr- 1765 — 66. VII. 4. J. Ch. Sachs Eın 
leitung in die Geſchichte der Markgraf⸗ 
ſchaft und des markgräflichen altfürſt⸗ 
lichen Hauſes Baden. Daſ. 1764 — 73. V. 8. 
26. Ein großer Theil der nachmahligen Mark— 

grafſchaft Baden gehört nicht zu Schwaben, ſondern 
zu Franken, allein der Stamm der Grafen von Züs 
ringen, dem das herrſchende Haus entſproſſen iſt, 
glänzt unter den älteſten und edelſten ſchwäbiſchen Ge— 
ſchlechtern. Der Ueſitz war im Breisgau: Herrmann 
(F 1074), Sohn Bertholds von Zäringen, erwarb 
durch ſeine Gemahlinn die Stadt Baden, und ſeine 
Nachkommen nannten ſich Markgrafen von Baden. 
Das Land war anfangs höchſt beſchränkt, und kaum 
merkbar ward es nach und nach erweitert. Erſt Herr— 
mann V. tauſchte 1227 für einige ihm als Erbe ſei⸗ 
ner Gemahlinn bey Braunſchweig zugefallene Güter 
Durlach, Ettlingen, Lauffen und einige andere Orts 


ſchaften ein; in der Folge kamen noch neue Erwer— 


bungen hinzu. Rudolph IV. erhielt 1334 die Lande 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. B 
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vogtey Ortenau vom Kaiſer Ludwig IV. zum Unter⸗ 
pfand. Die Badenſchen Länder wurden indeſſen in den 
erſten Jahrhunderten beſtändig getheilt; Heinrich, ein 
Sohn Herrmanns III. erhielt 1190 die Grafſchaft Hach— 
berg oder Hochberg. Im J. 1356 ſchloſſen die beyden 
Markgrafen Rudolph der Wecker und Rudolph VI. 
einen Vertrag, daß wenn Einer von ihnen ſterben ſollte, 
ohne männliche Erben zu hinterlaſſen, die Länder zuſam— 
menfallen ſollten; dieſer Fall trat im J. 1561 ein, und 
Rudolph VI. vereinigte Baden: endlich ward von ſei— 
nen Söhnen feſtgeſetzt, daß die Markgrafſchaft nie 
mehr als zwey Herrſcher haben ſollte. Das Erſtge— 
burtsrecht ward eingeführt, und den nachgebornen 
Prinzen ward ein Jahrgeld von 500 Gulden ausge— 
ſetzt, bis ſie geiſtliche Pfründen von gleichem Ertra— 
ge erlangt hätten: auch wurden alle Veräußerungen 
unterſagt. Seit dem Markgrafen Bernhard (— 
1451) blieb die Markgrafſchaft ungetheilt; er war in 
vielerley Händel und Streitigkeiten verwickelt, aber 
er vermehrte ſeine Beſitzungen, kaufte die Grafſchaft 
Hochberg 1418, Grafenſtein 1420 und andere Orter: 
das Geld hatte er ſich theils durch feine Fehden, theils 
durch gute Wirthſchaft erworben; auch fein Nachfol— 
ger Jakob — 1455 ſetzte die Erwerbungen fort. 
Durch die Erbtheilung, die er in ſeinem Teſtament 
feſtſetzte, würde der Staat völlig aufgelöſt ſeyn, wenn 
nicht die jüngern Söhne den geiſtlichen Stand ge— 
wählt, und ihrem ältern Bruder Carl 1. (— 1475) 
ihre Anſprüche überlaſſen hätten: dieſer nahm an der 
Fehde Theil, die über die zwiſtige Mainzer Erzbi— 
ſchofswahl entſtand, und gerieth in einen beftigen 
Krieg mit Kurpfalz 1462; er ſelbſt ward bey Se⸗ 
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ckenheim gefangen, und erhielt nur unter ſehr drü— 
ckenden Bedingungen ſeine Freyheit wieder. Im Jahr 
1505 erloſch der Mannsſtamm der Hochbergiſchen Li— 
nie mit dem Markgrafen Philipp; die noch übri— 
gen Beſitzungen derſelben, Sauſenburg, Rötel und 
Badenweiler, fielen an den Markgrafen Chriſtoph von 
Baden; Philipps Tochter Johanna, die mit Her— 
zog Ludwig von Longueville vermählt war, behielt 
Neuenburg (Neufchatel), das ihr Großvater Rudolph 
VIII. erworben hatte. Die beſondern Gewohnheiten 
über Erbtheilungen, Teſtamente und Vormundſchaf— 
ten, die in Baden gültig waren, wurden auf höhere 
Veranſtaltung durch Ulrich Zaſius 1511 geſammelt. 


20. Würtemberg. 


C. F. Sattler allgem. Geſchichte Würtem⸗ 
bergs von den älteſten Zeiten bis 1260. 
Ulm 1757. Deſſen Geſchichte des Herzogth. 
Würtemberg unter Regierung der Gra⸗ 
fen: Ulm 1764 — 68. V. 4. N. A. daſ. 1774 — 78. 
IV. L. Th. Spittler Geſch. Würtembergs. 
Gött. 1783. 8. 

27. Der eigentliche Stammvater des würtem— 
bergiſchen Hauſes iſt ein ſchwäbiſcher Ritter, Ulrich 
mit dem Daumen, aus der Mitte des ıÖdten 
Jahrh., der ſich ſchon von dem jungen Konradin ei— 
nige Güter und Gerechtſame verſchaffte, und die Graf— 
ſchaft Urach nebſt andern Beſitzungen erwarb. Die 
Nachfolger fuhren fort, wo die Gelegenheit ſich dar— 
both, anzukaufen: die alten Grafen von Würtemberg 
wurden von einem ſeltenen Geiſt der Sparſamkeit be— 
ſeelt, der ſelbſt den Ruf der Frömmigkeit hintenan⸗ 
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ſetzte; glückliche Umſtände kamen hinzu, die Familie 
war nie ſehr zahlreich, die Regierungsveränderungen 
traten ſelten ein: die Grafen übernahmen die Herr— 
ſchaft als gereifte und erfahrne Männer; auch trug 
zu dem guten Finanzzuſtande die ganz erlaubt ſchei⸗ 
nende Plünderung der Juden bey, die gelegentlich 
nicht verſchmädt ward. Eberhard der Erlauchte 
v. 1265 — 1525 machte Stuttgard zu ſeiner Reſidenz; 
aber es war ein arges Geſchlecht, und welches Für— 
ſtenbaus kann fo barſche, wilde, gewaltſame, aus— 
ſchweifende Söhne aufzeigen als dieſes! In ununter⸗ 
brochenen Fehden ſtritten fie ſich mit dem ſchwäbiſchen 
Adel und den Reichsſtädten, die ihnen ein Dorn im 
Auge waren. Würtemberg blieb lange ungetheilt. Graf 
Eberhard IV. erheirathete 1406 oder 7 mit der 
Gräfinn Henriette Mömpelgard; aber auf ihre Ver— 
anſtaltung ward 1442 eine Theilung zwiſchen ihren 
Söhnen Ludwig und Ulrich vorgenommen: jener 
erhielt außer Mömpelgard das Uracher Thal, das 
grötzten Theils ob der Staig, d. h. dem linken Ne⸗ 
ckarufer, lag: ſeine Reſidenz war Urach; dieſer das 
Neufner Thal mit Stuttgard. Herzog Ulrich 
ward 1462 im Pfäͤlzerkrieg gefangen, was ihn ſchwe— 
res Geld koſtete: viel brachten auch ſeine ungerathe— 
nen Buben Eberhard II. und Heinrich durch. 
Zum Glück war Graf Eberhard der Bärtige 
von der Uracher Linie ein trefflicher ritterlicher Charak— 
ter, der den drohenden Verfall des Hauſes glücklich 
aufhielt. Durch ihn ward das Erſtgeburtsrecht und die 
Untdeilbarkeit begründet. Es ward am 14. Dec. 1482 
zu Münſingen ein Vertrag geſchloſſen: der jüngere 
Eberhard überließ ihm gegen ein Jahrgeld das ganze 
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Land: Heinrich ward mit Mömpelgard abgefunden. 
Maximilian erhob den Grafen Eberhard den Bärtigen 
wohl nicht ohne eigennützige Ruͤckſichten zum Herzog, 
und gab ihm die Rechte der ausgeitorbenen Herzoge 
von Teck, deren Güter meiſt von Würtemberg erwor— 
ben waren. Das Land, das meiſt aus Alloden beſtand, 
ward ein Reichslehen: die Herzoge ſollten die Reichs⸗ 
ſturmfahne führen, ein Recht, das auf der Stadt 
und Burg Gröningen haftete. Aber mit ihm erloſch 
ſein Stamm 1496; nun folgte freylich ſein Vetter 
Eberhard der Jüngere, der aber ſchon nach zwey Jah— 
ren von den Ständen abgeſetzt ward, und der noch 
minderjährige Sohn Heinrichs, Ulrich, erbielt die 
Herrſchaft, der, wenn ſeine ſchlechte Erziehung ſeine 
Schlechtigkeit auch wohl erklärt, doch durch feine Roh— 
heit und Brutalität feine ſpätern traurigen Schickſale 
vollkommen verdient hat. Die ſtändiſche Verfaſſung 
zeichnete ſich vor der in andern deutſchen Ländern noch 
gar nicht aus; nur waren die Grafen von Würtem— 
berg noch zu wenig bedeutend, um Souverainitätsan— 
maßungen durchzuſetzen: fie mußten ſchonend verfah— 
ren. Im Jahr 1457 erhielten die Städte, die alle 
ſehr unbeträchtlich waren, das Recht, daß in wichti⸗ 
gen Angelegenheiten auch ſieben Städtedeputirte zu 
Rathe gezogen werden ſollten. Graf Eberhard ſtif— 
tete 1477 die Univerſität zu Tübingen, zwar nach dem 
Vorbild Bolognas, aber die Ausſtattung war böchſt 
dürftig: erſt in der Folge ward ſie für die Bildung 
Würtembergs und die deutſche Literatur von Wich- 
tigkeit. 
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. Die ſchwäbiſchen Städte, beſonders 
Augsburg. 


B. P. Gasseri an nales de vetustate er rebus 
gestis civium Reip. Augsb. — 1576. in Men- 
cken ser, rer, Germ. I. F. v. Stetten Ge⸗ 
ſchichte der Reichsſtadt Augsburg. Augsb. 
1743 — 56. 4. P. v. Stetten (des Jüngern) Kunſt⸗ 
Gewerb- und Handwerksgeſchichte der 
Stadt Augsburg. Daf. 1779, 88. II. 8. 

28. Ungeachtet die Landesherrn den Wachsth um 
der Städte zu hindern ſuchten, und es beſonders ſehr 
übel empfanden, daß ihre Leute als Pfahlbürger Auf— 
nahme und Schutz fanden, behaupteten ſie doch ibre 
Unabhängigkeit. Reutlingen und Eßlingen 
machten ſich dem Grafen von Würtemberg furcht⸗ 
bar genug, und mancher noch ſo winzige Ort, wie 
Aalen, Kaufbeuern, Ysny, Bopfingen 
und Buchau, das zuletzt in der Reichsmatrikel nur 
mit 4 Fl. angeſetzt war, brachte doch feine Reichsun— 
mittelbarkeit bis auf unſere Zeiten hinab. Merkwürdig 
iſt es, wie langſam übrigens ſelbſt die großen Städte 
ſich erhoben. Augsburg und Ulm waren im 14ten 
Jahrhundert noch faſt offen, nur mit Palliſaden ver— 
ſehen. Aber als die Fürſten und der Adel zu mächtig 
wurden, ſchloſſen ſie ſich in Bündniſſen an einander: 
zu Ulm ward ein permanenter Kriegsrath niedergeſetzt, 
und ſie nahmen Schweizer in Sold, wodurch ſie nicht 
wenig furchtbar wurden; zum Unglück hielten fie nicht 
immer treu zuſammen: ſie trennten ſich, theils weil 
ſie unter einander in Zwiſt geriethen, theils weil ſie 
durch Ausſichten auf beſondere Portheile verführt, ſich 
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mit den benachbarten Fürſten in Verbindungen ein— 
ließen. 

29. Augsburg iſt unter den ſchwäbiſchen Städten 
diejenige, die die größte Macht errungen, und die auf 
das ganze Vaterland den wichtigſten Einfluß geäußert 
bat. Die alte Auguſta Vindelicorum war wohl langft 
zerſtört, doch war an der Stelle ein neuer Ort aufge— 
| blüht: bier war früh ein biſchöflicher Sitz, und die Bi— 
| ſchöfe hatten anfangs die Herrſchaft über die Stadt, 
| die ſich jedoch bald derſelben entzog; freylich verſuchten 
| die Biſchofe auch in der Folge ſehr oft fie zu erneuern, 
| aber fie mußten ihre Verſuche aufgeben. Augsburg ſuchte 
früb das Verhältniß mit dem Clerus zu beſtimmen: die 
Geiſtlichen, die Gewerbe treiben wollten, mußten Bür— 
ger werden, und 1505 ward verbothen, Grundſtücke an 
ſie zu veräußern. Viele Kaiſer hatten eine ausgezeichne— 
te Vorliebe für die Stadt, und ertheilten ihr viele Pris 
vilegien: ſehr häufig ward in ihren Mauern gereichs— 
tagt, was mit mancherley Vortheilen verbunden war. 
Kaiſer Rudolph beſtätigte 1276 die Statuten, das 
Stadtbuch und ſprach die Bürger von der Vogtey und 
dem Biſchof völlig frey. Die Kriege mit den Nachbaren, 
dem Raubadel und den Herzogen von Bayern waren 
oft freylich drohend, aber ſie wurden glücklich beſtan— 
den. Die Verfaſſung war wie in vielen andern Städ— 
ten: gewiſſen Geſchlechtern kam die Verwaltung allein 
zu, die aber nicht ſo ariſtokratiſch geſinnt waren, als 
wohl anderwärts. Innere Gährungen blieben auch in 
Augsburg nicht aus, doch unterſcheiden ſie ſich durch 
die ruhige Art, wie ſie ſich äußerten: die Gemeinde 
wollte Theil haben am Stadtregiment; die erſten Ver— 
ſuche, Zünfte einzuführen, wurden unterdrückt, aber 
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1568 mußte der Rath dem lauten Verlangen nachge— 
ben. Abgeordnete wurden ausgeſchickt, um in den an— 
dern berühmten Stödten die Verfaſſung zu unterſuchenz 
es ward beſchloſſen, daß im engen Rath 1g aus den 
Geſchlechtern, und 29 aus den Zünften ſitzen ſollten. 
Die Handwerker bildeten 17 Zünfte: 12 Mitglieder 
aus jeder machten den großen Rath aus; alljährlich 
wechſelten Rath und Amter. Anfangs verlangten die 
Gemeinen, daß auch die Geſchlechter ſich in die Zünfte 
aufnehmen laſſen ſollten. Die Verfaſſung ſollte ganz 
demokratiſch werden, aber dazu wollten ſich die Ehr— 
baren durchaus nicht verſtehen, und drohten lieber die 
Stadt zu verlaſſen. Wohl in wenig deutſchen Städten 
war früh eine ſo gute Polizey als in Augsburg; ſchon 
1405 wurde z. B. verbothen die Häuſer mit Stroh 
und Schindeln zu decken, und 1412 verſuchte man, 
das Brunnenwaſſer in alle Häuſer zu leiten. Manche 
Gewerbe feinen in Augsburg früh geblüht zu haben, 
und man benutzte den Lech, um Mühlen und Waſſer⸗ 
werke zu treiben: zu den vorzüglichſten und früheften 
Gewerben gehörte die Weberey. Zahlreich waren die 
Loderer, die geringe Tücher aus Wolle verfertigten, 
Die meiſten andern Künſte und Gewerbe, wodurch 
Augsburg berühmt iſt, entſtanden erſt ſeit dem Ende 
des 15ten Jahrhunderts, und daß 16te Jahrhundert 
iſt der eigentliche Zeitpunct feiner Größe. Der Handel 
hatte ein außerordentliches Leben, beſonders mit Ita— 
lien: viele Geſchlechter ſammelten große Reichthümer, 
wie die Fugger, deren Stammvater als ein Weber 
im 14ten Jahrh. in die Stadt kam: viele Augsbur⸗ 
giſche Reiche verwandten einen Theil ihrer Schätze 
auf die Verſchönerung der Stadt und die Belebung 
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der Gewerbe. Die Entdeckung der neuen Welt war 
zuerſt für Augsburg vortheilhaft: auch hieſige Kaufleute 
machten gemeinſchaftlich mit italieniſchen Häuſern uns 
mittelbare Geſchäfte nach Indien und Amerika: die 
erſten Verſuche warfen einen Gewinn von 175 Pro— 
cent ab Die genaue Verbindung mit Italien war nicht, 
ohne Einfluß auf den Kunſtgeſchmack. 


4. Bayriſche Länder. 


*. Bayern. 


Rerum boicar um scriptores, nus 4g a m 
ante hac editi; collegit g e d A. V OH 
Aug. Vind. 1763. II. F. Die große Urkundenſamm⸗ 
lung Monument a Boica Mou. 1769. — 180g. 
XVIII. 4. könnte viel brauchbarer und kürzer ſeyn, 
wenn ſie planmäßiger angelegt wäre. n. Aventini 
(Thurmajers, geb. 1466. 1554) an nales Bo- 
jorum usque ad annum 1508. Ingolstadii 1554. 
N. A. Lips. 1710. F. Unter den neuern allgemeinen 
Werken (L. Weſtenrieder) Geſchichte von 
Bayern für die Jugend und das Volk, 
herausgegeben von der Akademie der 
Wiſſenſchaften. München 1785. II. J. Mile 
biller kurzgefaßte Geſchichte des König⸗ 
reichs Bayern. München- 180g. 8. 


50. Das alte Herzogthum Bayern hatte einen ſehr 
großen Umfang, und umfaßte das ganze ſüdöſtliche 
Deutſchland vom Lech bis an die ungariſche Gränze, 
den die Kaiſer ſpäterhin zu trennen ſuchten: es gehör— 
te Oſterreich, Kernthen / Tyrol, Steyermark, Salz⸗ 
burg und im Norden ein beträchtlicher Strich von 
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Franken, der Nordgau, dazu: ein Theil dieſer Län— 
der war urſprunglich ſlaviſch, und ward erit nach und 
nach germaniſirt. Bayern war dem fränkiſchen Reich 
unterworfen, doch war die Abhängigkeit oft nicht groß. 
Karfer Heinrich I. ernannte im Jahre 920 den Ar— 
nulf — 957 wieder zum bayriſchen Herzog, der vor— 
her einen Verſuch gemacht, ein eigenes und unadhän— 
giges Königreich zu gründen, den feine Söhne erneuer— 
ten, und der, wenn er gelungen wäre, das Land 
wahrſcheinlich zu einer Beute der Ungarn gemacht ha— 
ben würde. Otto J. entſetzte fie und ernannte ihren 
Oheim Berthold, bisherigen Pfalzgrafen in Bay— 
ern, zum Herzog: von ihm find die Herrn von 
Scheiern entſproſſen, die ſich ſeit 1124 nach ihrer 
neuen Reſidenz Wittelsbach benannten, und de— 
ren Nachkommen dernach die Herrſchaft über Bayern 
erhielten. Nach Bertholds Tode belehnte Otto 947 
ſeinen Bruder Heinrich mit dem Herzogthum, dem 
ſein Sohn Heinrich II. folgte: indeſſen entſtanden 
im ſächſiſchen Hauſe ſelbſt gewaltige Erſchütterungen, 
und auch Bayern war in beſtändiger Unruhe. Die 
Kaiſer verfügten willkübrlich über das Herzogthum oh— 
ne Rückſicht auf die Stimme des Volks, wie über ein 
Amt, und nachdem es daher bald an dieſen, bald an 
jenen verliehen war, ertheilte es die Kaiſerinn Ag— 
nes, die Gemahlinn Heinrichs III., dem Grafen 
Otto von Nordheim 1061, der ſich aber den 
Unwillen Heinrichs IV. zuzog, und daher unter dem 
Vorwand, ihm nach dem Leben getrachtet zu haben, 
in die Acht erklärt ward. Die Macht der bayriſchen 
Herzoge war durch die reich ausgeſtattete Geiſtlichkeit 
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und den Einfluß ſo vieler großen Geſchlechter ſehr 
beſchränkt. 

31. Heinrich IV. gab Bayern an Welf, den 
Sohn des Markgrafen Azo II. von Eſte, von müt- 
terlicher Seite Sprößling aus einem alten und ange— 
ſehenen bayriſchen Geſchlecht, das nach einer unbewie— 
ſenen Vermuthung von den Agilolfingen ſtammen fol, 
der ſich mit einer Tochter feines Vorgängers vermähl- 
te. Hierüber entſtanden große Unruhen: Welf — 
1101 behauptete ſich jedoch; er empörte ſich öfters 
wider den Kaiſer und iſt der Stifter des nachher ſo 
mächtigen welfiſchbayriſchen Hauſes. Sein En⸗ 
kel Heinrich der Stolze erwarb durch feine Ver⸗ 
mählung mit der Tochter Kaiſer Luthers, Gertrud, 
auch das Herzogthum Sachſen, und ward der Mächtig— 
ſte unter allen deutſchen Fürſten. Sein Schwieger⸗ 
vater hatte ihn zu ſeinem Nachfolger beſtimmt, aber 
dieſer Entwurf ſcheiterte an der Eiferſucht der deut— 
ſchen Stände, die den Untergang ihrer Freyheit vor 
Augen ſahen, wenn ein ſo mächtiges Haus auch die 
höchſte Würde erhielt. Daher ward Konrad von 
Hohenſtaufen aus dem Hauſe Weiblingen erkohren, 
worüber der große Streit zwiſchen Weiblingern 
und Welfen entſtand. Heinrich ward in die Acht 
erklärt: ſeine Herzogthümer wurden ihm entzogen; 
Sachſen erhielt Markgraf Albrecht der Bär von Bran— 
denburg, Bayern Markgraf Leopold von Oſterreich. 
Heinrich widerſetzte ſich, entriß zuerſt Sachſen ſeinem 
Gegner und ſtarb, als er eben im Begriff war, auch 
Bayern wieder zu erobern, zu Quedlinburg, wahr: 
ſcheinlich an Gift, 1159. Sein Bruder Welf ſetzte 
den Kampf für die Rechte ſeines Hauſes fort, ward 
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aber bey Weinsberg gänzlich geſchlagen, 1140. Im 
folgenden Jahre ſtarb Leopold, und der Kaiſer gah 
das Herzogthum an den Bruder desſelben Heinrich 
Jaſomirgott, der die Witwe Heinrichs des Stol⸗ 
zen heirathete: ſie überredete ihren Sohn, den fieb- 
zehnjährigen Heinrich den Löwen, Verzicht auf Bayern 
zu leiſten und ſich mit Sachſen zu begnügen, das ihm 
eingeräumt werden ſollte. Der Groll zwiſchen dem 
bayriſchen Hauſe und dem Kaiſer dauerte fort; Welf 
wollte nicht nur feine Anſprüche nicht aufgeben, ſon⸗ 
dern auch Heinrich der Löwe erneuerte die ſeinigen; 
er erbielt zwar wegen der wichtigen Dienſte, die er 
im italieniſchen Feldzuge geleiſtet hatte, von Friedrich 
J. den größten Theil Bayerns wieder, aber entzweyte 
ſich hernach mit dem Kaiſer und büßte alle ſeine Län⸗ 
der bis auf die Allodien über dieſe Händel ein. (S. 
unten Sachſen). 

52. Bayern, das jetzt in engere Gränzen ein⸗ 
geſchränkt war, ward dem Grafen Otto VI. (in 
Bayern IJ.) — 1185 von Wittelsbach er 
theilt, der den Beynahmen des Großen führt: er 
ſuchte jede Gelegenheit zu benutzen, um feine Be- 
ſizungen zu vermehren, und die Grafſchaften, die 
im Herzogthum lagen, mit demſelben zu vereinigen; 
fein Sohn Ludwig 1. (— 1251) machte beſonders 
wichtige Erwerbungen: ihm fielen alle Güter des ge= 
ächteten Kaiſermörders Otto von Witteläbach zu, und 
Kaiſer Otto IV. gab ihm alle bayriſchen Beſitzun— 
gen Heinrichs des Löwen: er zog die Markgrafſchaft 
Vohburg und mehrere anſehnliche Veſitzungen ein; un⸗ 
ter ihm ward die Rheinpfalz mit Bayern vereinigt 
(fr oben S. 349); auch feinem Sohn Otto dem 
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Erlauchten — 1252 fielen durch das Ausſterben 
der großen Geſchlechter Valei, Bogen, Andechs 
u. ſ. w. bedeutende Herrſchaften zu. Je mehr die Zahl 
der mächtigen Dynaſten und Herrn abnahm, die in 
ihrem Gebieth faſt ganz unumſchränkt waren, deſto 
mehr mußte das Anſehen der Herzoge ſteigen, die da— 
durch von ihren Nebenbuhlern befreyt wurden. 

35. Seitdem ward durch beſtändige Theilungen 
die Macht Bayerns ununterbrochen geſchwächt: ſchon die 
Söhne Otto's des Erlauchten Ludwig II. der Stren⸗ 
ge — 1294 und Heinrich — 1290 theilten 1255: 
jener erhielt die Pfalzgrafſchaft, Oberbayern und den 
größten Theil vom Nordgau; dieſer Unterbayern und 
das Übrige vom Nordgau: die Burggrafſchaft über Res 
gensburg blieb gemeinſchaftlich. Der Untergang der 
Hohenſtaufen war für das bayriſche Haus eine neue 
Gelegenheit zu großen Erwerbungen, von denen je— 
doch Verſchiedenes in der Folge verloren ward: auch 
fielen durch Sterbefälle oder Kauf noch andere Herr— 
ſchaften und Beſitzungen in ihre Hände; aber die Wahl 
Rudolphs von Habsburg entzweyte die Brüder. Selbſt 
in den einzelnen Linien fielen neue Theilungen vor, 
die zu mancherley Mißhelligkeiten und beſtändigen ins 
neren Kriegen führten. Die Herzoge, beſonders in Nie— 
derbayern, waren gezwungen, um ihre Unterthanen zu 
Geldſteuern zu bewegen, den Ständen, der Geiſtlich— 
keit, dem Adel und den Städten große Vorrechte zu 
bewilligen: die Gerichtsbarkeit ward faft allgemein den 
einzelnen Edelleuten und Gemeinden übertragen. Es 
bildete ſich ein Keim, aus dem eine treffliche ſtändiſche 
Verfaſſung hätte hervorgehen können; der Geiſtlichkeit 
mußte 1524 völlige Steuerfreyheit zugeſtanden werden; 
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die niederbayriſchen Stände waren damahls bereits ſo 
mächtig, daß fie die Räthe des Herzogs abſetzten und 
ibm vorſchrieben, wie er ſeine Hofhaltung und Wirth— 
ſchaft einrichten ſollte. 

54. Durch die Kaiſerwürde, die Herzog Ludwig 
der Bayer von der oberbayriſchen Linie ( 11. Oct. 
1347) 1544 erhielt, ward Bayern in einen glücklichen 
aber deſſenungeachtet ſehr verderblichen Krieg mit Oſter⸗ 
reich verwickelt; er machte bedeutende Erwerbungen für 
ſein Haus, auch die Mark Brandenburg 1522, wo— 
mit er ſeinen Sohn Ludwig den Altern belehnte; doch 
wurden ſie ſehr bald wieder verloren. Durch den Ver— 
trag von Pavia 1529 wurde die Pfalz ganz von Bayern 
getrennt, die er den Nachkommen ſeines Bruders 
abtrat: die Kur ſollte abwechſelnd verwaltet werden, ſie iſt 
aber immer bey der Pfalz geblieben. Dagegen erloſch die 
niederbayriſche Linie im J. 1540, und ganz 
Bayern ward wieder vereinigt. Ludwig der Altere er— 
beiratbete Tyrol und der Kaiſer ſelbſt mit feiner zwey— 
ten Gemahlinn, Margaretha von Holland, Hol— 
land, Seeland und Hennegau. Ludwig wählte Mün— 
chen zu ſeiner beſtändigen Reſidenz, deſſen erſte An— 
lage in die Zeit Heinrichs des Löwen zurückfällt, das 
aber nun mit vielen Privilegien verſehen ward und ſich 
ſeitdem bedeutend erhob. Durch ihn ward wahrſchein— 
lich eine Überarbeitung des Schwabenſpiegels veranlaßt, 
auch gab er eine Gerichtsordnung für Niederbayern: 
mebrere Städte erhielten von ihm ſtatutariſche Geſe— 
tze, ſelbſt für die Aufnahme des Landbaus ward von 
ihm geſorgt: an mehreren Stellen hob er die Leibei— 
genſchaft auf. 
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35. Seine ſechs Söhne regierten anfangs gemein— 
ſchaftlich; aber 1549 ward getheilt: Ludwig der 
Brandenburger, Ludwig der Römer und 
Otto der Jünger e erhielten Oberbayern und Bran— 
denburg, Stephan, Wilhelm und Albrecht 
Niederbayern und die holländiſchen Beſitzungen. Lu d⸗ 
wig trat 1551 die Mark Brandenburg feinen Brüdern 
ab und behielt Oberbayern; in Niederbayern 
theilten die Brüder gleichfalls. Wilhelm und Al; 
brecht gründeten die Linie von Straubing, die 
mit dem Herzog Johann im J. 1425 erloſch; Ste— 
phan — 137% ſtiftete die Linie von Landshut, 
feine drey Söhne theilten abermahls 1592: Ste- 
phan II. — 1413 ſtiftete die Ingolſtädter, 
Friedrich — 1595 die Landshuter und Jo— 
bann — 1597 die Münchner. Die auswärtigen 
Beſitzungen gingen ſchnell verloren: durch die Thei— 
lungen und die gegenſeitige Feindſchaft der verſchie— 
denen Linien ward es den Gegnern des bayriſchen 
Hauſes leicht, dasſelbe zu ſchwächen. Bayern ſelbſt 
ward ununterbrochen von innern Fehden zerrüttet, 
die Städte empörten ſich; auch der Abgang der 
Straubinger Linie 1425 war eine neue Veranlaſſung 
zu Zwiſtigkeiten. Ludwig der Bärtige von In⸗ 
golſtadt — 1477 war bey feiner Schweſter der Kö— 
niginn Eliſabeth von Frankreich (Gemahlinn Carls VI.) 
mit franzöſiſchen Gedanken, Thorheiten und Eitel— 
keiten angefüllt, er ſchleppte einen großen Troß von 
Franzoſen heim ins Bahyerland und machte ſich ſei— 
nem Volk ungemein verhaßt. Ludwig der Reiche 
von Landshut — 1479 brachte das Land einiger Ma— 
ßen wieder in Aufnahme, er beförderte den Ackerbau 
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und die Gewerbe und gründete die Univerſität. zu 
Ingolſtadt 1472. Albrecht in Bayern, München — 
1430 verordnete, daß nur die beyden älteſten Söhne 
gemeinſchaftlich regieren ſollten: ‚fein Sohn Al-. 
brecht IV. — 1508 vereinigte den Münchner An: 


tdeil. Georg der Reiche von Landshut hatte nur 


eine einzige Tochter, die mit dem Pfalzgrafen Rus 
pert vermählt war: aus Zärtlichkeit für ſie ernannte 
er ſie zu ſeiner Erbinn. Hierüber entſtand nach ſeinem 
Tode 1505 ein heftiger Streit; Albrecht IV. mach⸗ 
te mit Recht Anſpruch auf die Verlaſſenſchaft: erſt 
nach einem blutigen Kriege ward ein Vertrag ge— 
ſchloſſen. Sulzbach, die Stadt Neuburg und mehre— 
re andere Oeter (die junge Pfalz) wurden abgetreten. 
Jetzt war das eigentliche Bayern vereinigt: Albrecht 
und ſein Bruder Wolfgang machten 1506 einen 
Hausvertrag, dem zu Folge Bayern nie mehr ge— 
theilt werden ſollte, ſondern die nachgebornen Söhne 
ſollten den Grafentitel und einen angemeſſenen Un⸗ 
terhalt erhalten. 


3. Oſt erreich. 


H. Pezii seriptt. rerum austr. Lips, 1721—1745; 
III. F. Rerum austr. sceriptt, qui lucem 
publicam hactenus non viderunt, ed 
Andr. Rauch. Vien. 1795—g4. III. 4. (Bis auf den 
3ten Theil von unbedeutendem Gehalt.) M. Herrgott 
monumenta Aug. do mus Austria c ae. Vien- 
nae 1750, 53. III. S. Blasii 1772. IV, Fol. Der letz⸗ 
te Band vom Fürſt Abt Gerbert. S. v. Birken 

Spiegel der Ehren des Erzhauſes Oſter— 
reich. Nürnb. 1668. F. Eigentlich eine Bearbeitung 
eines von J. J. Fugger geſchriebenen lat. Werks, 
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das nicht eee iſt. Zur Überſicht: J. P. Rein⸗ 

hards Entwurf einer Geſchichte des Erz⸗ 

hauſes Oſterreich. Erl. 1752. 8. 

35. Das öſtliche, den Awaren entriſſene Land, 
das urſprünglich zu Bayern gehörte, und ſeit dem 
Ende des ıoten Jahrhunderts Oſterreich heißt, muß: 
te ſchon wegen der feindlichen Angriffe, denen es 
ausgeſetzt war, ſeine eigene Markgrafen erhalten, 
die ſich früh erblich zu machen ſuchten. Kaiſer Ot— 
to II. belehnte den Grafen Leopold, einen Sohn 
des Grafen Adelbert von Ammerthal oder Bamberg 
mit der Markgrafſchaft Oſterreich, der glücklich ges 
gen die Ungarn kämpfte. Die Herzoge von Bayern 
ſuchten eine Art von Oberherrſchaft über Oſterreich zu 
behaupten, und beſonders dienten die geiſtlichen Rech— 
te, die der Biſchof von Paſſau ausübte, zur Unter— 
ſtützung derſelben. Die Gefahr vor den Ungarn ward 
Veranlaſſung, daß in Oſterreich viele Städte mit 
Mauern umgeben und viele Burgen angelegt wurden. 
Albrecht. hatte ſeit 1028 heftige Kriege mit Ungarn, 
die ſehr glücklich waren: die Gränzen wurden ungemein 
erweitert und die Leitha ward die Gränze: zugleich 
word die Markgrafſchaft zum Reichsleben erhoben. 
Die erſte Reſidenz war Melk; Leopold IV. — 1156, 
der ſich durch die vielen Klöſter und Kirchen, die er baute, 
den Nahmen eines Heiligen erwarb, erbaute aber ein 
Schloß auf dem Kahlenberge; fein Sohn Leopold V. 
— 1141 erhielt nach dem Sturz des Welfiſchen Hau— 
ſes auch das Herzogthum Bayern, eine allerdings 
febr zweifelhafte Erwerbung; Heinrich II. Jaſo— 
mirgott wählte Wien zu feinem Aufenthalt, das 
mancherley Privilegien erhielt und durch feine günſtige 

Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. Ce 
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Lage ein bedeutender Stapelplatz für den Handel zwiſchen 
Italien und den Niederlanden und Pohlen und Ungarn 
wurde. Im J. 1156 entfagte Heinrich der Herrſchaft 
über Bayern, und Heinrich der Löwe trat dagegen 
das Land ob der Enns ab, und die ſämmtlichen öſterrei⸗ 
chiſchen Länder, „der Schild und das Herz des römi— 
ſchen Reichs,“ wurden zu einem Herzogthum erhoben. 
Überdieß wurden dem neuen Herzogthum ſehr wichti- 
ge Vorrechte bewilligt, es ward von allen Dienſten 
und Leiſtungen gegen das Reich anders als aus freyem 
Willen freygeſprochen; bloß gegen Ungarn ſollte es 
einen Monath mit zwölf Reiſigen auf ſeine Koſten 
dienen, um die Verbindung mit dem deutſchen Reiche 
anzuzeigen; es ſollte im Herzogthum Oſterreich ſelbſt 
kein Reichslehen Statt finden, und der Herzog ward 
keinem Reichsgericht unterworfen; es ward ferner feſt— 
geſetzt, daß die älteſte Tochter beym Abſterben der 
männlichen Linie folgen ſollte: auch ward die Untheil— 
barkeit beſtimmt, und die Juden wurden den Herzogen 
untergeordnet. Dieſelben Hoheitsrechte ſollten auch auf 
alle Länder übergehen, die das herzogliche Haus in 
Zukunft etwa erwerben würde. 

F. F. Schrötters Verſ. einer öſterreichiſchen 
Staatsgeſchichte bis nach deſſen Erhö— 
hung in ein Herzogthum. Wien 1771. 8. 
56. Herzog Leopold VI. — 1194, der durch 

die Gefangennehmung des Königs Richard Löwenherz 
fo berühmt oder berüchtigt geworden iſt, vermehrte ſei— 
ne Beſitzungen 1192 mit Steyermark, das Herzog 
Ottokar ihm als Erbe hinterließ. Friedtich II. der 
Streitbare v. 1230 — 1246, den auch 1254 die 
Stände von Krain zu ihrem Beherrſcher wählten, 


\ 
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ſuchte auf Koſten Ungarns ſeine Gränze zu erweitern: 
fa glücklich die Unternehmung anfangs war, fo nach— 
theilig endigte ſie; er verlor alles, was er einge— 
nommen hatte, und ward in feinem eigenen Lande 
heimgeſucht. Die ſchweren Auflagen, wozu ihn die 
Be dürfniſſe des Kriegs nöthigten, erregten große Uns 
zufriedenheit unter ſeinen Unterthanen: es entſtand ſo— 
gar eine Empörung, er ward in die Acht erklärt, und 
faſt ſeines ganzen Landes beraubt; aber er behauptete 
ſich, und ſöhnte ſich mit dem Kaiſer Friedrich II. 
aus; er ſuchte ſogar die königliche Krone zu erhalten, 
allein er fand bald hernach in einem neuen Kriege mit 
den Ungarn ſeinen Tod. Mit ihm erloſch der männ— 
liche Stamm des Bambergiſchen Hauſes. Die beyden 
Schweſtern Margaretha, verwitwete römiſche 
Königinn, und Conſtantia, Markgräfinn von Meiſ— 
ſen, ſchienen die nächſten Anſprüche zu haben; es fan— 
den ſich aber ſehr viele Kronprätendenten: Fried— 
rich II. zog Oſterreich freylich ſogleich als ein erledig— 
tes Reichslehen ein; König Bela von Ungarn wollte 
ſich mit bewaffneter Hand den Beſitz erringen, und 
machte einen verheerenden Einfall in die öſterreichiſchen 
Staaten. Der böhmiſche Prinz Wladis law, der 
die Gertrud, Friedrichs II. Nichte, geheirathet bat: 
te, aber ſchon 1247 ſtarb, und darauf ihr zweyter 
Gemahl Herrmann von Baden glaubten ein Recht auf 
die Nachfolge erheirathet zu haben. Der König We n- 
zeslaw von Böhmen überredete endlich die Stände, 
daß ſie feinen Sohn Ottokar, der ſich mit der Ma r- 
garetha vermählte, zu ihrem Herzog erkoren: Be— 
la ward durch Steyermark abgefunden. Für Oſterreich 
war wahrſcheinlich voͤn Herzog Leopold VII. das 
Ce 2 
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Landrecht geſammelt, der auch zugleich den Städten 
Wien und Haimburg ein beſonderes Stadtrecht gab; 
in beyden findet man allgemeines deutſches Recht, 
und der ſogenannte Schwabenſpiegel ward auch in 
Oſterreich ſehr allgemein angewandt. Der Adel hatte 
manche Vorrechte. Die Einkünfte aus Oſterreich und 
1 rechnet ein alter Schriftſteller um 1257 
auf 60000 Mark. 

Geſchichte der Oſterreicher unter den Ba— 
benbergern. V. J. C. Herchen hahn. Leipz. 
1784. 8. Ein Buch ohne Lebendigkeit, Würde und 
gründliche Forſchung. 

57. Ottokar zwang die Ungarn ihm Steyermark 
abzutreten 1261: indeſſen erneuerten fie die Kriege, und 
ſeine Kräfte wurden dadurch nicht wenig geſchwächt; die 
Verſtoßung ſeiner Gemahlinn, derer er überdrüßig ward, 
wandte die Herzen der Ofterreicher von ihm ab; zugleich 
ſtrebte er den Adel zu unterdrücken: zu ſeiner Sicherheit 
verſchaffte er ſich die Belehnung vom Kaiſer Richard. 
Ottokar widerſetzte ſich der Wahl Rudolphs: er ward deß— 
wegen geächtet, und um nicht alles zu verlieren, da 
ihn auf der einen Seite der Kaiſer, auf der andern 
der König von Ungarn drängte, trat er Oſterreich mit 
den dazu gehörigen Ländern ab, 1276; allein ſchon 
im folgenden Jahre verſuchte er noch einmahl den 
Ausſchlag der Waffen. Ottokar fand, verrathen von 
dem Anführer der Mähren Milota, ſeinen Tod in der 
blutigen Schlacht bey Waidenbach (26. Aug. 1278). 
Kaiſer Rudolph belehnte ſeine beyden Söhne Albrecht 
und Rudolph mit Oſterreich, Krain, Steyermark 
und Kärnthen; die Kurfürſten gaben ihre Einwilligung, 
und ſeitdem blieb Oſterreich im Beſitz des Habsburzi⸗ 
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ſchen Hauſes. Albrecht hatte anfangs durch feine eigens 
ne Schuld mit inneren Unruhen zu kämpfen: fie wure 
den theils veranlaßt durch die Vorzüge, die er den 
Schwaben ertheilte: er ſuchte ſie unter andern mit 
reichen öſterreichiſchen Erbtöchtern zu vermählen; theils 
durch die Unerſättlichkeit, womit er nach Vergröße— 
rung ſeines Hauſes ſtrebte; ſie verwickelten ihn in 
unendliche Händel. So viel die unglücklichen Kriege 
mit den Schweizern auch koſteten, machten die Her- 
zoge von Oſterreich doch manche Erwerbungen. An— 
fangs verwaltete der älteite Bruder allein die Herr— 
ſchaft, die jüngern wurden mit einzelnen Beſitzungen 
abgefunden; aber Albrecht mit dem Zopf (weil 
er aus Zärtlichkeit für eine Schöne, die ihm eine 
Locke geſchenkt hatte, die Zöpfe ſo liebte, daß er, 
da er keine Soldaten hatte, denen er ſie anheften, 
konnte, eine eigene Zopfgeſellſchaft ſtiftete), und 
Leopold der Frome theilten 1565; jener erhielt 
Oſterreich, und dieſer die übrigen Länder. Das ganze 
habsburgiſche Erbe ward nun in mehrere Linien zers 
ſtückelt: Albrecht V. erheirathete mit Kaiſer Sieg— 
munds Tochter Mähren und die Hoffnung auch in. 
Böhmen und Ungarn zu folgen; er brachte auch die 
Kaiſerwürde wieder an ſein Geſchlecht, aber er ſtarb 
zu früh, um etwas Großes für ſein Haus zu thun. 
Mit Friedrich V. (als Kaiſer III.) wurde das 
Kaiſerthum gleichſam erblich: er ſowohl als ſein Sohn 
Maximilian waren für die Vergrößerung ihrer 
Erbländer ſehr bemüht; keine Gelegenheit blieb unbe— 
nutzt. Friedrich führte mit Böhmen und Ungarn höchſt 
unglückliche Kriege: Matthias Corvinus bemächtigte 
ſich verſchiedener Theile von Oſterreich, die Maximi⸗ 


390 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Völker. 


lian erſt wieder an ſich brachte. Durch ihn iſt über- 
haupt der Grund zu der großen Macht des öſterreich— 
habsburgiſchen Hauſes gelegt: durch ſeine Vermäh— 
lung mit der Tochter Carls des Kühnen erhielt er 
einen großen Theil ses burgundiſchen Erbes, und da 
ibm der Erzherzog Siegmund von Tyrol RER fein 
Land abtrat, wurde ganz Oſterreich nach einer Tren⸗ 
nung von 134 Jahren wieder unter ihm vereinigt; im 
Jahr 1500 fiel ihm auch die Grafſchaft Görz nebſt 
Gradiska, Mitterbach und dem Puſterthal zu. In 
dem Frieden, den er mit dem neuen König Wladislad 
von Pohlen und Ungarn ſchloß, ward nach dem Ab— 
gang des Wladislavſchen Stamms ihm und feinen Er— 
ben der ungariſche Thron zugeſprochen: ein Fall, der 
nur zu bald eintrat. Den Titel Erzherzog hatten ſchon 
die erſten Habsburger gebraucht; kanzleymäßig ward 
er aber erſt unter Friedrich III. Auch dieſe Herzoge 
haben viele Geſetze gegeben: beſonders iſt das Wiener 
Stadtrecht von 1340 durch Herzog Albrecht wegen 
mancher eigenthümlicher Verfügungen merkwürdig; 
in Hinſicht der Beſteuerung erlaubten ſie ſich aber gro— 
ßer Eingriffe in die alten ſtändiſchen Gerechtſame. Im 
J. 1365 ward zu Wien eine Univerſität errichtet, die 
auch in der Folge noch erweitert ward. Schon in der 
erſten Hälfte des 14ten Jahrhunderts ward in Oſter⸗ 
reich über die Nachahmung fremder Moden und Trach— 
ten geklagt; größten Theils war an dieſer Abweichung 
von altväterlicher Sitte die Verbindung einiger öſter— 
reichiſchen Herzoge mit Franzöſinnen Schuld. 


M Ferrgott genealogia diplomatica aug u- 


stae gentis Habsburgicae. Viennae 1737. 
III. F. ö 
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aa. Tyrol - 


F. A. v. Brandis des tyroliſchen Adlers im: 
mer grünendes Ehrenkränzel. Botzen 1678. 
4. C. A. Roßmanns v. Hörburg Geſch. v. 
Tyrol. Wien 1792 — 1802. II. 8. J. F. v. Hor⸗ 
mayr Geſchichte der gefürſteten Graf⸗ 
ſchaft Tyrol. Tüb. 1806. I. Thl. in 2 Abtheilun⸗ 
gen. 8. Deſſen krit. diplom. Beyträge zur 
Geſchichte Tyrols im Mittelalter. Inſpr. 
1802 — 5. u. fortgeſ. Wien 1805. zuſ. IV. 8, 


58. In dem Lande, das jetzt Tyrol heißt, gab 
es früh eine große Anzahl unabhängiger Grafen und 


Herrn, während das Volk theils durch ſeine Armuth, 
theils durch die Unzugänglichkeit ſeiner Bergthäler vor 


Unterdrückung geſichert, ſeine altgermaniſchen Frey— 
heiten und nahmentlich die Theilnahme an der Land— 
ſtandſchaft glücklich bis auf die neueſten Zeiten behaup⸗ 
tete; es hat aber dadurch einen Geiſt der Unabhängig— 
keit, eine Tapferkeit und ein Selbſtgefühl in ſich be— 
wahrt, die das kleine Völklein zum Muſter für die 


* 


größten Nationen erheben. Die Städte waren anfäng-⸗ 


lich bloße Flecken, und ſind erſt in ſpäterer Zeit mit 
ſtädtiſchen Freyheiten verſehen. Inſpruck nebſt verſchie— 
denen Diſtricten gehörte den Grafen von Andechs: 
Berthold erhielt die herzogliche Würde, und nahm 
den Titel Herzog von Meran an, von der tyro— 
liſchen Stadt dieſes Nahmens, obgleich die Beſitzun— 
gen des Hauſes ſehr zerſtreut waren. Der letzte Her— 
zog Otto ward, nach einigen Nachrichten, im Jahr 
1248 ermordet, und mit ihm hörte das meraniſche 
Haus auf. Die Güter desſelben fielen an verſchiedene 
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Beſitzer: was ſie in Tyrol beſaßen, das Innthal, er— 
hielt Graf Meinhard II. von Görz. Im Jahr 
1255 ſtarb auch der letzte Graf von Tyrol (Teriolis), 
und ſeine Beſitzungen kamen an ſeinen Schwiegerſohn 
Meinhard III. von Görz. Seine Söhne theilten 
ſich 1271 ſo, daß jener und ſeine Nachkommen die 
ganze Grafſchaft Tyrol, dieſer aber und ſeine Nach— 
kommen Görz erhielten. Kaiſer Rudolph erhob den 
Grafen Meinhard IV. von Tyrol 1286 zum Für⸗ 
ſten, und belehnte ihn zugleich mit dem Herzogthum 
Kärnthen. Nach dem Tode ſeines Sohns Heinrich, 
der auch König von Böhmen ward, 1555, fiel Tyrol 
an ſeine Tochter Margarethe Maultaſch (enter 
weder nach einem Schloß dieſes Nahmens oder, wie 
andere wollen, wegen ihres großen Mundes), die ſich 
mit dem böhmiſchen Prinzen Johann Heinrich 
vermählte, feiner aber bald überdrüßig ward. Kaiſer 
Ludwig der Baher trennte die Ehe, und verband fie 
mit ſeinem Sohn Ludwig dem Brandenbur⸗ 
ger, 1342, der dadurch in den Beſitz von Tyrol kam, 
und von ſeinem Vater auch mit Kärnthen und Krain 
belehnt ward. Sein Sohn und Erbe Meinhard 
ſtarb 1565 ohne Kinder: die Mutter hatte das Land 
ihren Vettern, den Herzogen von Oſterreich „vermacht. 
Herzog Rudolph nahm ſogleich Beſitz und bewegte 
die Margarethe Maultaſch, ihm das, Land 
gegen eine Penſion zu übergeben. Kaiſer Carl IV. 
beſtätigte das Vermächtniß; zwar machten die Herzoge 
von Bayern Anſprüche, allein 1569 ward der Streit 
durch den Vertrag von Schärdingen beygelegt: ſie 
wurden mit 116000 Gulden abgefunden; Tyrol blieb 
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ſeitdem bey dem öſterreichiſchen Hauſe, obgleich es bis— 
weilen durch Theilungen an Nebenlinien kam. 


J. D. Koeler de ducıbus Meraniae ex comi- 
tibus de Andechs. Altorfü 1729. 4- 


bb. Erzſtift Salzburg. 


J. Ch. Zauners Chronik von Salzburg. 
Salzburg 1796 — 1800. IV. 8. Nichts öderes als 
dieſe Geſchichte der Erzbiſchöfe. 


59. Die erſte Anlage zum Stifte Salzburg mad 
te der heilige Rupert c. 716, nicht wie die alte 
Tradition lautet, ſchon 582. Der erſte ordentliche 
Biſchof iſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, Johann 
I. ein Engländer, der 754 ftarb. Der ſechste Biſchof 
Arno erhielt 798 die erzbiſchöfliche oder Metropolis 
tanwürde, und das Erzſtift ward immer freyer und 
unabhängiger von Bayern. Es umfaßte außer Bayern 
im weiteſten Umfang auch Böhmen, Mähren, Pan— 
nonien, obgleich die paͤpſtliche Verleihung beſtritten 
wird. Erzbiſchof Gebhard ward wegen ſeiner Treu— 
loſigkeit gegen Heinrich IV. 1062 zum Legaten des 
römiſchen Stuhls in Deutſchland erhoben, ein Titel, 
der allen folgenden Erzbiſchöfen blieb. Durch die Frey⸗ 
gebigkeit der Kaiſer, der Herzoge von Bayern und 
vieler Privatperſonen erwarb das Stift einen Umfang 
und eine Macht, die es manchem Königreiche gleich 
ſetzt: um ſo mehr, da weder die Verwaltung, noch 
die Vertheidigung große Koſten erforderte. Der 
Erzbiſchof hatte ſieben Suffraganbiſchöfe: von Frey⸗ 
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fing, Regensburg, Brixen, Gurk, Chiemſe, Seelau 
und Lavant, und die vier letztern wurden von ihm 
allein ernannt. Der einheimiſche Adel iſt nach und nach 
ganz verdrängt; ſeine Güter fielen ans Stift, und 
die Landſtandſchaft war nur bey den Geiſtlichen und 
Bürgern. 


| 


3. TShhringen. 
ec. Thüringen. | 


Die deutſche Chronik Johann Rothe's aus Luxem- 
burg — 1440. in Menken script. II. S. 1654. 
G. M. Pefferkorn merkwürdige Geſchich⸗ 
fe von der berühmten Landgrafſchaft 
Thüringen. Frkft. und Gotha 1684. 4. (Dieſe 
Ausgabe ward conſiseirt, und in der neuen Ausg. 
von 1685 wurden einige Bogen geändert.) J. G. A. 
Galletti Geſchichte Thüringens. Gotha u. 
Deſſau 1782 — 85. VI. 8. 


40. Schon um die Mitte des Sten Jahrh. 
blühte ein Königreich Thüringen, mächtig genug, es 
mit der fränkiſchen Macht aufzunehmen: es gehörte 
dazu ein betraͤchtlicher Theil des ſpätern Frankens. 
Der thüringiſche König Baſinus führte ſchwere 
Kriege mit den Franken, und obgleich Ludwig (Chlod— 
wig) J. die Thüringer ſich zinsbar machte, ſtellten 
die Söhne des Baſinus ihre Unabhängigkeit wieder 
her, und theilten das Land. Herr mannfried, 
der mit der Amalberge, König Dietrichs Tochter 
vermählt war, ward von ihr ermuntert, ſeine Brü— 
der Berthar und Biderich zu verdrängen. Der 
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fränkiſche König Dieterich ſtand ihm bey; es kam aber 
über die Theilung der Beute zwiſchen ihnen zu einem 
Kriege: Dieterich beſiegte durch Hülfe der Sachſen die 
Thüringer, Herrmannfried ward gefangen und hinter— 
liſtig ermordet. Dieterich erhielt das ſüdliche Thürin— 
gen, daß außer dem heutigen Thüringen auch noch 
das obere Eichsfeld und einige Striche von Heſſen 
umfaßte; Nordthüringen aber, d. h. das ganze Land 
zwiſchen dem Harz und der Unſtruth, erhielten die 
Sachſen, und dieſe Gegend verkor ganz den alten 
Nahmen. Unter fränkiſcher Oberherrſchaft hatte Thü— 
ringen feine Herzoge; Rudolph machte ſich c. 640 
unabhängig und es folgten ihm ſeine Nachkommen als 
unumſchränkte Gebiether. Der letzte derſelben iſt He— 
den, deſſen Schickſale aber nicht näher bekannt ſind. 
Thüringen gerieth hernach wieder unter die fränkiſche 
Oberherrſchaft. 

41. Thüringen war eine Wen Deutſchlands 
gegen die Angriffe der ſlaviſchen Völker, die jenſeits 
der Elbe ihren Sitz hatten, und hier ward daher eine 
Markgrafſchaft errichtet, obgleich Thüringen übrigens 
in eine große Anzahl von Gauen unter beſondern Gra— 
fen zerfiel. Die erſten ſächſiſchen Könige behielten Thü— 
ringen für ſich: der erſte Markgraf iſt Günther in 
der letzten Hälfte des noten Jahrh. Die thüringiſchen 
Markgrafen werden im Gegenſatz der meißniſchen auch 
oft die nördlichen genannt. Überdieß entſtanden in 
Thüringen viele unabhängige Grafſchaften: Mans— 
feld, Kirchberg, Sangerhauſen, Schwarz⸗ 
burg, Käfernburg, Hohnſtein, Gleichen 
u. ſ. w. Kaiſer Luther erhob den Grafen Ludwig im 
J. 1130 zum erſten Landgrafen von Thüringen. Er 
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ward bold der mächtigſte Herrſcher unter allen thürin— 
giſchen Fürſten, und deſſen Nachkommen, obgleich ſie 
noch manchen Kampf mit ihren mächtigen Vaſallen be— 
ſtehen mußten, erhoben ſich zu immer größerer Mat. 
Ludwig I. vereinigte durch feine Gemahlinn Hedwig, 
die Erbtochter des Grafen von Gudensberg, der den 
größten Theil des Heſſengaues beſaß, Heſſen, wo er 
vielleicht früher einzelne Güter beſitzen mochte, mit 
Thüringen. Landgraf Herrmann — 12156 verdient 
erwähnt zu werden wegen ſeiner Liebe zur deutſchen 
Dichtkunſt: Heinrich von Veldeck war ſein 
Kanzler, und die trefflichſten deutſchen Sänger: 
Wolfram von Eſchen bach, Walther von 
der Vogelweide, Heinrich von Ofterdin⸗ 
gen zierten ſeinen Hof. Das Haus der Landgrafen 
von Thüringen erloſch 1247 mit dem Gegenkaiſer 
Heinrich Raspe (der Tapfere, nicht von dem 
Schloß Raspenburg). Thüringen zerfiel in die vier 
Dingſtühle Gotha, Thomasbrücken, Weißenſee und 
Buttelſtadt, die dem Landgericht zu Mittelhauſen uns 
tergeordnet waren. 

42. Über die Erbfolge entſtand ein hoͤchſt ver: 
derblicher Krieg: die wichtigſten Praͤtendenten waren 
Herzog Heinrich von Brabant, deſſen Mutter 
Sophie eine Schweſter des Landgrafen Herrmann ge— 
weſen war, und Heinrich der Erlauchte von 
Meiſſen, ein Schweſterſohn des letzten Landgrafen: 
der letzte ward in Thüringen anerkannt, in Heſſen 
war die brabantiſche Partey die ſtärkere; auf die Sei— 
te Sophia's trat auch der Erzbiſchof von Mainz. 
Nach einem langen und blutigen Kriege (Schlacht 
bey Wettin 28. Oct. 1265) ward endlich 1264 ein 
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Vertrag geſchloſſen: Heinrich der Erlauchte 
behielt Thüringen, der Herzog von Brabant aber 
Heſſen. Jener trat das neu erworbene Land ſogleich 
an ſeinen Sohn Albrecht den Unartigen — 1514 
ab, deſſen Herrſchaft durch ſeine Verſchwendung, 
ſeine Liebeshändel, und die inneren Streitigkeiten, 
die unter ihm ausbrachen, ſehr verderblich ward: 
Seine Verſuche, ſeinem unechten Sohn Apitz (von 
der Kunigunde von Eiſenberg) ſeinen rechtmäßigen 
Söhnen vorzuziehen, führten die Unruhen mit ſei— 
nem ältern Sohn Friedrich mit der gebiſſe— 
nen Wange herbey: er verkaufte endlich ſogar ſein 
Land an den neuen König Adolph von Naffau, 
der ſich aber nicht feſtſetzen konnte: allein jenes un— 
ſelige Verhältniß zwiſchen Vater und Söhnen hatte 
neue Händel und Kriege zur Folge, worunter Thü— 
ringen außerordentlich litt. Im J. 132g vereinigten 
ſich der Landgraf Friedrich, Mainz und Heſſen, den 
Räubereyen Herrmanns von Treffurt ein 
Ende zu machen; ſie beſiegten ihn und verwandelten 
ſein Gebieth in eine Ganerbſchaft, d. h. eine Beſitzung 
die ihnen gemeinſchaftlich gehören ſollte. Das ı4te 
Jahrhundert war voll furchtbarer Fehden, doch mach— 
ten die Landgrafen bedeutende Erwerbungen, wie San— 
gerhauſen und Landsberg 2572, Arnſtadt u. ſ. w. 
Thüringen fiel in der Theilung zwiſchen den Söhnen 
Friedrichs des Ernſthaften 1576 dem Balthaſar — 
1406 zu. Friedrich der Strenge erhielt das 
Oſterland und Landsberg, und Wilbelm — 1407 
Obermeiſſen. Auch Balthaſar machte bedeutende Er: 
werbungen, die Grafſchaft Käfernburg u. ſ. w. Ihm 
folgte ſein Sohn Friedrich der Einfältige — 
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1440, der ganz unter der Leitung feines Schwiegere 
vaters, des Grafen Günther von Schwarzburg, ſtand; 
dieſer hegte ſogar den Gedanken, ſich der Herrſchaft 
ganz anzumaſſen. Nach Friedrichs unbeerbtem Tode 
fiel das Land an den Kurfürſten Friedrich den 
Sanftmüthigen und ſeinen Bruder Herzog Wil— 
helm — 1482: in der Theilung von 1445 erhielt 
der letztere Thüringen; es kam aber darüber zwiſchen 
ihnen zu einem heftigen Kriege, der mit großen Ver: 
heerungen und Grauſamkeiten begleitet war, und erſt 
nach fünf Jahren durch einen Frieden beygelegt wurde. 
Herzog Wilhelm ſorgte ſehr für die Ruhe und Auf— 
nahme des Landes; nach ſeinem Tode fiel Thüringen 
an die Söhne ſeines Brudes Ernſt und Albrecht. 
Die gewöhnliche Reſidenz der Landgrafen war die 
Wartburg, was für die Aufnahme von Eiſenach ſehr 
günſtig war. Die Städte Mühlhauſen und Nordhau— 
ſen behaupteten ihre Reichsfreyheit; und um ihren 
Widerſachern deſto beſſer die Spitze zu biethen, ver— 
einigten fie ſich oft mit Erfurt. Thüringens Haupt⸗ 
product war der Waid, womit ein großer Verkehr 
getrieben ward, der hauptfächlich in den Händen von 
Erfurt war, dem Stapelort für den Handel zwiſchen 
Nürnberg und dem nördlichen Deutſchland. Die Ju— 
den wurden 1401 und 1411 aus allen thüringiſchen 
Städten verjagt. 


dd. Heſſen. 


G. Fr. Teuthorn ausführliche Geſchichte 
der Heſſen von ihrem Urſprunge. Berlen⸗ 
burg. 1770 — 80. XI. 8. Eine unerträgliche weit- 


II. G. V. 4. Reingerm. Reiche. a. Deutſchl. 399 


ſchweifige, aber doch reiche Materialienfammlung, 

H. B. Wenks heſſiſche Landesgeſchichte. 

Darmftadt u. Gießen 1783 — 1803. III. 4. Leider 

unvollendet und bloßes Fragment. Zur Überſicht 

G. F. Götz Entwurf einer Geſchichte des 

Hauſes Heſſen. Erlangen 1784. 8. 

45. In dem Nahmen der Heſſen ſcheint ſich eine 
Erinnerung an das alte deutſche Volk der Chatten er— 
halten zu haben: das eigentliche Heſſen gehörte zum 
fränkiſchen Herzogthum und hatte ſeine eigenen Gra— 
fen; unter den thüringiſchen Landgrafen wurden aber 
auch die Gränzen auf dieſer Seite ziemlich erweitert. 
Seit der Trennung von Thüringen ward Heſſen ein 
eigener Staat, der ſich allmählig bedeutend vergrößer— 
te. König Adolph von Naſſau erhob 1292 den 
erſten Gebiether Heſſens Heinrich das Kind — 
1508 zum Reichsfürſten; das Land ward ſeitdem als 
eine Landgrafſchaft angeſehen. Heinrich hatte nicht nur 
mancherfey Streitigkeiten mit Mainz, ſondern auch 
zwiſchen ihm und ſeinen Kindern fand ein geſpanntes 
Verhältniß Statt: er theilte ſein Land zwiſchen Otto 
— 1328 und Johann, jener erhielt Oberheſſen, 
dieſer Niederheſſen; Otto nahm ſeinen Aufent— 
halt zu Kaſſel, Johann zu Marburg: zum Glück ſtarb 
der letztere bereits 1511. Heinrich der Eiſerne 
— 1376 hatte Streitigkeiten mit ſeinen Brüdern, 
die ſich bereits an auswärtige Fürſten wandten und 
Bündniſſe mit ihnen ſchloſſen. Herzog Otto von 
Braunſchweig, der Enkel Heinrichs des Eiſernen, 
hoffte beym unbeerbten Abgang ſeines Großvaters, 
der aber feinen Bruderſohn Herrmann den Ger 
lehrten zum Mitregenten angenommen hatte, einen 


400 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Voͤlker. 


Theil von Heſſen an ſich zu bringen; da er dieſe Hoff— 
nung vereitelt ſah und 1373 eine Erbvereinigung zwi— 
ſchen Heſſen, Meiſſen und Thüringen geſchloſſen 
ward, ſtiftete er den Bund der Sterner: 
Herrmann, der ſich ſonſt nur geiſtlichen und gelehr— 
ten Beſchäftigungen gewidmet hatte, ſchien nicht im 
Stande zu ſeyn, demſelben zu widerſtehen; der Bund 
verſtärkte ſich ſehr, ſelbſt außerhalb des Landes, denn 
jeder Theilnehmer hoffte bey der Zerſtückelung nicht 
vergeſſen zu werden, alle betrachteten es als einen 
ſichern Raub, der ihnen dargebothen ward. Herr— 
mann — 1413 behauptete ſich jedoch, hauptſächlich 
durch Unterſtützung der Städte; aber die Unruhen er— 
neuerten ſich bey jeder Gelegenheit, und die Verbin— 
dungen löſten ſich in andere auf; es entſtanden der 
Bund der alten Minne, der Geſellen, vom grimmigen 
Löwen, der Falkner, der Hörnergeſellſchaft, der 
Bengler: und es läßt ſich nur aus dem Mangel einer 
feſten Organiſation, einem beſtimmten Mittelpunct er: 
klären, daß ſie nicht viel furchtbarer wurden und ihre 
Abſicht durchſetzten. Erſt im J. 1405 ward dieſen 
verderblichen Übeln durch den Landfrieden, den Heſ— 
ſen, Mainz und Braunſchweig mit einander ſchloſſen, 
ein Ende gemacht. Auch dauerten die Fehden mit 
Mainz fort, und erſt im J. 1450 kam ein Bündniß 
zu Stande, das in der Folge mehrmahls erneuert wur— 
de. Deſſen ungeachtet benutzten die Landgrafen jede 
Gelegenbeit zu Erwerbungen, und ſelbſt die innern 
Fedden wurden Veranlaſſung, manche Güter einzu— 
zieben. Ludwig II. oder der Friedſame — 
1458 erwarb das Lehen über die Grafſchaft Waldeck, 
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die bis dahin unmittelbar unter dem Reich geſtanden 
hatte, 1458, Ziegenhain und Nidda 1450, und 
Heinrich III. Katzenellnbogen. Die Söhne Ludwigs II., 
Ludwig III. — 1471 und Heinrich III. — 
1485 theilten ſich 1469, fo daß jener die Obe r— 
landgrafſchaft mit der Reſidenz Kaſſel, und dieſer die 
untere mit Marburg erhielt; doch herrſchte zwiſchen 
ihnen ein ſehr geſpanntes Verhältniß. Unter dem 
Sohn Ludwigs III. Wilhelm dem mittlern — 
1509 ward 1500 ganz Heſſen endlich vereinigt, wo— 
durch fein Sohn und Nachfolger Philipp der 
Großmüthige in den Stand geſetzt ward, fo 
ruhmvoll in den großen Kampf für die geiſtige und 
bürgerliche Freyheit Deutſchlands einzutreten. Herzog 
Wilhelm der Jüngere ließ im J. 1497 eine 
Gerichtsordnung verfertigen, und im J. 1500 ward 
das Hofgericht zu Marburg gegründet. 


ee, Meiſſen. 


Alle Quellen, Urkunden ausgeſchloſſen, zur ältern ſüd— 
ſächſiſchen Geſchichte bis zum Jahr 1536 verzeichnet 
Adelung inf. Direetorium d. i. ehronol. 
Verzeichniß der Quellen der ſüdſächſi— 
ſchen Geſchichte. Meiſſen 1602. 4. und, wenn 
man einzelne unbewieſene Machtſprüche abrechnet, 
iſt die Einleitung reich an fruchtbaren Winken. Ge— 
ſchichte der ehurſächſiſchen Staaten v. C. 
E. Weiße. Leipz. 1802 — 1810. VI. 8. Handb. 
der ſächſiſchen Geſchichte v. C. G. Heinrich. 
Leipz. 1810 — 12. II. 8, 


44. Je weiter die Slaven zurückgedrängt wurden 
deſto notdwendiger war es, die Gränzen gegen ſie 
durch Marken zu ſichern; deßwegen entſtanden die beyden 
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thüringiſchen Marken, die nordthüringiſche oder 
die Mark Landsberg, wozu Brene, Torgau, 
Eilenburg, Zörbig gehörte, und von der manche 
Theile dießſeits der Elbe lagen, und die ſüd th ü⸗ 
ringiſche Mark oder das Oſterland von Wurzen bis: 
Jena; deßwegen ward auch die Mark Meiſſen ge 
gründet, die anfangs ſehr eingeſchränkt war, in der 
Folge ſich aber theils auf Koſten der Slaven, beſon— 
ders aber der thüringiſchen Marken, erweiterte. Die 
Einwohner beſtanden zum Theil aus Slaven, doch vers 
miſchten ſie ſich bald mit den Deutſchen: weil nach 
der herrſchenden Anſicht im Mittelalter jede Landſchaft 
zugleich ein Stift haben mußte, wurden die Bis— 
thümer Zeitz fur Südthüringen, Merſeburg für Nord— 
thüringen, und Meiſſen für das gleichnahmige Land ans 
gelegt. Die Stifter wirkten höchſt wohlthätig auf den 
Anbau des Landes; ſie riefen fremde Anſiedler, beſon— 
ders Niederländer, herbey, und auch der Weinbau, 
von dem ſich ſchon im 11ten Jahrhundert Spuren fin— 
den, ward durch die Geiſtlichkeit eingeführt. Die gan- 
ze Verfaſſung in den Marken war auf die Vertheidi⸗ 
gung berechnet; daher war ſelbſt die Geiſtlichkeit zur 
Folge verpflichtet, und auch der Adel ſtand in einer 
ſtrengeren Abhängigkeit als anderswo: doch durften 
die Markgrafen nicht willkührlich verfahren, ſondern 
mußten die Einwilligung ihrer Unterſaßen auf Land— 
tigen einhohlen. Die Geſchichte der früheſten Markgra— 
fen iſt dunkel; der eigentliche Gründer des meißniſchen 
Hauſes it Konrad der Große, Graf von Wet: 
tin — 1156, der 1136 die Erbgüter des Grafen Wip— 
recht von Groitſch und die Markgrafſchaft über die 
Lauſitz erwarb. Unter ſeinen Söhnen ward das Land 
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getheilt, und dadurch wurden einzelne Stücke auf im⸗ 
mer abgeriſſen: Wettin und Brene z. B. kam an 
Magdeburg. Durch die Entdeckung der Bergwerke im 
Erzgebirge €. 1169, die Veranlaſſung zur Gründung 
von Freyberg und andern Städten wurden, wurden 
die Einkünfte ſehr vermehrt. Neue Theilungen ſchwäch— 
ten nicht nur die Kräfte, ſondern veranlaßten auch in: 
nere Streitigkeiten. Markgraf Dieterich — 1221 
brachte jedoch einen beträchtlichen Theil, nahmentlich 
die Lauſitz, wieder an ſich, und ſein Sohn Hein— 
rich der Erlauchte erwarb Thüringen, das Pleis— 
ner Land, die Antwartſchaft auf das Burggrafthum 
Altenburg u. ſ. w. Friedrich mit der gebiſſe⸗ 
nen Wange — 1507 vereinigte zwar die ſämmtlichen 
Länder, führte aber einen böchſt unglücklichen Krieg 
mit Brandenburg, worin er ſelbſt gefangen ward. 
Dieſes Unglück ermunterte alle ſeine Feinde, ſein 
Land anzugreifen: er mußte (15. Apr. 1512 zu Tan⸗ 
germünde) einen nachtheiligen Frieden eingehen und 
allen Anſprüchen auf die Lauſitz, die Mark Landsberg 
und das Land jenſeits der Elbe und Elſter entſagen: 
er mußte noch einige andere Beſitzungen abtreten und 
ſich zur Zahlung einer großen Summe verpflichten. 
Sein Sohn und Nachfolger Friedrich der Ernſt⸗ 
bafte — 1549 erweiterte durch Benutzung jeder Ge— 
legenheit feine Beſitzungen, erwarb 1524 durch Kauf 
Orlamünde, 1351 Jena, Langenſalz, auch die Mark 
Landsberg (die an Braunſchweig gekommen war), er 
ſorgte für die Herſtellung der Ruhe und des Landfriedens 
und nöthigte viele ſtolze Vaſallen, eine Oberherrſchaft an— 
zuerkennen. Ihm ward auch wahrſcheinlich von ſeinem 
Schwiegervarer, dem König Ludwig dem Bayer, daß 
Dd 2 
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Reichsjägermeiſteramt ertheilt. Friedrich II. der 
Strenge — 1301 erwarb durch feine Gemahlinn, 
eine Gräfinn von Henneberg, die Pflege Koburg nebſt vers 
ſchiedenen andern Beſitzungen, und hatte auch ſonſt 
noch Gelegenheit, Erwerbungen zu machen. Friedrich 
der Streitbare — 1428 hatte ſich durch ſeine 
kräftige Theilnahme am Huſſitenkriege den Kaiſer 
Siegmund ſehr verpflichtet; als daher die Linie von 
Sachſen- Wittenberg erloſch, ward ihm und feinem 
Hauſe die Kur und das Herzogthum Sachſen-Wit— 
tenberg übertragen, 1425. Die nächſten Anſprüche 
hatte Herzog Erich von Sachſen-Lauenburg, allein 
ſeine Vorſtellungen fanden kein Gehör, „denn, 
hieß es in einem kaiſerlichen Schreiben, Sachſen— 


land ſey dem Markgrafen am beſtembele⸗ 


gen, und Keiner als er könne dem Lande 


beſſer helfen und rathen. Der Huſſitenkrieg 


war aber höchſt gefährlich, und das neue Sachſen war 
den Verheerungen der tapfern Schwärmer zunäaͤchſt 
ausgeſetzt. Die Theilungen dauerten fort, und wa— 
ren an vielen innern Unruhen Schuld, bis endlich 
im Jahre 1485 die Söhne des Kurfürſten Frie— 
drichs des Sanftmüthigen — 1464, nach⸗ 
dem Thüringen ihnen 4482 ebenfalls zugefallen war, 
eine Haupttheilung nach Sachſenrecht vornahmen. 
Ernſt erhielt Thüringen und die Kur, Albrecht 
— 1500 hingegen Meiſſen, doch liefen die verfcies 
denen Theile ſehr durcheinander. Die Bergwerke und 
einige entfernte Beſitzungen, wie Sagan, das 1472 
angekauft war, Sorau, Beeskow und Storkom blie— 
ben gemeinſchaftlich: und die letztern Länder wurden 
erſt 1504 getheilt; allein Ernſt war über dieſe Thei⸗ 
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lung ſehr unzufrieden, und der Verdruß ſoll fein Le— 
ben verkürzt haben (T 1486): ihm folgte fein Sohn 
Friedrich der Weiſe. Alberts Reſidenz war 
Dresden; Ernſt wählte Weimar. Seitdem die Kur— 
würde auf das meißniſche Haus übertragen war, ſtieg 
das Anſehen der Markgrafen im Innern ſowohl als 
nach Außen; ſie erhielten das Privilegium de non 
evocando und manche andere Gerechtſame. Die Fi— 
nanzen waren ungeachtet der Ausbeute von den Berg— 
werken nicht blühend. Die Schneeberger Gruben wur— 
den 1471 entdeckt, wenigſtens die reichſten Adern, 
obgleich die gewöhnlichen Erzählungen von ihrem Reich— 
thum lächerliche Übertreibungen ſind; bald hernach wur— 
den auch die von Annaburg gefunden: allein ſchon in 
der Mitte des 1 ten Jahrhunderts erhielt das Steuer⸗ 
ſyſtem einen großen Umfang, es wurden Abgaben 
eingeführt, die man früher nicht gekannt hatte: 1458 
ſchon die Acciſe oder überhaupt eine Conſumtions— 
ſteuer, und 1454 eine Kopfſteuer nach gleichem Satz 
obne Rückſicht auf das Vermögen Einzelner, doch 
war die Einwilligung der Stände dazu erforderlich. 
Friedrich der Streitbare ſtiftete 140g die Univerſität 
Leipzig; der Abzug der Deutſchen von Prag, die ſich 
die Anmaßungen der Böhmen nicht gefallen laſſen 
wollten, begünſtigte dieſen Entwurf ungemein. 


6. Herzogthum Sachſen. 


Außer den allgemeinen Schriftſtellern dieſes Zeitraums 
iſt hier beſonders Helmold, Pfarrer zu Boſow in 
Wagrien, o hro n. Slavorum — 1170 und ſein 
Fortſetzer Arnold, Abt zu Lübeck, der die Bege— 
benheiten bis 1209 herabführt, wichtig; am beiten 
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ſind beyde heraus gegeben von Heinrich Ban— 

gert, Lub. 1659. 4. auch bey Leibnitz Seriptt. R. 

Bruns w. II. u. d. chronicon Stederbur- 

gens e (— 1319.) ed. H. Meibomius, Helmst. 1614. 

4. u. bey Leibnitz. 

45. Das ganze nördliche Deutſchland mit Aus- 
ſchluß der Küſte, von der Eider bis zur Weſer und 
noch über dieſelbe hinaus und hinunter bis zur Lippe, 
dem Harz und der Wipper ward von dem Volk der 
Sachſen bewohnt, obgleich das Land hernach unter 
verſchiedenen Mahmen erſcheint. Nach einem langen 
Kampf war es von Carl dem Großen unterjocht; ſchon 
er ſtellte einen Markgrafen an, der es gegen die Ans 
griffe der Normänner und Slaven ſchützen ſollte; aber 
in einem ſo weitläuftigen Lande entſtanden bald meh— 
rere Grafen und Markgrafen, denen es ihrer indivi— 
duellen Lage wegen leicht ward, ſich unabhängig zu mas 
chen. Das große Anſehen der ſächſiſchen Herzoge er- 
regte bereits die Eiferſucht der Kaiſer fränkiſchen 
Stammes; Konrad J. ſuchte es zu ſchwächen, aber ums. 
ſonſt: Herzog Heinrich ward 919 zum König ers 
wählt; das Herzogthum ward durch Statthalter ver« 
waltet, die aber theils ſelbſt nach Unabhängigkeit ſtreb⸗ 
ten, theils aber auch die Unzufriedenheit der andern 
Vaſallen erregten. Otto der Große ernannte einen ſei— 
ner Verwandten Herrmann Billung zum Statt, 
halter, und hernach zum Herzog von Sachſen 966. 
Seine Nachkommen behaupteten dieſe Würde, bis ſie 
mit dem Herzog Magnus 1106 ausgingen. Kaiſer 
Heinrich IV. hatte heftige Kriege mit den Sach— 
ſen, aber wenn er ſie auch demüthigte, konnte er 
fie nicht unterſochen. Kaiſer Heinrich V. gab das erle— 
digte Herzogthum an den Grafen Luther von Sup— 
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plingburg, der hernach die Krone erhielt. Das ſaͤchſiſche 
Herzogthum ward jetzt an Heinrich den Stol⸗ 
zen von Bayern übertragen. Hätte ſein Sohn Hein⸗ 
rich der Löwe richtig ſeinen Vortheil verſtanden, 
würde er leicht der Stifter einer großen Macht im 
nördlichen Deutſchland haben werden können: in dem 
ganzen Lande dießſeits der Elbe, das die Slaven be— 
wohnten, both ſich ein weiter Spielraum zu Erobe— 
rungen dar; er drang auch tief in dasſelbe ein, und 
durch die Einführung des Chriſtenthums ſuchte er ſeine 
Herrſchaft zu befeſtigen, aber die Unternehmung war 
mit eigenthümlichen Schwierigkeiten verbunden, und 
es war Heinrichs ganze Kraft erfordert, wenn ſie ge— 
lingen ſollte: allein durch die Anſprüche auf Bayern 
warb ſie zerſplittert; auch der Erzbiſchof von Magde— 
burg arbeitete ihm entgegen, der die ſteigende Macht 
eines Hauſes in Norddeutſchland fürchtete. Auch die 
innere Blüthe feines Landes war ihm nicht gleichgül⸗ 
tig, und er traf manche Vorkehrungen zur Aufnahme 
desſelben. Er benutzte auch jede Gelegenheit, ſein Ge; 
bieth zu erweitern, das faſt den fünften Theil von“ 
ganz Deutſchland umfaßte, obgleich manche Beſitzung 
ſehr unſicher war. Seine überwiegende Macht erregte 
das Mißtrauen und die Eiferſucht aller ſeiner Nachba— 
ren; ſie waren auf jede Gelegenheit aufmerkſam, wo 
ſie ihm ſchaden und ihn ſchwächen konnten; hauptſäch— 
lich durch den Einfluß der Geiſtlichen ward im J. 1166 
zu Merſeburg eine furchtbare Verbindung gegen ihn 
geſchloſſen, und obgleich er dadurch genöthigt ward, 
den größten Theil ſeiner wendiſchen Eroberungen auf— 
zugeben, löſte er doch durch die Überlegenheit feines 
Geiſtes, und die größere Vereinigung feiner Kräfte 
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bald dieſen Verein auf. Ganz zur Unzeit verleitete 
ibn fein kriegeriſcher Geiſt, der immer neue Befries 
digung verlangte, 1172 bald nach Beendigung jener 
Unruhen, einen Kreuzzug anzutreten, den er mit 
Rubm und Glück vollendete. Bis dahin hatte zwi— 
ſchen ihm und dem Kaiſer Friedrich I. ein gutes Vers 
nehmen obgewaltet, das aber um das J. 1174 ger 
ſtört ward; nun traten alle alten Gegner des Her— 
zogs mit ihren Klagen auf; er ward geachtet und 
Graf Bernhard von Anhalt, der Sohn Als 
brechts des Bären, ſtatt ſeiner zum Herzog ernannt. 
Das Urtheil war in jeder Hinſicht ungerecht, aber 
es ward zugleich mit dem Bann begleitet: allein bey 
der Macht des Herzogs war es ſchwer, dem Spruch 
Anfeben zu ſchaffen; Heinrich war anfangs ſiegreich; 
er glaubte daher ſeine Vaſallen und Bundesgenoſſen, 
die Grafen von Hollſtein und Razeburg mit Strenge 
behandeln zu können: allein dadurch wurden fie bes 
wogen, ſich für den Kaiſer zu erklären; ſeine Geg⸗ 
ner gewannen die Oberhand, er ging nach England, 
erhielt aber endlich feine Erbländer wieder, und ver⸗ 
ſuchte 1190 ſich an feinen Widerſachern zu rächen; 
Heinrich both aber, als er ſeine erſten Bewegungen 
erfuhr, die deutſchen Fürſten wider ihn auf, und er 
ward bald genöthigt, feinen Entwürfen zu entſagen; 
erſchöpft durch Alter und Anſtrengungen blieb er ru⸗ 
big in feinem Erblande. (T 1195.) 


. Das askaniſche Haus oder Anhalt. 


Geſchichte des Hauſes und Fürſtenthums 
Anhalt v. Dr. Ph. E. Bertram, fortgeſetzt v. 
Mr. F. C. Krauſe. Halle 1780. II. 8. 
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46. Unter den Grafen an der nordöſtlichen Grän— 
ze Deutſchlands zeichneten ſich fruh die von Baller— 
ſtädt aus; ſchon um d. J. 1026 erſcheint Graf 
Eſich, deſſen Sohn Otto der Reiche ſich noch grö— 
fern Ruhm erwarb, und Graf von Aſchers leben 
(Askanien) nannte. Seine Gemahlinn Eiliche 
war die Tochter des letzten Herzog von Sachſen aus 
Billingiſchem Stamm Magnus, die ihm verſchiedene 
Erbgüter ihres Hauſes zubrachte. Sein Sohn Als 
brecht der Bär, der Gründer der Mark Branden- 
burg, theilte feine ſämmtlichen Länder: Bernhard er⸗ 
hielt die eigentliche Anhaltiſchen Beſitzungen und erwarb 
das Herzogthum Sachſen, das jedoch ſehr geſchmalert 
war; nicht nur war die ganze weſtliche Halfte an 
Kölln gekommen, ſondern auch die geiſtlichen Stifter 
und die andern mächtigen Fürſten riſſen vieles an ſich, 
beſonders ward es beſchränkt durch die Markgrafen von 
Brandenburg und die Nachkommen Heinrichs des Lö— 
wen. Nach Bernhards Tode 1212 theilten feine Söh— 
ne: der ältere Heinrich — 1252 zog ſelbſt die ans 
haltiſchen Erbgüter dem Herzogthum vor, und nann— 
te ſich Für ſt von Anhalt; feine Söhne theilten 
wieder, und das ohnehin nicht große Land verſank da— 
durch in eine Schwäche, aus der es ſich nicht erbeben 
konnte. Heinrich I. ſtiftete die Aſcherslebenſche 
Linie, wozu der Harz, Gernrode u. ſ. w. gehör— 
ten; ſie erloſch mit Otto II. 1516, und dieſer ganze 
Theil ward durch einen ſimulirten Kauf von ſeiner 
Witwe Eliſabeth an das Hochſtift Halberſtadt 
übertragen, das ſich trotz der Anſprüche der andern 
Zweige im Beſitz behauptete. Bernhard iſt Stamm— 
nater der Bernburgſchen Linie, die mit Bern⸗ 
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bard VI. 1468 ausſtarb, der ſein Land dem Hoch— 
ſtift Magdeburg zu Lehen aufgetragen hatte. Sie g⸗ 
fried I. gründete die Zerbſtiſche Linie; zwiſchen 
Siegmund und Albrecht III. ward 1399 eine 
Theilung vorgenommen, die große Unruhen zur Folge 
hatte. Endlich kam zwiſchen dem letztern und ſeinen 
Bruderſöhnen eine neue Theilung zu Stande; ſeine 
Nachkommen erloſchen im J. 1500; auch die Sieg⸗ 
mundiſche Linie hatte wieder getheilt, bis das ganze 
Gebieth endlich durch Joachim Ern ſt 1570 vereinigt 
ward, von dem die jüngern anhaltiſchen Häuſer aus 
gegangen nn: 45 


88 ap neue nn Sadılan. 


C. E. Weiße Geſchichte der ehur ſächſiſchen 

Staaten II. 182—278. 

47. Albrecht der Bär hatte ein nicht fehr bee 
trächtliches Land zwiſchen dem linken Elbufer, zwiſchen 
der Havel und Elſter den Slaven entriſſen und durch 
Deutſche, beſonders Niederländer, coloniſirt, wie noch 
der Nahme des Flämings andeutet: mit dieſer Gegend 
wurden hernach noch einige andere Beſitzungen verei— 
nigt, und fie bildeten den nachmahligen Kurkreis, weil 
auf fie die kurfürſtliche Würde übertragen ward; faſt 
alles Land, was als der Kur angehörig betrachtet wer— 
den konnte, war auf ſie beſchränkt. Bernhard ſuchte 
ſich nordwärts zu erweitern, er gründete die Stadt 
Lauenburg, und ſicherte dadurch das Land zunächſt am 
rechten Elbufer, das Polabenland, das Heinrich 
der Löwe den Slaven entriſſen hatte; allein er ward 
durch den Löwen gleich nach ſeiner Rückkehr vertrieben. 
Nach Bernhards Tode erhielt Albrecht I. — 1260 das 
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Kurfürſtenthum. Er erwarb das Lauenburgiſche, deſ— 
ſen ſich Herzog Adolph von Hollſtein bemächtigt hatte: 
dieſer mußte es an den König von Dänemark Walde— 
mar abtreten, der es dem Grafen von Schwerin zum 
Löſegeld gab, und von dieſen kam es an den Herzog 
Albrecht. Nach ſeinem Tode theilten ſeine Söhne. 
Johann nahm Lauenburg, Albrecht II. erbielt 
das Herzogthum, doch blieben die Rechte der Kur uns 
getheilt; daher waren ſie zwiſchen den beyden Linien 
ſtreitig, bis Carl IV. darüber zum Vortheil des Hau— 
ſes Sachſen- Wittenberg entſchied. Die beſtändige Eier 
ferſucht zwiſchen den beyden Linien war. Die Hauptur— 
ſache, daß keine von beyden ſich bedeutend erweiterte. 
Albrecht II. — 129½ erwarb die Burggrafſchaft über 
Magdeburg und 1190 die Grafſchaft Brene. Ru⸗ 
dolph I. — 1556 ſuchte die Markgrafſchaft Bran- 
denburg zu vereinigen, allein ſeine Bemühungen hat— 
ten keinen Erfolg. Wenzel — 1582 hoffte auf den 
Anfall von Lüneburg, er ward aber darüber in große 
Irrungen mit dem Braunſchweigiſchen Hauſe verwickelt. 
Der askaniſche Stamm erloſch mit Albrecht III. 1422 
und das Herzogthum ward als ein erledigtes Reichs— 
lehen angeſehen. Die Einkünfte waren ſo gering, daß 


ſelbſt nicht einmahl ein Hofſtaat, wie ihn dieſe Zei— 


ten erheiſchten, gehalten werden konnte; denn die ein— 
fache Kunſt aus einem kleinen Lande ein Königreich zu 
machen, wenn man den wenigen Unterthanen ſo viel 
abnimmt, als hier viele bezahlen, war damahls noch 
nicht bekannt. Nach der Vereinigung mit Meiſſen ward 
das Herzogthum dem alten Lande einverleibt, und die 
ſächſiſchen Stände nahmen an den meißniſchen Land— 
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tagen Theil. Die Reſidenz war Wittenberg, und da— 
her heißt dieſe Linie Sachſen-Wittenberg. 


Ah, Sachſen-Lauenburg. 


über Sachſen-Lauenburg gibt es kein eigenes Werk; 
nur dürftige Abriſſe findet man bey Michaelis 

Einleitung III. 509 — 526, und in L. A. Geb⸗ 

hardi's allg. Geſchichte der Wenden und 

Slaven, Allgem. Welthiſtorie XXXIII. d. n. 3. 

460 — 471. 

48. Herzog Johann (der ältere Sohn Alb⸗ 
rechts I.) — 1285 erhielt den beſten Theil der väter⸗ 
lichen Beſitzungen, die Länder am rechten Elbufer, 
die den Nadmen des Herzogtdums Niederſachſen oder 
Lauenburg erhielten: es gehörte dazu der größte Theil 
von Ratzeburg, auch das Land Hadeln, das Albrecht 
I. erheirathet hatte: allein auch die folgenden lauen— 
burgiſchen Herzoge nahmen Theilungen vor, wodurch 
die Krafte ſehr geſchwächt wurden. Die einzelnen ab— 
getheilten Herrſcher verarmten, und die Nähe der 
großen Handelsſtädte gab Gelegenheit, ein Stück nach 
dem andern an ſie zu verpfänden: ſo erhielt Lübeck 
1359 Möln, und in der Folge Bergedorf, einen gro— 
ßen Theil von Hadeln u. ſ. w. Noch mehr litt der 
kleine Staat durch Kriege mit den Nachbaren, denn 
die Welfen ſahen es als das ihrige an noch von des 
Ahnherrn Zeit her. Herzog Erich IV. — 1414 ent⸗ 
riß den Lübeckern einen großen Theil des Landes wie— 
der, das ihnen ſein Vetter Erich verkauft hatte: allein 
Lübeck und Hamburg waren doch immer febr gefähr- 
lich, und durch ihre Geldkräfte weit überlegen; wag— 
ten es die lauenburgiſchen Edelleute bisweilen einen 
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Kaufmann niederzuwerfen, ſo blieb die Ahndung nicht 
aus: ein gutes Vernehmen mit den Hanſeſtädten war 
daher die höchſte Regel für die Politik des ohnmächti⸗ 
gen Ländchens. Der langwierige unb fruchtloſe aber 
höchſt koſtſpielige Prozeß über die Kur ſtürzte es in eine 
unerſchwingliche Schuldenlaſt, die nicht anders als 
durch neue Verkäufe und Verpfändungen getilgt wer— 
den konnte. Herzog Johann verboth endlich 1503 
alle neue Theilungen und verordnete, daß die übrigen 
Fürſten mit einem Jahrgelde abgefunden werden ſoll— 
ten; er übertrug darauf ſeinem Sohn Magnus die 
Regierung. Die Herzoge waren Schirmherrn des Bis— 
thums Ratzeburg, das nicht ſehr bedeutend war. (Der 
lauenburgiſche Stamm erloſch im J. 1689, und über 
die Succeſſion entſtanden eben der unſichern Entſte— 
hung wegen viele Anſprüche: Herzog Wilhelm von 
Zelle ſetzte ſich in Beſitz, wozu er wegen des Erbver— 
trags v. 136g berechtigt war.) 


11. Mark Brandenburg. 


Die alte Brandenburg. Chronik, aus der Palkawa 
in ſ. böhmiſchen Chronik (bey Dobner Mon. hist, 
Boemiae. Pragae 1774. III. 63 — 290.) manche 
wichtige Stellen eingerückt hat, ſcheint leider verlo— 
ren zu ſeyn. Die ſpätern Annaliſten aus der letzten 
Hälfte des ı6ten Jahrh. Engel, Haftiz (unges 
druckt) und Leut hinger ſind dürftig and gar nicht 
ausgezeichnet. Das beſte Hülfsmittel ſind die Urkun— 
den, die S. Lenz und P. W. Gerken (in meh— 
reren Werken) herausgegeben haben. S. Buchholz 
Verſuch einer Geſchichte der Kurmark 
Brandenburg. Berlin 1765 — 74. VI. gr. 4. iſt 
ſehr ſchlecht und doch die Hauptquelle, woraus die 
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meiſten neueren Werke geſchöpft haben J. C. W. 
Möhſens Geſchichte der Wiſſenſchaften 
in der Mark Brandenburg, beſ. der Arz⸗ 
neywiſſenſchaft. Berlin 1781 4. (eigentlich der 
ste Theil ſ. Beſchreibung einer Berlin. Me- 
daillenſammlung) enthält weit mehr als der 
Titel verſpricht, und iſt für die innere Geſchichte ſehr 
lehrreich. | 


49. Die fogenannte Altmark hatte bereits frü 
ihre Markgrafen, die die nördlichen, Marchiones 
aquilonales, heißen, und die Gränze auf dieſer 
Seite gegen die Slaven vertheidigen mußten. Salz— 
wedel war der Hauptort und der Sitz der Markgra— 
fen, die auch oft nach dieſer Stadt benannt werden. 
Kaiſer Luther ertheilte die Mark 1132 dem tapfern 
Grafen Albrecht von Aſchersleben, der von den 
Kaiſern unterſtützt ward, um der welfiſchen Macht in 
Norddeutſchland zum Gegengewicht zu dienen. Die 
angränzenden ſlaviſchen Länder ladeten von ſelbſt zu 
Eroberungen ein; Albrecht dehnte die ſeinigen 
ſehr weit aus: er eroberte Brandenburg im Lande 
der Heveller, und nannte ſich Markgraf von Bran— 
denburg. Daß der wendiſche König Przebis la w 
aus Eifer für das von ihm angenommene Chriſten— 
thum fein Land erblich dem Markgrafen hinterlaſſen 
habe, iſt wohl nur eine ſpätere Erfindung, um die 
durch die Waffen erworbene Beſitzung durch einen feſten 
Rechtsgrund gegen alle Zweifel und Einwendungen zu 
ſichern. Albrecht ſuchte nun die Slaven durch die An— 
ſiedelung deutſcher Coloniſten zu germaniſiren. Unter 
ſeinen Nachfolgern zeichnen ſich beſonders Johann 
— 1266 und Otto II. — 1268 aus, die anfangs 
gemeinſchaftlich regierten, hernach theilten, 1258, 
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wodurch ihre Macht ſehr geſchwächt ward; ſie beför— 
derten den Anbau des Landes, und haben große Er— 
werbungen gemacht: die Neumark von Pohlen, die 
Ukermark von Pommern 1256; Otto III. erhielt 
durch ſeine Vermählung mit einer Tochter des böh— 
miſchen Königs Wenzeslaw die Oberlauſitz. Der an— 
haltiſche Stamm erloſch im J. 1320 mit Heinrich III. 
Alle benachbarten Fürſten eilten, ſich in die Beute zu 
theilen. Die Oberlauſitz ward von Böhmen, Dresden, 
und was ſonſt zur alten Mark Landsberg gehörte, 
vom Biſchof von Meiſſen, Luchow von Braunſchweig 
in Beſitz genommen. Der Herzog Rudolph von Sach— 
ſen ſuchte das ganze Land zu erwerben, und die Städte 
leiſteten ihm wirklich die Huldigung; Ludwig der Bayer 
aber ſah die Erlöſchung des brandenburgiſchen Stamms 
für eine herrliche Gelegenheit zur Vergrößerung ſeines 
Hauſes an, und belehnte ſeinen Sohn Ludwig den 
Altern mit der Mark. Herzog Rudolph fühlte ſich zu 
ſchwach, um ſich mit gewaffneter Hand zu behaup— 
ten, und trat zurück. Ludwig wollte die Herzoge von 
Pommern zwingen, ihr Land von ihm zu Lehen zu 
nehmen, und verwickelte ſich deßwegen in einen Krieg, 
worin er ſich ſehr ſchwächte, und doch endlich auf ei— 
ne ſchimpfliche Weiſe allen Forderungen entſagen muß— 
te. Carl IV. ſuchte anfangs den Markgrafen Ludwig 
zu verdrängen, und unterſtützte daher die Unterneh— 
mung des falfhen Waldemar 1548, den Herzog Ru— 
dolph J. von Sachſen aufgeſtellt hatte, um dem bay— 
riſchen Haufe die Mark zu entreißen: allein Ludwig 
behauptete ſich, trat fie aber im J. 1351 feinen bey⸗ 
den Brüdern, Ludwig dem Römer und Otto ab. 
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Niemand, der die Geſchichte mit unbefangenem Auge 
betrachtet, wird den falſchen Waldemar für echt hal— 
ten: die Gründe, die ſich noch ſehr vermehren laſſen, 
findet man in zwey recht guten Aufſätzen v. P. W. 
Gerken (von der genauen Beſtimmung 
der Zeit und des Tages, an welchem 
Markgraf Waldemar 1519, geftorben, 
und von der Ausſöhnung Carls IV. mit 
M. Ludewig in ſ. vermiſchten Abhand⸗ 
lungen aus dem Lehen⸗ und deutſchen 
Recht u. ſ. w. I. S. 149 ff. u. 189 ff. 

50. Schon im J. 1565 verſprachen die bayrie 
ſchen Markgrafen, dem Kaiſer Carl im Fall ihres 
unbeerbten Todes, den Anfall des Landes, und ob- 
gleich Otto nach Ludwigs Tode 1565 dieſe Vers 
fügung zu ändern ſuchte, zwang ibn der Kaiſer mit 
Gewalt, ibm die Mark gegen gewiſſe Einkünfte und 
eine Summe von 100,000 Goldgulden abzutreten, 
1575. Das Land war unter der bayriſchen Herrſchaft 
ſehr verſchuldet, vermindert und herabgeſetzt. Carl IV. 
ſorgte mit Eifer und Verſtand für die Aufnahme ſei— 
ner Erwerbung; um ſich genau von der Beſchaffenheit 
desſelben zu unterrichten, ließ er eine vollſtändige Be— 
ſchreibung desſelben mit genauer Angabe ſämmtlicher 
Einkünfte und Gefälle verfertigen; das ganze Gebieth 
umfaßte die Haupttheile Marchia transalberana, 
die jetzige Altmark, Marchia media, das Land zwi⸗ 
ſchen der Elbe und Oder, alſo auch die Priegnitz und 
Ukermark und die Marchia transoderana, die Neue 
mark. Die Einkünfte betrugen nach dieſem Regiſter 
6500 Mark oder 61,000 Rthlr. Nach Carls Tode 
übertrug Wenzel die Mark feinem Bruder Sieg— 
mund, deſſen Bedürfniſſe aber ihn zu den unglück⸗ 
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lichſten Finanzoperationen nöthigten; er verpfändete ſie 
anfangs bald an dieſen, bald an jenen, und verkaufte 
fie endlich für 400,000 Goldgulden oder etwa 15200, 00 
Rthlr. an den Burggrafen Friedrich von Hohen— 
zollern, 1415. Kurfürſt Friedrich I. — 1440 ſtellte 
die Ordnung wieder her in dem ganz zerrütteten Lanz 
de, verbeſſerte die Finanzen und legte den Grund zu 
der Macht, zu der ſein Haus ſich allmählich erhob. 
Durch ihn ward eine höhere Bildung, ein edlerer Ge— 
ſchmack eingeführt, und indem er ſeinen ältern Sohn 
Johann den Alchymiſten überging und dem jüngern 
Friedrich II. — 1470 die Nachfolge zuwandte, 
ſorgte er auch für das künftige Wohl eines Landes, 
das ihm theuer geworden war. Die lange Regierung 
desſelben war höchſt wohlthätig; er ſtiftete 1445 die 
Schwanengeſellſchaft unſerer lieben Frauen Kettenträ— 
ger, die ein ſchönes Mittel ward, das Ehrgefühl le— 
dendig zu erhalten. Er vereinigte die Mark, von der 
ein Theil (Altmark und Priegnitz) in den Händen feis 
nes Bruders Friedrich des Fetten geweſen war, und 
die Neumark löſte er vom deutſchen Orden ein, dem 
ſie Siegmund 1408 verkauft hatte. Da ſein einziger 
Sohn vor ihm geſtorben war, trat er das Land ſei— 
nem Bruder Albrecht Achilles ab — 1476, 
der ſich ſelten in der Mark aufhielt: ihn zog der 
Glanz, der an ſeinem Hofe in Franken herrſchte, mehr 
an, auch ſtand es den Märkern nicht an, daß den ver— 
hungerten Franken ſo mancher Vorzug zugeſtanden 
ward. Sein Sohn und Nachfolger Johann Cice— 
ro — 1499 war in der Mark bey ſeinem Oheim 
erzogen, und daher mit den Sitten und Gewohn— 
heiten des Landes bekannt. Die Einführung der Ace 
Diandb. d. Gef. d. Mittel. 2. Abthl. Ee 
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ciſe batte auch in der Mark Unruhen zur Folge (1488), 
die jedoch bald geſtillt wurden. 0 


Handbuch des Kur fürſtenthums und der 
Mark Brandenburg — herausgegeben 
und mit Anmerkungen erläutert (vom 
Freyherrn v. Herzberg) Berlin 1781. 4. 


Ak, Braunſchweig. 


G. V. Leibnitii sctiptt. rerum Bruns vicen- 
sium, Hannov. 1707—8. III. F. Origines guel- 
ficae, — us que ad Ottonem puerum 
(woran Leibnitz, Eccard, Hahn, Gruber 
und Schmidt gearbeitet haben). ib. 1750-53. IV. 
F. A. U, ErathconspectushistoriaeBruns- 
vico-Luneburgicae univers. Brunsv. 1745. 
F. Zur Überſicht: J. H. C. von Selchow Grund: 
riß einer pragm. Geſchichte des Hauſes 
Braunſchweig-Lüneburg. Gött. 1767. 8. 


51. Herzog Heinrich der Stolze von Bayern 
hatte durch feine Gemablinn Gertrud, die Erbtochter 
des Grafen von Supplingburg und nachmahligen Kai— 
ſers Luther II., die eigenthümlichen Beſitzungen die— 
ſes Hauſes, die durch verſchiedene Erbſchaften durch 
die Grafſchaften Northeim, Braunſchweig u. ſ. w. 
höchſt bedeutend waren, an das welfiſche Haus ges 
bracht. Nach Heinrichs des Löwen Untergang ſielen 
feine Allodialbeſitzungen an feine drey Söhne Hein: 
rich, Otto und Wilhelm; Heinrich — 1227 
erhielt Zelle, Otto, der Kaiſer wurde, Braun— 
ſchweig, und Wilhelm — 1215 Lüneburg. 
Nur der letztere hatte einen Erben Otto das 


— 
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Kind — 1252, der das geſammte Land wieder 
vereinigte. Friedrich II. ſuchte ihm einen beträcht⸗ 
lichen Theil desſelben zu entceißen, und erſt nach 
vielen Streitigkeiten ward 1255 ein Vergleich ge— 
ſchloſſen: Orto nahm ſeine ſämmtlichen Beſitzungen 
als ein Herzogthum vom Reiche zu Lehen; er benutzte 
verſchiedene Gelegenheiten dasſelbe zu erweitern, mit 
der Burg Zelle, der Mark Duderſtadt, dem Amt 
Gieboldhauſen u. ſ. w. Seine Söhne Albrecht und 
Jobann gründeten 1267, jener — 1279 das alte 
Haus Braunſchweig und Wolfenbüttel, 
dieſer — 1277 das alte Haus Lüneburg und 
Zelle. Der Sohn desſelben Otto der Strenge 
— 1330 machte bedeutende Erwerbungen, die Graf— 
ſchaften Hallermund, Danneberg und Lüchau. Der 
Mannsſtamm dieſer Linie erloſch mit dem Herzog 
Wilhelm 136g, der anfangs ſeinem Enkel Albrecht, 
dem Sohn des Herzogs Otto von Sachſen, die Nach— 
folge zuwenden wollte: allein er änderte hernach ſeine 
Geſinnung, und ernannte den Gemahl ſeiner zweyten 
Tochter Mechthild, den Herzog Ludwig von Braun— 
ſchweig, und nach deſſen Tode den Bruder desſelben, 
den H. Magnus, zum Erben. Das ältere 
braunſchw. Haus hatte ſich aber nach Herzog Al— 
brechts Tode vielfach getheilt, c. 1286: Heinrich 
I. der Wunderliche — 1322 ſtiftete die Gruben: 
hagenſche Linie, die wieder in mehrere Zweige 
zerfiel, und bis zum Jahre 1596 dauerte. Albrecht 
der Fette — 1518 iſt Urbeber der Götting i- 
ſchen Linie. Der dritte Bruder Wilhelm hatte 
Braunſchweig zu ſeinem Antheil bekommen, ſtarb 
aber ſchon im Jahre 1292. Billig hätte ſein Land un⸗ 
Ee 2 
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ter die beyden Brüder getheilt werden ſollen, allein 
Albrecht der Fette bemächtigte ſich des ganzen 
Gebieths. Seine Söhne regierten anfangs gemein— 
ſchaftlich bis nach dem Tode Herzogs Ottro's des 
Freygebigen 1554; die beyden andern, Ernſt 
und Magnus, theilten, jener behielt Göttin⸗ 
gen. Dieſe Linie erloſch im Jahre 1465 mit Otto 
dem Einäugigen. Magnus — 136g gründete 
die Braunſchweigiſche Linie: manche Erwer⸗ 
bungen, die ihm ſeine Gemahlinn zugebracht hatte, 
wurden von ihm veräußert. Herzog Magnus mit 
der Kette — 1575 behielt in dem Succeſſions⸗ 
kriege mit Sachſen die Oberhand und behauptete Lü— 
neburg: obgleich er ſelbſt dabey das Leben einbüßte. 
Seine Söhne theilten 1409 abermahls. Bernhard 
— 1454 ſtiftete das mittlere Lüneburgiſche, 
Heinrich — 1416 das mittlere Braunſchwei⸗ 
giſche Haus, das durch innere Zwiſtigkeiten zerrüte 
tet ward, die mancherley Theilungen zu Folge hatten. 
Das Fürſtenthum Göttingen fiel an die Braun— 
ſchweigiſche Linie, obgleich von der Lünebur⸗ 
giſchen Anſprüche erhoben wurden. Heinrich 
und Erich trafen im Jahre 1475 eine neue Thei— 
lung: der erſte erhielt Wolfenbüttel, der zweys 
te Göttingen, und was zwiſchen der Leine und Dei⸗ 
ſter lag, unter dem Nahmen des Fürſtenthums Ca— 
lenberg: doch behielten die beyden Theile, woraus 
es beſtand, noch ihre beſondere Verfaſſung. Hoya 
und Spiegelberg waren noch beſondere Grafſchaften 
unter ihren eigenen Herrn. Das mittlere Haus 
Lüneburg blieb bis auf die Söhne Heinrichs 
des Mittlern 1558 ungetheilt; ſeitdem entſtan⸗ 
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den auch hier mehrere Linien. Durch dieſe ewigen 
Zerſtückelungen mußte die furchtbare welfiſche Macht, 
die einen fo ſchoöͤnen Theil von Deutſchland ein— 
nahm, bis zur Unbedeutſamkeit herabſinken; fie wa— 
ren auch die Urſache, daß die Stände und beſonders 
die Städte ein fo großes Anſehen behaupten konn⸗ 
ten: beſonders waren ſie durch ihre Theilnahme an 
der Hanſe furchtbar. Lüneburg war nahmentlich 
durch den Handel und ſeine ergiebigen Salzwerke, 
die faſt ausſchließend den Norden verſorgten, reich 
und mächtig. 


f J. Hollſtein⸗ 


E. J. de Westphalen monumenta ine d. rer. 
eimbricarum et megapolensium. Lips. 
1739. IV. F. W. P. Chriſtiani Geſchichte 
der Herzogthümer Schleswig und Soll: 
ſtein. Flensb. u. Leipz. 1775 — 79. IV. 8. Deſ⸗ 

“fen Geſchichte des Herzogth. Schleswig 
u. Hollſtein unter dem Oldenb. Hauſe 
Kiel 1781-84. II. Fortgeſ. von D. H. Hegewiſch 
Daſ. 1801, 2. III. u. IV. 8. Die ſpätere Geſchich— 
te auch in A. H. Lackmanns Einleitung zur 
Schleswig -Hollſteiniſchen Hiſtorie, 
zeitwährender Regierung des Oldenbur⸗ 
giſchen Stamms. Hamb. u. Kiel 1730—1754- 
VII. 8. 


52. Hollſtein, Stormarn und Dithmarſen ſind 
urſprünglich ſächſiſches Land, und machen in ſpäterer 
Zeit den Haupttheil von Nordalbingien aus: es ge— 
hörte anfangs als eine eigene Mark zum Herzogthum 
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Sachſen. Kaiſer Luther übertrug ſie dem Grafen 
Adolph von Schauenburg (nach dem Schloß 
an der Weſer) 1106. Die ſüdoͤſtliche Ecke Holl⸗ 
ſteins vom Kieler Meerbuſen bis zur Trave oder Wag— 


rien (Waierland) war von Slaven bewohnt; fie wa- 


ren aber ſchon im roten Jahrh. bezwungen; es war 
ein Bisthum zu Oldenburg errichtet, das in der 
Folge nach Lübeck verlegt ward, und Graf Adolph fing 
ſchon an, fie durch deutſche und niederländiſche An- 
ſiedler zu germaniſiren. Hollſtein hatte auf der einen 
Seite gefährliche Nachbarn an den Slaven, auf der 
andern an Dänemark; König Waldemar hatte ſich 
1205 des Landes bemächtigt, allein nach dem Unter⸗ 
gange ſeiner Macht, die für ganz Norddeutſchland ge⸗ 
fäbrlich zu werden drohte, 1224, ſetzte Graf Adolph 
IV. ſich wieder in den Beſitz, und die Schlacht bey 
Bornhövd (22. Jul. 1227) ſicherte die Befreyung; 
das däniſche Joch war den Hollſteinern immer unerträg— 
lich erſchienen. Bey dieſer Gelegenheit erwarb Herzog 
Albrecht von Sachſen das Lauenburgiſche zum Lohn 
des Beyſtandes, den er geleiſtet hatte. Auch Holl— 
ſtein blieb nicht ungetheilt: Adolphs IV. Söhne ſetz— 
ten ſich 124 aus einander: Johann — 1265 grün⸗ 
dete die wagriſche oder kieliſche Linie, die 
ganz Wagrien, Kiel und einige andere Gebiethe um— 
faßte; aber ſchon im J. 1515 mit Johann II. aus 
ging, deſſen Söhne ſämmtlich vor ihm geſtorben waren: 
Gerhard I. — 1281, der das eigentliche Hollſtein 
erhielt, iſt Stifter der rendsburgiſchen Linie; 
und ſelbſt in dieſen kleinern Gebiethen wurden neue 
Theilungen vorgenommen, die zu einheimiſchen 
Streitigkeiten führten. Die kleinen Beſitzungen reich⸗ 
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ten zum Unterhalt der Herrn nicht hin, und ſie erlaub— 
ten ſich daher vielfache Bedrückungen. Gerhard der 
Große — 1340 rendsburgiſcher Linie, erklörte ſich 
freylich 1522 zum däniſchen Vaſallen; er erwarb ſich 
aber als Vormund des Königs Waldemar (von Schles— 
wig) großes Anſehen in Dänemark; ward ſogar von 
feinem Mündel 1526 mit Schleswig belehnt, das 
zu Dänemark gehörte, obgleich er es hernach, als 
König Chriſtoph den Thron wieder einnahm, an Wal— 
demar zurück gab: eben dieſe Unruhen waren Urſache, 
daß Chriſtoph die Inſel Femern dem Herzog or 
hann dem Milden, der die neue wagriſche Linie 
ſtiftete, abtrat, 1529. Die hollſteinſchen Grafen hat— 
ten überdieß faſt den größten Theil von Dänemark 
pfandweiſe im Beſitz, obgleich ihre Herrſchaft den 
Dänen nicht weniger abſcheulich war, als einſt den 
Hollſteinern die däniſche; dieſe Pfandfchaften waren 
daher eine beſtändige Quelle von Streitigkeiten. Die 
Königinn Margaretha belehnte 1586 den Grafen 
Gerhard, den Sohn Heinrichs des Eiſernen, mit 
Schleswig, weil ſie ſeines Beyſtandes in ihren Hän— 
deln mit Schweden nöthig hatte: Schleswig ward ſeit— 
dem immer als eine beſondere, vom däniſchen Reich 
getrennte Landſchaft betrachtet. Margaretha ſuchte frey— 
lich, als ſie ſeiner nicht mehr nöthig hatte, ihm das 
Land zu entreißen, und ſie ſowohl als ihr Nachfolger, 
Erich von Pommern, führten darüber lange und blu— 
tige Kriege ohne Erfolg. Die neue wagriſche Linie war 
1590 mit Adolph VII. ausgeſtorben, und der ganze 
ſchauenburgiſche Stamm erloſch mit Graf Adolph 
VIII. 1449. Die Stände wählten vor mehreren 
Bewerbern den Sohn ſeiner Schweſter, die mit dem 


424 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Voͤlker. 


Grafen Dietrich von Oldenburg vermählt war, den 
König Chriſtian I. von Dänemark: der König ers 
kannte auch für die Zukunft das freye Wahlrecht der— 
ſelben, und in einer genauen und beſtimmten Capitus 
lation wurden die Freybeiten und Rechte des Landes 
feyerlich verſichert; ſchon vorher hatte er beſtätigt, daß 
Schleswig nie wieder mit Dänemark vereinigt werden 
ſollte, und es ward feſtgeſetzt, daß Schleswig und 
Hollſtein ewig zuſammen und ungetheilt bleiben ſollten. 
Kaiſer Friedrich III. erhob die Grafſchaft Hollſtein 
und Stormarn zu einem Herzogthum, und vereinigte 
Dithmarſen mit demſelben. König Johann J. theilte 
1490 Schleswig und Hollſtein mit feinem Bruder 
Friedrich, und ſtreute dadurch den Samen zu künf— 
tigen Unruben aus; Friedrich ward, nachdem Chri— 
ſtian II. vertrieben war, zum König von Dänemark 
erwählt, aber das Theilungsſyſtem dauerte fort. Holl 
ftein hatte beſonders mit Hamburg, das als eine boll— 
ſteiniſche Stadt angeſehen ward, vielfältige Händel. 
In Hollſtein galten die alten ſächſiſchen Rechtsgewohn⸗ 
heiten, ohne daß ſie ſchriftlich verfaßt waren: und die 
nitderländiſchen Coloniſten behielten das Holländer— 
recht. Die Inſel Femern erhielt 1526 ein eigenes Land⸗ 
recht, wodurch die Einwohner ſehr begünſtigt wurden; 
wahrſcheinlich beſtand es nur in der Sammlung alter 
Gewohnheiten: die meiſten holſteiniſchen Städte er- 
hielten lüdſches Recht. 

Daß Schleswig ſeit dem ı4ten Jahrh. von Dänemark 
getrennt worden iſt, kann keinem Zweifel unterwor— 
fen ſeyn: m. ſ. das Herzogthum Schleswig 
in ſeinem gegenwärtigen Verhältniß zu 
dem Königreich Dänemark, und zu dem 


Herzogthum Hollſtein von D. N. Falk. 
Kiel 1616. 8. 
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mm. Dithmarſen. 


Die alten Dithmarſiſchen Chroniken ſcheinen verloren 
zu ſeyn: die plattdeutſche des Joh. Neokorus 
oder Küſter v. 1598 iſt ungedruckt, und doch wäre 
es in Hinſicht auf Geſchichte und Sprache gleich wün— 
ſchenswerth, wenn ſie ans Licht geſtellt würde. J. A. 
Bolten Dithmarſiſche Geſchichte. Flensb. 
u. Leipz. 1761 — 83. IV. 3. C. Molbech Hiſtorie 
om Ditmarſkekrigen aar 1500 og Ditmar⸗ 
ſkens Erobring med een Udfigt over Dit⸗ 
marſkerfolkets Vilkaar og Skjebne i 
aeldre Tider. Kjobenhavn 1815. 8. 

53. Die weſtliche Ecke zwiſchen der Elbe und Ei⸗ 
der, oder das Land Dithmarſen, bewohnte ein kleines, 
aber höchſt merkwürdiges Völkchen, das blos durch ſei— 
nen feſten Willen und feine Tapferkeit feine Freyheit 
Jahrhunderte hindurch behauptete: den Boden, den es 
bebaute, hatte es zum Theil dem Meere abgerungen, 
das oft ſeine alten Rechte zurückzufordern drohte. Carl 
der Große hatte auch dieſen Theil von Sachſen bezwun— 
gen: er ſtand unter Grafen, zuerſt unter den ſtadi— 
ſchen, hernach unter eigenen; allein mit Unwillen er— 
trug das Volk die fremde Herrſchaft, und es erſchlug 
im J. 1145 den Grafen Rudolph, weil es ſeine 
Unterdrückungen nicht dulden wollte. Die Dithmar— 
ſen behaupteten ihre Freyheit, bis Heinrich der Löwe 
ſie 1148 wieder bezwang und einen neuen Grafen ver— 
ordnete; allein nach ſeinem Tode machten bald der 
Erzbiſchof von Bremen, die Grafen von Hollſtein und 
der König von Dänemark Anſprüche an die Herrſchaft: 
der letztere behauptete ſich. König Waldemar II. 
führte dithmarſiſche Schaaren mit ſich in die Schlacht 


Pr) 
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von Bornhövd, die durch ihren Abfall während der— 
ſelben den Tag entſchieden und die Freybeit ibres Volks 
herſtellten. Als Oberherrn erkannten die Dithmarſen 
zwar den Erzbiſchof von Bremen, doch ohne ihm 
irgend ein oberherrliches Recht einzuräumen; ſie ga— 
ben jedem neuen Erzbiſchof einen Schatz von 500 
Mark, ſonſt entrichteten ſie keine Abgaben; nur die 
fünf Vögte wurden von Bremen ernannt, die das 
Recht ſprachen, aber im Grunde wenig bedeuteten. 
Die höchſte Regierung batte ein Ausſchuß von 48 Män⸗ 
nern, denen für die Ausfertigungen ein Kanzler oder 
Landſchreiber zur Seite ſtand. Dieſe Worgeſetzten 
verſammelten ſich alle Sonnabend auf dem Markt zu 
Heide, wo Jeder ſein Anliegen vorbringen konnte. Auf 
eine merkwürdige Weiſe hatte ſich die Stammeinthei- 
lung der alten Deutſchen erhalten. Das ganze Volk 
zerfiel in Geſchlechter, Klüfte, die aufs genaueſte vera 
einigt waren, gemeinſchaftlich zum Kampf zogen und die 
Pflicht der Blutrache auf ſich hatten, die dadurch ſich 
in Ditbmarfen ſehr lange erhielt. Jedes Kirchſpiel 
hatte feinen beſondern Vorſteher (Slutter), der mit 
18 oder 24 Geſchwornen (de Schwarnen, de Kerken— 
nehmde) alle Streitigkeiten unter den Klüften, die 
nicht an die allgemeine Landesverſammlung gebracht 
wurden, entſchieden. Die Landesgeſetze und Gewohn— 
heiten lebten in treuer Erinnerung des Volks, und 
erſt 1447 wurden fie ſchriftlich abgefaßt, dat Lane 
desbook. Adel gab es nicht: die fremden Edelleute 
die ſich angeſiedelt haben mochten, wurden vertrieben; 
ſelbſt in geiſtlicher Hinſicht behaupteten die Dithmarſen 
eine Freyheit und Unabhängigkeit, die kaum ihres Gleis 
chen finder. Alle Dithmarſen Männer und Jünglinge 
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zogen in den Krieg, und ſelbſt die Weiber folgten dem 


Heerzug. “ 
Das alte Landbuch bey v. Weſtphalen Mon. 
in e d. III. S. 1731 ff. 


54. Die Dithmarſen blieben von nun an frey, 
ungeachtet die Grafen von Hollſtein wiederhohlte Ver⸗ 
ſuche machten, ſie zu unterjochen, allein ſie wurden 
immer geſchlagen: ſelbſt Graf Gerhard der Gro— 
fe erlitt 1520 eine gänzliche Niederlage, die endlich 
den Verein v. J. 1323 herbeyführte, der ungeachtet 
einzelner Unruhen doch immer wiederhohlt ward. End— 
lich entzündete ſich 1597 ein neuer Krieg, und unge— 
achtet die Dithmarſen aufs Außerſte gebracht zu ſeyn 
ſchienen, endigte er mit großem Verluſt der Hollſteiner: 
Herzog Albrecht kam 1405 um, und im folgenden 
Jahr ward Graf Gerhard VI. erſchlagen; der edel: 
ſte Theil des bolliteinfhen und ſchleswigſchen Adels 
fand in dieſer Fehde ſeinen Tod. Verderblicher als die 
äußern Kriege waren die innern Fehden, die 1434 
unter ihnen ausbrachen: vielleicht würden ſie ſich ſelbſt 
aufgerieben haben, wenn nicht durch Hamburg und Lü— 
beck Friede geſtiftet, und zugleich die Pflicht der Blut 
rache beſchränkt geworden wäre. Die däniſchen Köni— 
ge aus dem oldenburgiſchen Stamme ſuchten Dithmar— 
ſen mit ihrem Reich zu vereinigen, Chriſtian J. 
ließ ſich vom Kaiſer ausdrücklich mit dem Lande beleh— 
nen: vergebens war der Einſpruch des Volks, umſonſt 
ſelbſt die günſtige Entſcheidung des Papſtes; doch wa— 
ren die Könige nicht im Stande, ihr vermeintliches 
Recht mit bewaffneter Hand geltend zu machen. End- 
lich rüſteten ſich Johann und Friedrich mit gan⸗ 
zer Macht, um dem kühnen Völkchen ſein einziges Gut 
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zu entreißen; fie mietheten die große oder ſchwarze Gar: 
de, deren Kriegsruhm ſeit vielen Jahren Deutſchland 
und andere Länder mit Schrecken erfüllt hatte; mehr 
als 90,000 verſuchte Streiter wurden gegen ein Volk 
aufgebothen, das kaum 6000 Mönner zählte; ſicher 
waren der König, ſein Bruder und der Adel des 
Erfolgs; aber die Dithmarſen wurden durch den 
Muth einer gerechten Sache beſeelt; eher wollten ſie 
ſterben, ehe ihr ſchönes Land die Beute des Königs 
von Dänemark werden follte: ohne alle Bundesge⸗ 
noſſen verließen ſie ſich auf Gott. Der Anfang des 
Krieges war glücklich für den Feind: das Geeſtland 
war verloren, doch entſank den Heldenſeelen nicht der 
Muth: das Banner einer reinen Jungfrau, die ſich 
dem Herrn gelobte, anvertrauend, beſetzten 500 Män⸗ 
ner, angeführt von Wolf Iſenbrand, den Paß 
bey Hemmingſtedt; der 17. Febr. 1500 war der große 
Tag, wo die ſtolze Heeresmacht des Königs von Däne— 
mark dieſer kleinen Schaar erlag: mit dem Feldge⸗ 
ſchrey: ‚it? dich Garde, nun kommt der Bauer! 
vergalten die Dithmarſen den Spott der übermüthigen 
Krieger; Soldknechte verachten in blinder Vermeſſen⸗ 
heit nur zu gewöhnlich die Kraft freyheitliebender Manz 
ner, bis fie empfunden haben, was der Geiſt vers 
mag. Faſt alles kam um, theils durch die Fäuſte der 
Dithmarſen, theils in den Gräben und Marſchen: es 
blieben die Grafen Adolph und Otto von Oldenburg, 
und kein Geſchlecht war in Hollſtein und Schleswig, 
das nicht einen Verwandten betrauerte. Unermeßlich 
war die Beute, und ſelbſt das Heiligthum der Dänen 
die Danebrog, ward von den Dithmarſen ſiegprangend 
in der Kirche zu Wöhrden aufgehängt. Die Bauern 
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ſchleiften die Feſte Tileburg. Noch 60 Jahre genoſſen 
ſie der ſo herrlich errungenen Freyheit, bis endlich auch 
ihre Stunde geſchlagen hatte (1559); aber der Ruhm 
iſt nur bey den Beſiegten. 


an, Die geiſtlichen Stifter Magdeburg, 
Halberſtadt, Quedlinburg. 


Metropolis s. historia ecclesiastica Sa- 
xoniae Alberti Cranzii. Coloniae 1574. 8. C. Sa- 
gittarii historia ar chiepiscopatus Mag- 
de b. in F. E. Voiſens hiſt. Magazin. Halle 
1767. ff. 8. in den erſten fünf Stücken. S. Lenz 
diplomatiſche Stifts⸗- und Landeshiſto⸗ 
rie von Magdeburg. Deſſau und Cöthen 1706. 
4. Deſſen diplomatiſche Stifts⸗ und Lan⸗ 
deshiſtorie von Halberſtadt. Halle 1749. 4. 
G. C. Voigt Geſchichte des Stifts Qued⸗ 
lin burg. Leipz. 1786—1791. III. 8. 

55. In Sachſen ward eine große Menge von Stif— 
tern gegründet, die große Beſitzungen an ſich zogen: un- 
ter ihnen find am wichtigſten die beyden Erzſtifte Mag— 
deburz und Bremen. Magdeburg ging hervor aus 
dem Benedictinerkloſter, das Otto 957 an dieſem Or— 
te gründete: er verwandelte es aber hernach dem h. 
Mauritius zu Ehren in ein Erzſtift, 967: Der Spren— 
gel desſelben mußte dem Bisthum Dalberftadtent- 
zogen werden, das ſchon im Jahre 814 von Lud— 
wig I. gegründet war. Der Biſchof Bernhard wider— 
ſetzte ſich mit ſolchem Erfolg, daß die Errichtung erſt 
nach feinem Tode erfolgte. Sein Nachfolger Hilli— 
ward war nachgiebiger; er überließ dem neuen Erzbis— 
thum alles, was zwiſchen der Bode, Ohre und Elbe 
lag, und die Bisthümer Merſeburg, Zeitz und Meiſ⸗ 
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ſen, auch Havelberg und Brandenburg wurden dem— 
ſelben untergeordnet. Der erſte Erzbiſchof war Adel⸗ 
bert, ein Mönch aus Neucorvey. Die Erzbiſchöfe er— 
hielten alle Vorzüge des Primats. Die ergiebigen Salze 
werke, in deren Beſitz das Stift war, waren eine 
Quelle reicher Einkünfte; es machte fortdauernd große 
Erwerbungen. Faſt jeder Erzbiſchof ſetzte ſeine Ehre dar— 
in, dem Stift einige neue Güter zuzuwenden: ſo 
wurden z. B. 1257 Seehauſen und Alvensleben von 
Halberſtadt gekauft. Das Erzſtift führte eben wegen 
ſeiner Vergrößerung manche Kriege mit den Nachbaren, 
beſonders mit Brandenburg. Die Stadt Magdeburg 
ward theils als der Sitz eines fo angeſehenen Präla— 
ten und feines Capitels, theils als Handelsſtadt, denn 
ihre Lage machte ſie zu einem Hauptſtapelplatz, reich 
und mächtig; die Bürger wollten ſich daher die 
erzbiſchöfliche Oberherrſchaft nicht gefallen laſſen, 
und es kam darüber oft zu Händeln. Der geizige 
Erzbiſchof Burchard Lappe ſeit 1507 mußte nebſt 
dem Capitel die Stadt verlaſſen, und erſt nach einer 
neunjährigen Fehde kam eine Verſöhnung zu Stan⸗ 
de; aber doch waren die Einwohner ſo erbittert auf 
ihn, daß fie ihn todt ſchlugen, 1525. Die Bürger 
waren aber, wie in allen größeren deutſchen Städ— 
ten, ſelbſt nicht einig. Das Burggrafthum und die 
Vogtey ward von den Erzbiſchöfen an verſchiedene 
Häuſer verliehen: die Vogtey erwarb ſich endlich die 
Stadt, das Burggrafthum ward aber vom Kaiſer 
1442 als ein Reichslehen an den Kurfürſten von 
Sachſen übertragen. Der Schöppenſtuhl, der ſich durch 
feine Unparteylichkeit und Weisheit einen großen Ruf 
erworben hatte, ſtand anfangs unter dem Stift; zwi— 
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ſchen den Schöppen und dem Rath herrſchte daher 
große Feindſchaft, bis die erſtern endlich mit dem 
Rath vereinigt wurden. Es iſt in Magdeburg früh 
ein eigenes Recht entſtanden, das theils aus altſäch— 
ſiſchem oder deutſchem Gewohnheitsrechte, theils aber 
auch aus den Entſcheidungen der Schöppen gefloſſen 
iſt, und in vielen andern Städten angenommen ward. 
Die Entſtehung Magdeburgs war für Halberſtadt 
ſehr nachtheilig, das dadurch nothwendig beſchränkt 
werden mußte: dennoch hatte das Bisthum Gelegen— 
heit, bedeutende Erwerbungen zu machen und manche 
Herrſchaften mit ſich zu vereinigen: nahmentlich einen 
Theil von Anhalt, Gröningen, die Grafſchaften Re— 
genftein, Falkenſtein u. ſ. w. Das Frauenſtift Que d— 
linburg verdankt der Frömmigkeit Otto's 1. 937 
feinen Urſprung: die Chorfrauen waren der Benedicti— 
nerregel unterworfen. Das Stift ward ſehr reich: ſchon 
ſeit alter Zeit war das ſogenannte Vogtland dem: 
ſelben geſchenkt, das von vier Vögten verwaltet ward: 
allein dieſe machten ihre Beſitzungen bald erblich: 
Carl IV. vereinigte einen Theil des Landes mit ſeinen 
Erbſtaaten, und die Abtiffinn Agnes II. verkaufte 
die ibr noch übrigen Rechte 1558 an die Landgrafen 
von Thüringen; unter dem Stift ſtanden allein 7 Klö— 
ſter. Erbſchirmvögte waren anfangs die Grafen von 
Falkenſtein, die ihre Gerechtſame 1257 an die Gra— 
fen von Blankenburg verkauften. Die Schirmvogtey 
ward bernach ein Gegenſtand des Streits zwiſchen meh— 
reren umwohnenden Herren; endlich entriſſen die Bi— 
ſchöfe von Halberſtadt ſie den Grafen von Regenſtein, 
und bebaupteten ſich bis zum J. 1477, da fie dieſelbe 
dem Kurfürſten von Sachſen abtreten mußten. 
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00. Das Erzſtift Bremen. 


Eine eigene Geſchichte fehlt: eine kurze Überſicht gibt 
C. N. Roller in der Geſchichte der Stadt 
Bremen III. S. 190 ff. 
56. Carl der Große ſtiftete zu Bremen ein Bis— 

thum 788 und ernannte den heiligen Wilihad zum er⸗ 
ſten Biſchof. Als die Normänner 845 die Stadt Ham⸗ 
burg zerſtörten, mußte der h. Ansgar, der ſich als Bes 
Eebrer der Schweden unſterbliche Verdienſte erworben, 
ſeinen erzbiſchoflichen Sitz verlaſſen, den Ludwig der 
Fromme 831 gegründet hatte: er flüchtete nach Bre⸗ 
men; es ward eine Vereinigung der beyden Stifter 
nötbig gefunden, die 858 zu Stande kam; zwiſchen 
den Domperen in Bremen und Hamburg fand aber ein 
fortwahrender Streit Statt, der erſt 1225 beygelegt 
ward. Die Erzbiſchöfe machten anfangs Schwierigkei— 
ten, mußten ihre Anſprüche aber endlich aufgeben: 
Bremen ward der gewöhnliche Sitz der Erzbiſchöfe, 
die bald große Vorrechte erlangten, und mehrere Er— 
werbungen machten: Adelbert ſeit 1043, deſſen 
gränzenloſer Ehrgeitz mit den kühnſten Entwürfen 
ſchwanger ging, entfernte bereits den Einfluß aller 
weltlichen Gewalten, und zog alle Güter des Kaiſers 
ans Stift. Der Erzbiſchof Friedrich im Anfange des 
ı2ten Jahrhunderts fing an die Marſchgegenden des 
Stifts mit Niederländern zu beſetzen und anbauen zu 
laſſen. Hartwich I. ſeit 1148 ſchenkte dem Stift die 
ihm gehörige Herrſchaft Stade und die Anſprüche an 
Dithmarſen, die auf derſelben hafteten: auch in der 
Folge wurden noch bedeutende Erwerbungen gemacht: 
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1218 Ottersberg und Bremervörden, 1229 das Lehen 
über Wildeshauſen, das 1270 ganz erworben ward, 
u. ſ. w. Die Erzbiſchöfe hatten oft Händel mit den 
Nachbaren, theils mit den Frieſen, beſonders den Ste— 
dingern ſeit 1234, theils mit den Grafen von Olden— 
burg, denen das Streben der Prälaten nach Vergrö— 
ßerung Gefahr drohte; dagegen war das Verhältniß 
zur Stadt im Ganzen friedlicher, und wenn Streitig— 
keiten auch nicht ganz ausbleiben konnten, wurden ſie 
doch bald beygelegt, und es fand keine fortdauernde 
Erbitterung Statt. 
vp. Überſicht der übrigen Stifter. 

J. Möſer Osnabrückiſche Geſchichte. Berlin 
1780. II. geht nur bis 1192. F. de Fürstenberg 
monumenta Paderbornensia, Ed. IIIa. Fran- 
cof, et Lips. 1713. 4. N. Schaten annales Pader- 
hbornenses 1695—ı641. III. F. L. B. Lauenstein 
hist. diplom. epis c. Hildescens is. Hildes⸗ 
heim 1740. 4. F. A. Blum Geſchichte des Für⸗ 
ſtenthums Hildesheim. Wolfenbüttel 1805, 
7. II. 8. (Unvollendet.) 

57. Carl der Große hatte aber außerdem im Sach? 
ſenlande noch viele andere Stifter errichtet, denn ſie 
follten das Mittel werden, wodurch er feine Erobe— 
rung zu ſichern hoffte; von ihnen ſollte das Chriſten⸗ 
thum ausgebreitet werden. Osnabrück iſt das äl⸗ 
teſte, deſſen Stiftung wahrſcheinlich ums J. 785 


fällt; der Sage nach folgt Verden, das um das 


J. 786 gegründet ſeyn fol. Paderborn 7995 
Mimigardford 802, das hernach den Nahmen 
Münſter erhielt; Biſchof Herrmann II. ward 
im 12ten Jahrhundert Reichsfürſt. Die Biſchöfe ha⸗ 

Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abth. F f 5 
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ben wichtige Erwerbungen gemacht, wie die Herr— 
ſchaften Stromberg, Lüdinghauſen, die Grafſchaft 
Vechta, einen Theil der Grafſchaft Kloppenburg u. 
ſ. w. Minden ward 805 gegründet: die Biſchöfe 
erhielten 1552 die herzoglichen Rechte und den Kö— 
nigsbann. Ludwig J. ſtiftete das Bisthum Hil⸗ 
desheim 822; es iſt zwar eine Sage, daß Carl 
der Große bereits ein Bisthum zu Elze gegründet 
hat, aber die Erzählung iſt ſehr zweifelhaft; auch 
dieſes Stift zog nach und nach bedeutende Grafſchaf— 
ten an ſich, wie Winzenberg, Ringelheim, Peina, 
Schladen, Daſſel, Woldenburg u. ſ. w. Ludwig J. 
legte auch viele Klöſter an: eins zu Höxter, das 


nach dem franzöſiſchen Kloſter Corfei in der Picar⸗ 
die 820 eingerichtet ward (daher Neu⸗Corvei) und 


eins zu Herford nach dem Muſter des Kloſters No— 
tre Dame in Soiſſons. Dieſen Abteyen ward manche 
Beſitzung zu Theil, worauf auch die Biſchöfe gerech— 
net hatten; es war daher eine gewiſſe Eiferſucht zwi— 
ſchen dieſen verſchiedenen Stiftungen unvermeidlich. 
Die nächſte Beſtimmung der Klöfter war das Chriſten— 
thum aus zubreiten, es waren eigentliche Miſſionsan— 
ſtalten; die Kaiſer hatten alfo ein Intereſſe, ſie zu una 
terſtützen und zu begünſtigen, weil durch ſie die Kir— 
che, aber auch zugleich das Reich erweitert werden 
ſollte. 


99. Die Städte. Lübeck. 


Umſtändliche Geſchichte der Stadt Lübeck 
v. J. R. Becker. Lübeck 1782—1805. III. 4. Nur 
Materialienſammlung, eine ſolche Stadt hätte wohl 
eine beſſere Geſchichte verdient. 
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58. Die norddeutſchen Städte, deren Einfluß auf 


die Cultur und Bildung ungemein groß war, haben 


ſich in Hinſicht ihrer Verfaſſung und übrigen Einrich— 
tungen ganz nach dem Vorbild der ſüddeutſchen Städte 
gerichtet: manches, was ſich dort ſelbſtſtändig entwis 
ckelte, kann hier nur als Übertragung gelten. Die nords 
deutſchen Städte erhoben ſich ſchnell zu einer großen 
Blüthe; ein Hauptmittel dazu war der Bund, worin 
ſie traten, die Hanſe, der die Kräfte der einzelnen 
ungemein verſtärkte: oft waren ſie viel mächtiger, als 
die umwohnenden Fürſten; und trotz aller innern Gäh— 
rungen gingen doch aus den Städten die erſten Keime 
einer ordentlichen Verfaſſung hervor. In den innern 
Einrichtungen, der Gerechtigkeitspflege, der Polizey 
haben fie eine große Ahnlichkeit: die Abweichungen 
haben ihren Grund nur in beſondern örtlichen Umſtän— 
den; ſelbſt die öffentlichen Gelage, die Luſtbarkeiten, 
z. B. der Faſtnacht u. ſ. w., haben denſelben Cha— 
rakter in Lübeck und Hamburg, wie in den Städten 
des germanifirten Slavenlandes in Roſtock, Wismar 
oder Stralſund. i 

59. Lübecks Urſprung iſt völlig dunkel: es iſt un⸗ 
läugbar, daß die Stadt den Deutſchen ihren Urſprung 
verdankt; aber ſchon im J. 1159 ward ſie in ihrem 
erſten Aufblühen durch die Ranenſlaven zerſtört: allein 
die Gegend war zu günſtig, als daß nicht bald eine 
neue Stadt hätte entſtehen ſollen; die alte Stadt 


lag an der Schwartau, Graf Adolph von Hollſtein 


wählte die jetzige Stelle. Er trat die Stadt endlich 

an Heinrich den Löwen ab, unter deſſen Schutz ſie 

große Fortſchritte machte: ſie bewies ihm rühmliche 

Treue; Friedrich I. beſtätigte ihr die Rechte, die ſie 
Ff 2 
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ihrem Gründer verdankte, doch iſt es eine grundloſe 
Sage, daß ſie bey dieſer Gelegenheit auch die Reichs— 
freyheit erhalten hat. Lübeck ward bald von dieſem, 
bald von jenem Nachbar in Anſpruch genommen, bis 
ſie endlich den Fall des Königs Waldemar benutzte, 
die däniſche Beſatzung vertrieb, und ſich dem Schutz 
des Kaiſers ergab: ſeitdem iſt ſie eine freye Stadt ge— 
blieben. Der Verkehr nahm zu, je mehr die Cultur 
des Nordens ſich erweiterte, je vielfältiger die aus— 
ländiſchen Badürfniſſe wurden, womit ihn Lübeck vers 
ſorgte. Als Haupt des hanſiſchen Bundes ward es 
bald im ganzen nördlichen Deutſchland die erſte Stadt. 
Schon ſebr früh, der Sage nach bereits unter Hein— 
rich dem Löwen, erhielt ſie ein Geſetz, das aus deut— 
ſchen Rechtsanſichten gefloſſen iſt, und bald einen au— 
ßerordentlichen Ruf erhielt. Der Lübeckiſche Rath ward 
die döchſte Inſtanz, wohin aus vielen Gegenden ap— 
pellirt ward. Lübeck behauptete mit kühner Entſchloſ— 
fendeit fein Recht gegen den Biſchof: es ſetzte ſich 
bey miehreren Gelegenheiten ſelbſt über den Bann 
weg; eben ſo glücklich trat es in manchen Fehden 
mit den benachbarten Fürſten, nahmentlich den Gra— 
fen von Hollſtein und Herzogen von Sachſen-Lauen— 
burg, auf. Je größer das Geldbedürfniß der umwoh— 
nenden Fürſten ward, deſto leichter konnten die Lü— 
becker ihr Gebieth erweitern. Sie kauften vom Bra: 
fen Johann von Hollſtein 1520 das Städtchen Tra— 
vemünde, 1559 die Stadt und Vogtey Möln mit 
dem See; Bergedorf ward gemeinſchaftlich mit Ham— 
burg erworben. Die Stadt benutzte auch jede andere 
Gelegenheit zu Erwerbungen. Die Bevölkerung der 
Stadt war ſehr groß: mit ununterbrochener Sorgfalt 
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ward für beſſere Vertheidigung geſorgt, die Flotte war 
gut gerüſtet, Waffen waren in reichem Vorrath. Lü— 
beck verkannte nur in ſeltenen Fällen die Gränzen 
feiner Macht, es ſuchte daher fo lange als möglich, 
mit der ganzen Welt in Ruhe zu leben: faſt immer 
ſuchte es Frieden zu ſtiften. Es war natürlich, daß 
die älteſten Geſchlechter, die theils ſchon bey der 
Gründung der Stadt vorhanden waren, theils reiche, 
ſelbſt adeliche Häuſer, die ſich in der Stadr nieder— 
ließen, ſich manche Vorrechte anmaßten, und einen 
Patriziat bildeten. Sie ſchloſſen 1579 eine engere 
Verbindung, und wählten zu ihrem Zeichen einen 
goldenen Cirkel, die Cirkelbrüder: ihre Vor— 
rechte wurden vom Kaiſer Friedrich III. 1485 beſtä⸗ 
tigt; aus ihrer Mitte gingen Lübecks erſte Helden 
und würdigſte Patrioten hervor. Deſſenungeachtet war 
die Stadt von inneren Gährungen ziemlich frey, theils 
weil die Verfaſſung wirklich muſterhaft war, theils 
weil der Rath eine Stütze an der zahlreichen Kaufe 
mannſchaft hatte, die ihm gegen die Gewerke bey— 
ſtand: z. B. in den Unruhen der Knochenhauer 1380 
und der wahrhaft catilinariſchen Verſchwörung, die 
vier Jahre ſpäter auf eine ſo wunderbare Weiſe ent— 
deckt ward. Nur im Anfang des ıdten Jahrh. ent- 
ſtanden über die Schulden, die die Stadt gemacht 
hatte, innere Unruhen: die Bürger führten eine de— 
mokratiſche Verfaſſung ein, aber 1416 ward die alte 
Ordnung der Dinge wieder hergeſtellt; doch blieb feit- 
dem ein Geiſt der Zwietracht, der von äußern Fein— 
den benutzt ward, die Stadt zu ſchwächen und zu 
verwirren. Lübeck hatte ſich durch die Schiffbarma— 
chung der Stecknitz mit der Elbe in Verbindung ge— 
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ſetzt, und ſich dadurch einen für den Norden wichtigen 
Handelszweig den Vertrieb des Lüneburger Salzes er— 
worben. Die freyere Denkungsart erſtreckte ſich auch 
auf religiböſe Dinge: ſchon gegen das Ende des 14ten 
Jahrh. trat in Lübeck ein Reformator auf, Wilhelm, 
der die Satzungen der Kirche angriff, und deſſen 
Meinungen ſich im nördlichen Deutſchlande ſehr aus— 
breiteten. Noch im Anfang des 16ten Jahrh. war Lü— 
beck den Dänen furchtbar, allein von der Hanſe ver— 
laſſen, durch die Concurrenz der Holländer aus man— 
chen Puncten verdrängt, ſchied die Stadt ſehr ge— 
ſchwächt aus dem Kampf, obgleich es ihr noch einmahl 
gelang, unter der Leitung der kühnen Demagogen 
Wullenwewer und Marx Meyer auf eine 
kurze Zeit über das Schickſal des Nordens zu ent— 
ſcheiden. 


rr. Hamburg. 


H. Lambecii origines Ham b. (— 1292) neuabge⸗ 
druckt in FPabricii scriptt, rerum Germ. sept. Hamb, 
1706. (M. G. Stelzners) Verſuch einer zu⸗ 
verläſſigen Nachricht von dem kirchl. und 
polit. Zuſtand der Stadt Hamburg. s. I. 
1751. II. 8. (— 1619. iſt auch hernach fortgeſetzt: 
Materialienſammlung). G. Schütze's Geſchichte 
von Hamburg. Hamb. 1775 — 84. II. 4. Zur 

Überſicht: Verſuch einer Geſchichte von 
Hamburg. Aus dem Franzöſ. des Hrn. P. 
Dathe. Hamb- 1767. 8. 


60. Hamburgs Entſtehung fällt wohl in die Zei⸗ 
ten Carls des Großen zurück, allein es ward von den 
Slaven und Normännern mehrmahls überfallen, ges 
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plündert und zerſtört: es dauerte lange, ehe die Stadt 
ſich einiger Maßen erhob. Sie ſtand unter den Grafen 
von Hollſtein, aber ſchon früh hatte fie alle eigentli-“ 
chen Hoheitsrechte an ſich gebracht; hernach gerieth ſie 
in Abbängigkeit von Dänemark, bis der Sturz Wal— 
demars ſie befreyte. Es erneuerte ſich nun das alte 
Verhältniß zu Hollſtein; Hamburg konnte es ſich gern 
gefallen laſſen, da die Freyheit durch die vielen Pei— 
vilegien ziemlich geſichert war; die Verbindlichkeiten, 
wozu die Stadt verpflichtet war, waren höchſt unbe— 
deutend, es war mehr eine freywillige Hülfleiſtung⸗ 
Im ſchleswigſchen Succeſſionskrieg z. B. war die Stadt 
auf hollſteinſcher Seite. Hamburg huldigte dem König 
Chriſtian, allein es ließ ſich erwarten, daß die däni— 
ſchen Könige größere Anſprüche als die Herzoge erhe— 
ben würden: und wenn die Reichsunmittelbarkeit bis 
dahin gleichgültig oder gar als eine Laſt erſchienen war, 
ward ſie jetzt von Bedeutung. Friedrich III. beſtätigte 
die Gerechtſame Hamburgs 1473, und die Stadt ward 
ſeitdem zu den Reichstagen gefordert. Sie machte ver- 
ſchiedene Erwerbungen von den angränzenden Lanbes— 
herrn, von den Herzogen von Sachſen-Lauenburg, 
Lüneburg u. ſ. w. Ritzebüttel ward 1572 und 1594 
von den Gebrüdern Lappen erworben, denen es gehoͤr— 
te. übrigens ſtand Hamburg in Hinſicht feiner politi⸗ 
ſchen Wichtigkeit hinter Lübeck zurück. Das Hambur⸗ 
ger Stadtbuch, das 1270 geſammelt iſt, iſt eigentlich 
nur eine Modification des Lübſchen Rechts. Im 14ten 
und ıdten Jahrh. fielen auch in Hamburg innere Gäh— 
rungen vor, die doch nicht ſehr heftig wurden, und 
auch im J. 1410 zu einer verſtändigen und gerechten 
Verfaſſung führten. Zwiſchen der Stadt und dem Ca⸗ 
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pitel walteten oft Streitigkeiten ob, zwar wurden ſie 
155) beygelegt, aber ſchon im folgenden Jahr erneu— 
erten ſie ſich: die Stadt blieb v. 1558 — 1556 im 
Bann. Es ward für nöthig gefunden, die Geiſtlich— 
keit zu beſchränken, deren Freyheiten beſonders in ei— 
ner Handelsſtadt leicht höchſt nachtheilig werden Eonns 
ten. Für den Verkehr iſt die Lage Hamburgs ſo gün— 
ſtig, daß er ſchon im 13ten Jahrh. ſehr blühend und 
ausgebreitet erſcheint; er erſtreckte ſich vorzüglich nach 
den nordiſchen Reichen und nach den Nieberlanden; 
beſonders wichtig war der Kornhandel; die Stadt be— 
hauptete das Recht, daß kein Getreide auf der Elbe 
vor der Stadt vorbey geführt werden durfte. An der 
Mündung der Elbe hatte Hamburg bereits ſeit lan— 
ger Zeit einen Leuchtthurm (Neuwerk im Lande Has 
deln) aufführen laſſen. 


35, Bremen. 


Joh. Renner Chronicon der olden Stadt 
Bremen. Bremen 1717. 8. In Reimen: ſehr ehe 
renwerth. C. N. Roller Verſuch einer Ge: 
ſchichte der Stadt Bremen, Bremen 1799 — 
1803. IV. 8. ; 
61. Bremen verdankt feinen Urſprung wohl nur 
dem hier angelegten biſchöflichen Sitz: Mauern ſcheint 
die Stadt erſt im Anfang des unten Jahrh. erhalten zu 
haben. Anfangs ſtand ſie unter den Biſchöfen, allein 
ſie entzog ſich bald dem Gehorſam derſelben: ſie be— 
hauptet ſchon im J. 1111 von Heinrich V. die Reichs⸗ 
freyheit erhalten zu haben, die hernach von mehreren 
Kaiſern beſtätigt ward. Erzbiſchof Giſelbert ſchloß 
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1289 den Vertrag, daß in weltlichen Dingen der 
Rath allein Macht haben und der Erzbiſchof ſich nur 
mit dem geiſtlichen Regiment abgeben ſollte; es wurde 
zwar in der Folge bey den innern Unruhen ein Ver— 
ſuch gemacht, die Stadt der erzbiſchöflichen Gewalt zu 
unterwerfen, der aber keinen Erfolg hatte: es waren 
die Streitigkeiten zwiſchen dem Clerus und der Stadt 
überhaupt nicht fo heftig als in andern Städten, wo 
hohe Prälaten ihren Sitz hatten. Es ward ihr im J. 
1301 verſprochen, daß keine Feſtung im biſchöflichen 
Sprengel aufgeführt werden ſollte. Bremen hatte an— 
ſehnliche Beſitzungen, z. B. Blumenthal, Bederkeſe, 
das 1375 erworben ward, das Land Würden als Pfand— 
ſchaft von Oldenburg; aber doch war die Stadt ſchon 
im 15ten Jahrh. in große Schulden gerathen. Von in— 
neren Unruhen blieb auch Bremen nicht verſchont: bee 
ſonders heftig waren ſie im 14. und 15. Jahrh.; auch 
hier wurden ſie veranlaßt, durch die Anſprüche der Pa— 
trizier, die von ihrem Verſammlungsort Caſalsbrüder 
heißen, die ſich große und unleidliche Vorrechte anmaß⸗ 
ten; die Stadt gerieth über dieſe Händel 1430 gar in 
die Reichsacht, doch ſetzten die gemeinen Bürger ihre 
Forderung, in den Rath aufgenommen zu werden, 
glücklich durch. Im J. 1350 ward der Eid eingeführt, 
daß die Bürger dem Rath geborfam ſeyn, und ſich ihm 
nie widerſetzen ſollten. Das Geſetzbuch der Stadt (dat 
Book) iſt vom J. 14355, doch find die älteſten Stadt⸗ 
rechte bereits 1505 von 16 Männern geſammelt. Auch 
Bremen trieb früh einen ausgebreiteten Handel; ſchon 
am erſten Kreuzzuge nahmen Bremer Theil; auch hats 
ten fie Faktoreyen an der flavifhen Oſtſeeküſte, auch 
auf Island. Ihrer Anmaßungen wegen ward die 
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Stadt öfters aus der Hanſe geſtoßen. uͤber den Weſer⸗ 
zoll entſtanden mit den Erzbiſchöfen Streitigkeiten, die 
zum Vortheil der Stadt beygelegt wurden: auch von 
den Grafen von Oldenburg erhielt ſie die Zollfreyheit 
in ihrem Gebieth. Ein Haupthandelszweig Bremens 
war das Bier, das bereits im ıdten Jahrhundert ge— 
braut und ins Ausland verſchifft ward. 


7. Die Frieſen. 


62. Frieſiſche Stämme haben unſtreitig längs der 
Küſte des deutſchen Meers von der Maas bis zur Ei— 
der und über dieſelbe hinaus gewohnt; allem Anſe— 
hen nach ſind ſie von den Sachſen zurückgedrängt oder 
unterjocht, doch haben ſie ſich mitten unter denſelben 
zum Theil erhalten, denn es iſt doch ſehr unwahrſchein— 
lich, daß die Nord- und Strandfrieſen ſpätere Ein— 
wanderer oder Coloniſten ſeyn ſollen; es finden ſich 
über die Zeit ihrer Ankunft gar keine beſtimmte Ars 
gaben, und es läßt ſich leicht begreifen, daß ſie durch 
die örtliche Beſchaffenheit ihrer Wohnſitze an mehreren 
Stellen gegen fremde Anfälle geſichert waren. Die 

Tord : oder Strandfrieſen wohnten an den Marſchen 
der Weſtküſte von Schleswig, und das ganze Land 
wird Klein : Friesland genannt; es umfaßte drey Land— 
ſchaften: Helgoland und Eiderſtadt, den Nordſtrand 
und die frieſiſche Vorgeeſt. Geſchichte und Augenſchein 
zeigen, daß dieſe Küſte und die vorliegenden Inſeln 
durch die Gewalt des Meers ſehr verändert ſind; das 
Land war zum Theil gar nicht, zum Theil ſchlecht eins 
gedeicht, daher war es oft fürchterlichen Überſchwemmun⸗ 
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ausgeſetzt, wie 1200, 1218 und beſonders 1362 (de 
grote Mandrank). Dieſe Frieſen haben bald aufgehört 
einen eigenen Staat zu bilden; ſie haben ſich den Ge— 
biethern von Schleswig unterwerfen müſſen, doch blie— 
ben ſie ein eigenes Volk: ſie führten Kriege mit ih— 
ren Nachbaren, befonders den Dithmarſen: fie ſtan— 
den unter eigenen Statthaltern (Stallern) und eige— 
nen Gerichten. Lange erhielten ſich ihre eigenen Sit— 
ten, ſelbſt ihre Sprache, obgleich ſie nach und nach 
mit däniſchen und plattdeutſchen Wörtern verſetzt ward. 
Die Frieſen zeichneten ſich durch ihren Freyheitsſinn 
aus, und hielten ſich für edler und vorzüglicher als die 
Deutſchen. Zwiſchen der Elbe und Weſer faßen nahe 
am letzten Fluß die Wurſtfrieſen, d. i. die 
Wortſaten, weil ſſe nach frieſiſcher Art auf Werf— 
ten (Erdhügeln) wohnten, die ihre Sprache bis in 
die erſte Hälfte des 18ten Jahrhunderts beybehalten 

haben. a 


Ant. Heimreich Walthers nordfrieſiſche 
Chron. Schleswig 1666. 4. Dieſes ſeltene Buch wird 
oft unter dem Vornahmen des Verfaſſers Heime 
reichs Chronik angeführt. 


11. Oldenburg und Delmenhorſt. 


Wegen des genauen Zuſammenhangs, worin die Olden⸗ 
burgiſche Geſchichte mit der Frieſiſchen ſteht, iſt viel— 
leicht hier die rechte Stelle, obgleich fie ſonſt im vo— 
rigen Abſchnitt hätte dargeſtellt werden ſollen. G. A. 
v. Halem Geſchichte des Herzogthum DL 
denburg. Oldenb. 1794 — 1797. III. 8, 
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65. Unter den ſächſiſchen Grafen in den Gauen, 
die zunächſt an die frieſiſchen gränzten, ward EImarl. 
der Stammvater eines Hauſes, das ſich großes An— 
ſehen erwarb; fein Enkel Chriſtian der Streits 
bare, Heinrichs des Löwen Zeitgenoſſe, nannte ſich 
Graf von Oldenburg, und nach der Auflöſung 
des ſächſiſchen Herzogthums traten ſeine Nachkommen 
in ein unmittelbares Verhältniß zu Kaiſer und Reich; 
aber das oldenburgiſche Haus zerfiel in eine Menge von 
Sprößlingen, die das Land unter ſich theilten. Die 
nächſte Ausſicht auf Erwerbung bothen die frieſiſchen 
Lande dar, allein Freyheitsliebe und Tapferkeit des 
Volks machten die meiſten Verſuche zu Schanden. 
Zuerſt richteten die Grafen ihre Blicke auf die Ste— 
dinger, und ſuchten ſie zinsbar zu machen, allein ſie 
erſchlugen die oldenburgiſchen Burgmänner und behaup— 
teten ihre Freyheit: allein die Ermordung eines geitzi— 
gen Pfaffen veranlaßte einen heftigen Krieg; Erzbi⸗ 
ſchof Hartwig von Bremen griff ſie 1207 in Verbin⸗ 
dung der Grafen von Oldenburg an; der Papſt erklärte 
die armen Bauern für Ketzer, und alle Irrthümer und 
Gräuel wurden ihnen Schuld gegeben, die der Fana— 
tismus jener Zeit ſeinen Schlachtopfern aufzubürden 
pflegte: es ſind zum Theil dieſelben Vorwürfe, die 
den Templern gemacht wurden. Das Kreuz ward wi— 
der ſie gepredigt: 40,000 Kreuzfahrer zogen aus, und 
dieſer furchtbaren Menge mußte das ſchwache Häuflein ers 
liegen (Schlacht bey Alteneſch 6. Juny 1234); 6000 
Stedinger blieben auf dem Wahlplatz. Das verödete 
Land ward die Beute der Sieger: ein Theil fiel ans 
Bremer Erzſtift, der größere aber an Oldenburg; doch 
ward den übrig gebliebenen Stedingern ihre perfons 
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liche Freyheit und ihr Erbe gelaſſen. Das Schloß Del— 
menhorſt ward 1250 erbaut: es kam an das gräfliche 
Haus, das ſich ſeitdem auch von dieſem Orte be— 
nannte. Die Verſuche der Grafen, in Verbindung 
der Bremer die Rüſtringer zu unterjochen, hatten 
keinen Erfolg: mehrere von ihnen ſielen unter dem 
Schwert der verachteten Bauern; die Oldenburger 
rächten ſich hernach in wiederhohlten Raubzügen, die 
meiſt nur darauf abgeſehen waren, den Frieſen Vieh 
fortzutreiben, worin der vornehmſte Reichthum der— 
ſelben beſtand. Es war freylich ſchon im Jahre 1560 
ein Verein geſchloſſen, daß kein Stück des Olden— 
burger Landes veräußert werden ſollte: doch wurde 
es ununterbrochen getheilt, bis endlich Graf Die— 
terich der Glückliche alles, was zu Oldenburg 
und Delmenhorſt gehörte, 1420 wieder vereinigte: 
er wandte den Verluſt des letzten Gebieths, wor— 
auf der Erzbiſchof von Bremen Anſprüche erhob, 
glücklich ab. Die Erhebung ſeines Sohns Chriſtian 
auf den däniſchen Thron war dem Hauſe anfangs we— 
nig vortheilhaft; doch iſt dieſe Verbindung mit einem 
großen Königreich die Epoche, wo Oldenburg hiſto— 
riſch bedeutender wird; noch immer waren die Gra— 
fen nur reiche Gutsherrn, die meiſt vom Ertrage 
ihrer Landgüter lebten, deren Gerechtſame auch nicht 
viel weiter ſich erſtreckten, als ein Landeigner ſie 
über ſeine Unterthanen ausüben darf. Die Städte im 
Lande waren unbedeutend: wie hätten fie auch vor 
Bremen aufkommen können? Chriſtian überließ, was 
ihm von Oldenburg zukam, feinem Bruder Ger: 
hard dem Muthigen (der im J. 1482 die Re: 
gierung niederlegte): allein der dritte Bruder Mor 
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ritz, der zum geiſtlichen Stande beſtimmt war, 
ward desſelden überdrüßig und verlangte ſeinen An— 
theil am väterlichen Erbe, der ihm auch endlich wer— 
den mußte. Gerhards Kriegsluſt verwickelte ihn in un⸗ 
aufhörliche Fehden: er ſuchte feinen eigenen Bruder 
Chriſtian im Hollſteiniſchen heim, der Mühe hatte, 
den ungeſtümen Pocher los zu werden: Gerhard ſuch— 
te ſich durch Hülfe der Bauern in Hollſtein zu behaup⸗ 
ten. Die Erhöhung des oſtfrieſiſchen Häuptlings Ul— 
rich zum Reichsgrafen und die Vergrößerungsabſich⸗ 
ten desſelben führten zu einer Fehde zwiſchen den 
Grafen und ihm, die lange mit vieler Erbitterung zu 
großem Verderben des Landes fortgeſetzt ward. Aus 
den hollſteiniſchen Unruhen entſpannen ſich Händel 
mit den Hanſeſtädten, beſonders den Bremern, die 
1474 eine große Niederlage (die Bremer Taufe) 
erlitten. Gerhard hatte mit Carl dem Kühnen von 
Burgund ein Bündniß geſchloſſen (1474), und ſetzte 
ſeine Raubzüge mit friſcher Luſt fort: die Folge war 
ein neuer Bund zwiſchen der Stadt und dem Stift; 
Delmenhorſt ward eingenommen, 1485, und blieb 
50 Jahre hindurch im Beſitz von Münſter. Die 
wichtigſte Erwerbung war die von Varel 1481, das 
früher freylich ſchon in Lehenabhängigkeit von den 
Grafen geweſen war. Johann erneuerte die An— 
griffe auf das Butjadingerland 1499; er bezwang es 
durch Hülfe der großen oder ſchwarzen Garde, allein 
die Kunde von dem glorreichen Kampf der Dithmar— 
ſer — nie läßt die ſtille Wirkung irgend einer gro— 
ßen Anſtrengung ſich berechnen — entzündete auch in 
den Butladingern das alte Freyheitsgefühl: fie ſchuͤt⸗ 
telten das Joch ab, und erſt als Graf Johann ſich 
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genau mit Braunſchweig und Lüneburg verbunden 
hatte, gelang die Unternehmung, unterſtützt durch den 
ſtrengen Winter, 1514. Die Eroberung ward zwar 
anfangs getheilt, allein die andern Theilnehmer über- 
ließen ihren Antheil gegen eine Geldentſchädigung an 
Oldenburg, das auch Würden 1505 wieder eingelöft 
hatte. Verfaſſung und Recht war in Oldenburg ſäch— 
ſiſch: eine authentiſche Abſchrift des Sachſenſpiegels 
war feit 1556 vorhanden. 


uu, Friesland. 


Dr. Pierius Winsemius chronique ofte hi- 
storsche Geschiedenisse van Vries- 
lant, Franneker 1622. F. Oſtfrieſiſche Ge 
ſchichte von T. D. Wiarda. Aurich 1791—99. 
IX. 8. 


64. Das eigentliche Friesland erſtreckte ſich vom 
Ausfluß der Maas bis zur Weſer: die Süderſee oder 
das Fly trennt die Weſt- und Oſtfrieſen; allein der 
weſtliche Theil ward früh von der alten Verbindung, 
die zwiſchen den frieſiſchen Stämmen Statt fand, los— 
geriſſen; in Holland und Seeland entftand ſelbſt eine 
eigene Sprache, die holländiſche, und nur an der Aus 
ßerſten Spitze Nordhollands von Alkmar an, das auch 
den Nahmen Weſtfriesland führt, aber ſchon im 10ten 
Jahrh. den Grafen von Holland unterworfen ward, 
hat ſich das Andenken an die alte Vereinigung erhal— 
ten. Oſtfriesland im weitern Sinn begreift das ganze 
Land vom Fly bis zur Weſer; es gehort dazu alſo 

Friesland, das Gröoningerland, Oſtfriesland und die 
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nachher zu Oldenburg gekommenen Gauen, das Rüſt— 
ringerland und das Butjadingerland, d. h. der kleine 
Strich außerhalb der Jade (buten Jade) und das Ste— 
dingerland. Es wird dieſer ganze Länderumfang auch 
das freye Friesland im Gegenſatz- von Erbfriesland 
(dem alten Weſtfriesland) genannt. Die Frieſen zer⸗ 
fielen in verſchiedene Stämme, die nach ihren Wohn: 
figen benannt werden, die Reidinger, Brokmer, 
Nüſtringer u. ſ. w. Auch hier hat das Meer große 
Verheerungen und Veränderungen bewirkt; im Jahr 
1218 — 1221 wurden in Rüſtringen 7 Kirchſpiele 
verſchlungen, und es entſtand der Jader Meerbuſen: 
in Oſtfriesland heißt dieſe überſchwemmung Marcel— 
lusfluth. In den entſetzlichen Sündfluthen von 1277 
bis 1287, die dem Dollart feine Entſtehung gaben, 
kamen über 50,000 Menſchen um. Etwa hundert Jah— 
re ſpäter, 1375, bewirkte die Dionyſiusfluth neue 
Zerſtörungen. 

65. Carl der Große hatte auch die Frieſen nach 
langem und ſchwerem Kampf unterworfen, und ſtellte 
Herzoge und Grafen an; das Chriſtenthum war end— 
lich herrſchend geworden, doch blieb vieles von der al— 
ten Verfaſſung; die Küſte war den Anfällen der Nor- 
männer beſonders ausgeſetzt, die große Striche ſich uns 
terwarfen, allein die Frieſen ermannten ſich und ſchüt— 
telten das Joch wieder ab. Seitdem entftand ein freyer 
frieſiſcher Bund, der ſich in ſieben Seelande 
theilte: das erſte zwiſchen Weſer und Jade, das zwey— 
te zwiſchen Jade und Ems, das dritte zwiſchen Ems 
und Lauer, das vierte und fünfte zwiſchen Lauer und, 
Fly (Oſtergo, Weſtergo und die ſieben Wolde), 
das ſiebente endlich Weſtfriesland. Die Verbindung 
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war jedoch nur ſehr loſe und ihr nächſter Zweck die 
Vertheidigung gegen auswärtige Feinde. (Sachſen 
und Normänner). In der Nähe von Aurich beym— 
Upſtalsboom (Obergerichtsbaum) fand alljährlich der 
allgemeine Volkstag Statt, wohin die einzelnen Ge— 
meinden ihre Bothen fandten (Upſtallinger?), die 
Eidgeſchwornen: hier wurde das allgemeine Landrecht 
feſtgeſetzt (die 17 Willkühren und die 24 Landrechte). 
Die Frieſen empfanden es, was der Grund aller 
Volksfreyheit iſt: ſie beſteht nicht im Gepräng hoch— 
trabender Conſtitutionen, die von Tyrannen gedreht 
und gedeutelt werden können, ſondern „in freyem 
Stuhl (Gericht) und freyer Sprache.“ Edler freyer 
Frieſe, war der ſchönſte Gruß, womit ein frieſiſcher 
Mann den andern empfing; und lange wachten ſie, 
einzelne Stämme eifriger als andere, über die Erhal— 
tung ihrer Freyheit; die Brokmer verbothen ſogar, 
Burgen und ſteinerne Schlöſſer aufzuführen. Übers 
dieß hatte aber jede Gemeinde ihre beſondere Verfaſ— 
ſung, ſelbſt ihre beſondern Rechte; ſie wählten ſich 
ihre Richter auf ein Jahr, denen, um ihren zu gro— 
ben Einfluß zu ſchwächen, Talemänner, Spre— 
cher, zur Seite ſtanden. Es gab eine doppelte Appel⸗ 
lation, von den Richtern der Gemeine an die des 
Stamms, und von dieſen an den Upſtalboom. In 
geiſtlicher Hinſicht gehörte Friesland zu Uytrecht, 
Bremen und Münſter; die Synodal- oder Sendge— 
richte erhielten daher auch großes Anſehen, doch be— 
haupteten die Frieſen ſelbſt gegen den Clerus ihre Frey— 
heit, und gaben ihm nur freywillige Spenden, keine 
Zehnten u. dgl. Allein unter dem Volke ſelbſt brachen 
Uneinigkeiten aus, und wenn der alte Bund zwiſchen 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. Gg 
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den Frieſen von der Süderſee bis zur Weſer auch 
2325 noch ein Mahl erneuert ward, ſo verlor doch 
der Landtag zu Upſtalboom alles Anſehen: er hörte 
im ı4ten Jahrh. ganz auf. Die innern Fehden ver: 
hinderten ein näheres Aneinanderſchließen: ſelbſt gegen 
auswärtige Feinde waren ſie nicht verbunden. Dieſer 
Zwieſpalt war Schuld, daß ſie das Land nicht mehr 
gehörig bedeichen konnten. Die Städte erhoben ſich 
langſam, und ein bedeutendes ſtädtiſches Gewerbe 
konnte nicht entſtehen: Norden war die bedeutendſte 
Stadt; dagegen ſcheinen die Frieſen ſich früh auf den 
Seeraub gelegt zu haben, der manchen Anführern gro— 
ßen Gewinn brachte. Ein Hut war das Feldzeichen 
der Frieſen. 
Die Entſtehung der Küren und Landrechte iſt wohl ins 
carolingiſche Zeitalter zu ſetzen, die hernach vermehrt 
und gebeſſert wurden: Überküren und Wenden. Von 
dieſen allgemeinen Geſetzen gibt es eine alte Ausga⸗ 
be, aus den erſten Zeiten der Druckerkunſt, ohne 
Druckort u. Jahrszahl in 4. (wahrſcheinlich Kölln 
1470, hernach auch in Schotanus beschryvin- 
ge von Frieslandtuschen Fly ende de 
Lauwers s. a. 2fer Ausg. und in F. Mierdsmu 
ende Brantsma Fries che Weiten, Campen 
en Leuwarden, 1762 — 87. 2. Stücke. Von 
den übrigen frieſ. Geſetzen ſ. die Vorrede zu: Aſe— 
gabuch (d. i. Richterbuch) ein ö Geſetzbuch 
der Nüſtringer. — v. T. D. Wiarda. Berl. 
1805. 4. 


69. Ungeachtet die Frieſen urſprünglich einander 
alle gleich waren, werfen fi) doch bald einzelne Anz 
führer auf, die Burgen und Schlöſſer anlegten: bey 
den Kriegen mit den Nachbarn, den feindlichen Strei— 
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fereyen, ward dem Landvolk das Bedürfniß des Schu⸗ 
tzes fühlbar; es unterwarf ſich einem Häuptling (Haud- 
ling), und ſo entſtand ein ähnliches Verhältniß, wie 
in Caſtilien durch die Behatrias. Unter dem Vor— 
wand, das Volk zu beſchützen, wurden die Häuptlinge 
Unterdrücker und Beherrſcher desſelben. Bald aber ge: 
riethen ſie mit einander in Fehden, und die ganze 
frieſiſche Geſchichte dreht ſich um die Händel dieſer 
Häuptlinge, die oft mit einer barbariſchen Grauſam⸗ 
keit wider einander wütheten, der ſich ſelbſt Weiber 
überließen. Die Seeräubereyen trieben fie mit erneuer⸗ 
tem Eifer, wodurch ſie ſich den Haß der Holländer, 
auch der Hanſeſtädte, zuzogen, deren Schifffahrt fie 
ſehr beeinträchtigten. Die Holländer ſuchten ſich durch 
Streifzüge zu rächen; beſonders groß waren die Un— 
ruhen, die im 14ten Jahrh. durch den Schutz der Vi— 
talienbrüder entſtanden. Ein Theil von Friesland, 
Oſtergo und Weſtergo, nebſt der Landſchaft Drenthe, 
oder dem nachmahligen Gröningen kam durch Faiferlis 
che Schenkung früh an das Stift Uytrecht 1097, 
und bis in die Mitte des ıdten Jahrhunderts ward 
das Land von erblichen Statthaltern verwaltet. Die 
Gröninger empörten ſich zu verſchiedenen Mahlen, 
doch blieben ſie unter dem Stift, bis ſie 1361 dem 
frieſiſchen Bunde beytraten; aber ſie mußten ſich 1419 
aufs Neue dem biſchöflichen Stuhl unterwerfen, nach— 
dem ihre Gerechtſame ſorgfältig verſichert waren. In 
Friesland, jenſeits der Lauer, entſtanden demokraziſche 
und ariſtokratiſche Foctionen, Schiringer und 
Vetkopeer, die ſich gegenſeitig bekämpften; die 
Grafen von Holland hatten öfters Verſuche gemacht, 
die Freyheit der Frieſen zu unterſochen; allein ſie wa— 
Gg 2 
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ren tapfer abgewieſen. (Schlacht bey Stavern 1545.) 
Dem Grafen Albrecht gaben die innern on 
gen Gelegenheit, ſich das ganze Land bis zur Lauer 
zu unterwerfen, allein die Frieſen empörten ſich uns 
aufhörlich, und bald waren die Grafen zu ſchwach, 
die angemaßte Herrſchaft zu behaupten. Dieſe Kriege 
veranlaßten die weſtlauerſchen Frieſen, ſich Poteſtaten 
zu wählen, die im Kriege an ihrer Spitze ſtehen ſoll— 
ten: zwar dauerten die Anſprüche der Grafen fort, 
und es brachten auch einzelne Parteyen die Unterwer— 
fung zu Stande, doch konnte fie nicht behauptet wer— 
den. Philipp der Gute nährte den Zwieſpalt; 
aber die Frieſen, ſeine Abſicht ahndend, unterwarfen 
ſich lieber dem Reich, 1497. Maximilian beſtellte den 
Herzog Albrecht von Sachſen zum Statthalter über 
die Niederlande, und ertheilte ihm die Erbſtatthalter— 
ſchaft über Friesland: es entſtand hierüber eine höchſt 
furchtbare Fehde, obgleich Albrecht durch Unterſtützung 
einheimiſcher Parteyen endlich ſeine Abſicht durchſetzte, 
1498. Die Erbſtatthalterſchaft blieb in feinem Geſchlecht 
bis 1515: darauf erhielt ſie der Herzog Carl von 
Geldern, der ſein Reich endlich an Carl V. abtrat 
1525. So war nun das Schickſal des eigentlichen 
Frieslands entſchieden, es ward dem burgundis 
ſchen Erbe beygefügt. 

66. Im nachmahligen Oſtfries land tobte das 
ganze 14te Jahrhundert hindurch ein furchtbarer Kampf 
zwiſchen den Häuptlingen: in mehreren entſtand der 
Gedanke, die andern zu unterjochen; beſonders be— 
rühmt iſt Focke Uken, der dem Ziel ziemlich nahe 
war. Zwar ward noch einmahl im Jahre 1450 der 
Bund der Freyheit geſchloſſen. Edzard Cirkſena 
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ward zum höchſten Befehlshaber ernannt, und es ſchien, 
als wenn die Wirkſamkeit dieſes Vereins den Fehden 
und Unruhen ein Ende gemacht habe. Das Haus 
Cirkſena erreichte nun bald ein überwiegendes Anſehen. 
Schon Edzard — 1441 ward durch feine Verbindung 
mit Hamburg ſehr mächtig. Emden war im Beſitz die— 
ſer Stadt, und ward von ihr an ihren Bundesgenoſ— 
ſen abgetreten. Ihn beerbte ſein Bruder Ulrich — 
1466, der bereits beträchtliche Güter erheirathet hat— 
te; nun ward er der erſte Häuptling in Oſtfriesland: 
er behauptete ſich gegen mehrere Verbindungen, ſelbſt 
gegen Hamburg. Ganz Oſtfriesland wählte ihn zum 
Oberhaupt 1454. Friedrich III. machte ihn zum 
Reichsgrafen, und erhob Oſtfriesland bis zur Weſer 
zu einer Grafſchaft des römiſchen Reichs: hierdurch 
ward die nähere Verbindung wieder hergeſtellt. Ul— 
rich hielt aber die neue Würde anfangs geheim: erſt 
1465 nannte er ſich Graf von Norden, und im fol— 
genden Jahr ward er ſehr feyerlich belehnt. Der öſt— 
lichſte Theil, Oſtringen, Rüſtringen, Wangerland 
und Harlingerland, ſollten zwar auch zu Oſtfriesland 
gehören, allein die Häuptlinge, eiferſüchtig auf die 
Größe des Cirkſenaſchen Hauſes, widerſetzten ſich den 
Anſprüchen der Grafen: hier waren die Häuptlinge 
von Jever, von Inbauſen, von Kniphauſen u. ſ. w. 
Früher hatte Bremen ſich hier auszubreiten geſucht, 
und, um das Land im Zaum zu halten, die Burg 
Friedeburg angelegt; Kaiſer Siegmund hatte der Stadt 
1420 ihre Eroberungen beſtätigt, aber Sie beth 
Papinga hatte einen Bund mit den übrigen Häupt— 
lingen geſchloſſen, das Land wieder in Freyheit geſetzt, 
und die Friedeburg geſchleift 1424. Nun ſchloſſen die 
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Häuptlinge ein Bündniß mit Münſter und Oldenburg 
wider den Grafen Edzard: es kam zu einem hartnä— 
digen Kriege, dis 1496 die übrigen Häuptlinge feine 
Herrſchaft anerkennen mußten: doch blieben noch eige— 
ne beſondere Dynaſtien, wie Harlingerland, das erſt 
lange hernach an das oſtfrieſiſche Haus kam, u. m. 
Graf Edzard führte 1511 die Primogenitur ein. Dem 
Volke (meene Meente) kam in den öffentlichen Ang 
legenheiten noch immer eine Stimme zu. Nur das 
Butjadingerland behauptete noch ſeine Freyheit, das 
endlich den Oldenburgern unterworfen ward (ſ. oben). 


— 


b. Schweiz. 


G. E. v. Hallers Bibliothek der Schweizer⸗ 
geſchichte. Bern 1785—87. VI. 8. Aug. Tſchu⸗ 
di (Landamman zu Glarus, geb. 1505. + 1572.) 
chronicon helveticum. Aus dem Origi⸗ 
nal herausgeg. v. J. R. Iſelin. Baſel 1734. 
II. F. Joh. Müller Geſchichte der ſchwei⸗ 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft. Leipz. 1786 bis 
1808. I—V. ite Abthl. (Von den drey erſtern Thei— 
len N. A. daſ. 1806.) Zur Überſicht: L. Meiſter 
Hauptſcenen der helvetiſchen Geſchichte. 
Zürch 1784. II. 8. Brauchbar iſt auch: Deſſen Ab: 
riß des eidgenoſſiſchen Staatsrechts. St. 
Gallen 1786. 8. 


1. Die Urbewohner dieſes Landes, das ſeit der 
Mitte des 14ten Jahrhunderts bereits unter dem allge⸗ 
meinen Nahmen der Schweiz begriffen wird, gehören 
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theils dem keltiſchen, theils dem rhätiſchen Stamm 
an; aber von ihnen iſt kaum noch in irgend einem 
Wort oder einem Ortsnahmen ein Andenken: der größ— 
te Theil des Volkes beſteht aus Deutſchen, und die 
Überbleibſel der Urſtämme waren romaniſirt. Das noͤrd— 
liche Helvetien gehörte zu Alemannien, das ſüdweſt— 
liche zu Burgund. Die deutſchen Kaiſer übertrugen die 
Verwaltung des Landes den mächtigen Herzogen von 
Ziringen, die mit gleicher Thätigkeit für den Anbau 
und die Sicherheit ſorgten. Städte wurden von ihnen. 
angelegt, wie Freyburg, Bern u. ſ. w. und andere 
erhoben ſich, die ſchon ſeit früherer Zeit beſtanden hats 
ten. Zahlreich waren auch die Stifter und Bisthümer, 
und ein großer Theil des Landes war in ihren Hän⸗ 
den; überdieß hatte überall der Adel Burgen und Fe— 
ſten aufgeführt. Würe der Stamm der Zäringer nicht 
im Jahre 1218 erloſchen, fo würden aus ihm Beherr— 
ſcher Helvetiens hervorgegangen ſeyn; nun aber ward 
die Verbindung mit Deutſchland wieder enger, von 
dem die Schweiz eigentlich einen weſentlichen Theil 
ausmacht, dem das ſchweizeriſche Volk durch Sprache, 
durch Geſinnung und Abſtammung angehört. Das Land. 
war mit dem Reich verbunden, und viele Städte und 
Landſchaften ſtanden unmittelbar unter demſelben. 

2. Nach dem Abgang der Zäringer war Graf Ru— 
dolph von Habsburg der mächtigſte Herr in Hel— 
vetien, beſonders ſeit ihm auch die Güter ſeines Ohms, 
des Grafen Hartmann von Kyburg, zugefallen 
waren. Unläugbar ſtrebte auch er ſich das Land erblich 
zu unterwerfen, denn nur durch große Beſitzungen 
konnte der Glanz der kaiſerlichen Würde behauptet wer— 
den; aber er ſtrebte nach dieſem Ziele mit großer Be— 
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ſonnenbeit, er war der eifrigſte Beſchützer der Volks— 
rechte, zu deren Behauptung die Gemeinden ſich ſchon 
längſt verbunden hatten. Albrecht J. ſuchte aber das 
was fein Vater von der Zeit erwartete, ſchnell ber- 
beyzuführen; in der Abſicht, die Schweizer zu unmit⸗ 
telbaren Vaſallen ſeines Hauſes zu machen, verſchob 
er die Beſtätigung ihrer herkömmlichen Freyheiten. 
Seine Vögte und Amtleute, die dem Herrn angenehm 
zu ſeyn wünſchten, erlaubten ſich Bedrückungen, die 
das Gefühl Freyheit gewohnter Maͤnner empörten, 
wenn auch in den Sagen von den Unthaten der Vög— 
te der Haß geſchäftig geweſen ſeyn mag: in Zeiten der 
Göhrung wird alles geglaubt, was dem Widerſacher 
zur Schuld und Schmach gereicht. Drey und dreyßig 
redliche Landleute, deren Sprecher Werner Stau f— 
facher aus Schwyz, Walther Fürſt aus Uri, und 
Arnold Melchthal aus Unterwalden waren, ſchloſ— 
fen in der Nacht des 7. Nov. 1507 im einſamen Rütli 
am Waldſtädter See den heiligen, von Gott geſegne— 
ten Bund zur Vertheidigung der Freyheit und Lan— 
desrechte. Wilhelm Tell, ein junger Landmann 
erſchoß den übermüthigen Landvogt Geßler in ge— 
rechtem Zorn über erlittenes Unrecht: ein allgemeiner 
Aufſtand erfolgte in den Waldſtädten; die Vögte wur— 
den verjagt und ihre Burgen geſchleift. 

Tells Geſchichte iſt zum Theil zwar nur in der Sage ge— 
gründet, aber ſie iſt ſo jung, das man ihr unmöglich 
einen gewiſſen Glauben verſagen kann. Uriel 
Freudenberg, ein Prieſter, wollte ſeinen kriti— 
ſchen Scharfſinn zeigen, und beſtritt die Geſchichte: 
Guillaume Tell, Fable Danoise 1760. Es 
ſey ein Hiſtörchen, meint er, das dem Saxo nach— 
gebildet ſey, der aber doch in der Zeit, wo die Sage 
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ſchon im Volk umlief, gewiß nicht in der Schweiz 
bekannt war. Die Manier der Schrift iſt allerdings 
platt, unpatriotiſch, aber zu hart war es doch, den 
unglücklichen Verfaſſer für einen Hochverräther aus— 
zugeben; es wäre genug geweſen ihn zu widerlegen, 
wie Balthaſar, Zurlauben, v. Haller mit 

Glück gethan haben. 

35. Die Umſtände der Zeit waren der Unterneh— 
mung günſtig: Albrecht fiel durch Meuchelmord vor 
der Vollendung feiner Rachentwürfe; Ludwig der 
Bayer beſtätigte die Rechte der drey Gemeinden; 
aber heftiger entflammte Oſterreichs Rache. Leicht 
ſchien es dem Herzog Leopold die armen, im Krieg 
unerfahrenen Hirten zu vernichten; unter dem Vor— 
wand der Abtey Einſiedeln gegen den Canton Schwyz 
beyzuſtehen, zog er heran; aber der Tag bey Mo r⸗ 
garten (6. Dec. 1515) bewies, wie ein einmüthi— 
ger Geiſt, lebendiges Intereſſe für die Sache, ruhige 
Benutzung der Verhältniſſe auch ein kleines Volk uns 
überwündlich machen, das für die Freyheit ſterben 
will. Nun ſchloßen Schwyz, Uri und Unterwaldem 
den ewigen Bund, nur zur Behauptung ihrer 
Reichsunmittelbarkeit und ihrer unbeſtreitbaren Ge— 
rechtſame. Noch fünf andere Städte und Gebiethe 
traten in den nächſten acht und dreyßig Jahren hin— 
zu: Luzern 1552, Zürich, das als freye Reichsſtadt 
anerkannt war und auf den Tagſatzungen den Vorſitz 
erhielt, 1551, Glarus, Zug 1352 und Bern 1355: 
in allen, bis auf den letzten Ort, herrſchte demokrati— 
ſche Verfaſſung; fo entſtand die Eidgenoffen- 
ſchaft der acht ältern Orte, die ſich auch 
wichtige Gemeinrechte vorbehielten, die den ſpätern 
Theilnehmern verſagt wurden; übrigens war die Ver— 
bindung höchſt unbeſtimmt, nur in dem letzten Zweck, 
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gemeinſamer Vertheidigung gegen die Anſprüche des 
Hauſes Habsburg, kamen alle überein: die beſondere 
Verfaſſung in jedem Canton war verſchieden, und ſelbſt 
das Intereſſe war ein anderes; wie oft ſchloſſen ſich 
einzelne Cantone aus, Bern nahm ſeiner Lage wegen. 
an vielen Angelegenheiten keinen Theil. Die Städte 
batten andere Rückſichten als die Hirten, und fo lange 
die Bundesgenoſſen ſich nicht als eins betrachteten und 
erkannten, daß ſie einander gegenſeitig ergänzen ſollten, 
mußte unter ihnen ſelbſt ein geſpanntes Verhältniß Statt 
ſinden; doch war die Ruhe, die länger als Io Sabre 
nur ſelten unterbrochen ward, der innern Entwicke⸗ 
lung günſtig. Durch den Pfaffenbrief von 1570 
wurden der Einmiſchung der Geiſtlichkeit Schranken 
geſetzt, und die rechtlichen Verhältniſſe zwiſchen den 
Cantonen näher beſtimmt. Noch einmahl hoffte Her⸗ 
zog Leopold von Oſterreich die inneren Gährungen 
in der Schweiz zu ſeinem Vortheil benutzen zu können, 
1585; es entſtand ein Kampf, in dem die Schweizer 
die ſchönſte und herrlichſte Vaterlandsliebe bewieſen: 
es begann ihr eigentliches Heldenalter, aus dem die 
größten Erinnerungen und Beyſpiele, die Schlacht bey 
Sempach, unſterblich durch Arnold Struthans 
won Winkelried heldenmüthige Aufopferung 
(19. Jul. 1586) und der Tag von Näfels (9. Apr. 
1588) kräftigend und ermunternd auf die Nachwelt 
übergegangen find; nur durch Muth und Todesverach— 
tung, durch unſterbliche Thaten hochherziger Manz 
ner wird die Freyheit errungen und behauptet. In 
allen ſeinen Hoffnungen getäuſcht, ſah Oſterreich ſich 
genöthigt, einen Waffenſtillſtand auf ſieben Jahre zu 
ſchließen, der 1594 in einen 20 jährigen Frieden vers 
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wandelt ward. Als er zu Ende lief, ward er 1412 
auf 50 Jahre verlängert. Die Appenzeller gehörten 
zum Stift St. Gallen, von dem ſie ungebührlich ge— 
drückt wurden; ſie ſtrebten 1402 das Joch abzuſchüt⸗ 
teln, denn das Beyſpiel der benachdarten Cantone 
mußte nothwendig zur Nachfolge ermuntern; bis auf 
Schwyz, lehnten die andern Eidgenoſſen den Antrag 
Appenzells zur Verbindung ab; mit Ruhm und Erfolg 
beſtanden die Bauern den Kampf: da erklärten 1407 
die ſieben verbündeten Orte die Appenzeller zu Eidge— 
noſſen; zwar gab der Abt den Groll nicht auf und 
wirkte den Bann über fie aus, bis endlich die Eidge⸗ 
noſſen den Frieden vermittelten. Das Verhältniß Apr 
penzels zu den alten Orten war anfangs nur ein lands 
recht, das 1482 in ein ewiges Bündniß verwandelt 
ward; erſt 1515 trat es als dreyzehnter Can⸗ 
ton ganz zur Eidgenoſſenſchaft. 

4. Der Muth der Eidgenoſſen war ſehr gewach— 
ſen: einzelne Stände, nahmentlich Zürich und Bern 
hatten beträchtliche Erwerbungen gemacht, und es ward 
der Wunſch in ihnen lebendig, ſie zu erweitern; eine 
berrliche Gelegenheit war, als das Koſtnitzer Conci— 
lium und Kaiſer Siegmund die Schweiz wider den 
gebannten und geächteten Herzog Friedrich von 
Oſterreich 1415 zu den Waffen riefen; alles, was 
noch an Ofterreich gehörte, ſuchte die Reichsfreyheit; 
Schafhauſen loöſte das alte Band, und der ganze 
Thurgau mit Ausſchluß von Winterthur unterwarf 
ſich dem Könige. Die alten Orte machten Eroberun— 
gen für ſich, Bern nahm den Aargau, Luzern Sur— 
fee, Zürich Baden und die freyen Amter und pfändete 
vom Kaiſer Kyburg 1425. Nur in den Männern von 
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Uri war noch friſch der alte gerechte Sinn, der, mit 
dem Eigenen zufrieden, des Fremden nicht begehrte; 
ſie riethen, das Land ſeinem Beſitzer zurückzugeben, 
da er mit dem Reiche und der Kirche verſohnt ſey: 
allein der Vorſchlag wurde verworfen. Es ward be⸗ 
ſchloſſen, den Raub zu behalten, und Zürich, Luzern, 
Schwyz, Unterwalden, Zug und Glarus ſollten ab— 
wechſelnd alle zwey Jahre einen Landvogt über Ba— 
den und die freyen Amter beſtellen. Dieſes Syſtem 
war an und für ſich verderblich: die Eidgenoſſen muß— 
ten den Landſchaften gleiche Rechte mit ſich ertheilen, 
denn dadurch hätten ſie bewieſen, daß ſie den Sinn 
der Freyheit verſtanden und derſelben würdig waren. 
Mit den Eroberungen wuchſen die Begierde und die 
Eiferſucht; die Orte, die ſich der Vergrößerungen er— 
freuten, wurden aufmerkſamer auf die Erhaltung und 
Vermehrung des Beſitzes, als ehemahls auf die Be— 
bauptung der Unſchuld und Freyheit: die Rückſicht 
auf das Allgemeine trat immer mehr zurück vor dem 
Wunſch, die eigenen Vortheile zu vergrößern. Als 
im J. 1456 Graf Friedrich von Tokenburg 
kinderlos ſtarb, entſtand über ſeinen Nachlaß die furcht— 
barſte Fehde zwiſchen Schwyz, Glarus und Zürich: 
der letzte Ort ſchlug den eidgenoſſiſchen Rechtsſpruch 
aus; auch die andern Cantone nahmen Theil, und 
der neue Haß löſchte fo ganz die alten Erinnerungen 
aus, daß Zürich 1442 ein Bündniß mit Friedrich 
III. aus dem öſterreichiſchen Hauſe ſchloß. Heftiger 
entbrannte nun der Krieg: mit einer empörenden 
Grauſamkeit ward er geführt. Oſterreich rief ein franz 
zöſiſches Heer zu Hülfe: der Delphin Carl in der Hoff— 
nung, bey dieſer Gelegenheit ſich der deutſchen Länder 
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jenſeits des Rheins zu bemächtigen, rückte ein, mit ei⸗ 
ner unermeßlichen Schaar. Groß war die Niederlage, 
die die Schweizer bey St. Jakob unfern von Baſel 
28. Aug. 1444 erlitten; aber die Eidgenoſſen fochten 
mit einer Hingebung und Ausdauer, die ſie ihren 
Vätern gleich ſetzt. Endlich, nachdem ſich die Kräfte 
erſchöpft, auch die Häupter vom Schauplatz abgetreten 
waren, die das Feuer am eifrigſten unterhalten hat— 
ten, ward 1450 ein Friede geſchloſſen. Der öſterrei— 
chiſche Bund Zürichs ward für ungültig erklärt: 
Schwyz und Glarus wurden in ihren Eroberungen be— 
ſtätigt. Tokenburg war während der Unruhen von 
ſelbſt in ein Landrecht mit Schwyz getreten; das Her— 
renrecht fiel aber an Petermann von Raron, der 1469 
das Land an den Abt von St. Gallen verkaufte, doch 
behielt es ſeine Rechte und Freyheiten. 

5. Schon war der Geiſt ſo entartet, daß die Eid— 
genoſſen, wenn es auf Erweiterung ihrer Beſitzungen 
ankam, ſelbſt einen Krieg nicht ſcheuten unter nich— 
tigem Vorwand befehdeten ſie den Herzog Siegmund 
und eroberten den Thurgau, den er ihnen 1468 auch 
abtrat, und der ihnen im Coſtnitzer Frieden beſtätigt 
- ward. Das Land ward ſchrecklich durch den Eigennutz 
der Vögte, die die Stellen theuer kauften, behan— 
delt, ſo daß die Einwohner, ungeachtet ſie den alten 
Orten wenig oder nichts ſteuerten, doch nicht viel 
beſſer waren als Leibeigene. Bern hatte hochfliegen⸗ 
de, römiſche Entwürfe: es wollte durchaus die Herr— 
ſchaft ausbreiten und beſtand darauf, den Schwarz— 
wald zum Vorort der Schweiz zu machen, was im 
Waldshuter Frieden nur durch Geld hintertrieben ward, 
1468. Herzog Siegmund hatte einen Theil der vora 
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verpfändet: die Gewältthätigkeiten des herzoglichen 
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Statthalters Peter Hagenbach erregten Unzu— 
friedenheit; die Schweizer, durch Ludwigs XI. Ver: 
ſprechungen aufgemuntert, glaubten ſich dieſer Sache 
annehmen zu müſſen, und ſie reitzten die Rachſucht 
des Herzogs. Die Macht des größten und aufſtrebend⸗ 
ſten Fürſten ward durch den Muth der Eidgenoſſen 
in den Tagen bey Granſon (2. März 1476), bey 
Murten (22. Jun.) und Nancy 12. Jan. 1477 
auf immer gebrochen. Die unermeßliche Beute, die 
ihnen in die Hände fiel, vermehrte die Begierde und 
das Gefallen am Kriege; der Ehrgeitz der Häupter 
ward beflügelt, und die Bekanntſchaft mit fo vielen 
Gegenſtänden eines fremden Luxus hatten einen ver— 
derblichen Einfluß auf die Sitten. Mit Oſterreich 
ward eine Vereinigung zu g genſeitiger Beſchirmung 
geſchloſſen. Frankreich hatte erkannt, wie wichtig die 
Hülfe der Eidgenoſſen geweſen war: es ſuchte ſie auf 
immer an ſich zu knüpfen; daher ward 1480 der erſte 
Subſidientractat geſchloſſen, und ſeitdem waren die 
Schweizer ſtets bereit aufzuſpringen, wenn Frank- 
reichs Münzen klangen. Dieſer ſchändliche Soldbienſt, 
unwürdig eines freyen Volks, was auch eine argli— 
ſtige oder gutmüthige Sophiſtik zur Entſchuldigung 
erſinnen mag, eröffnete eine Quelle des Verderbens, 
die ſich nicht verſtopfen ließ: die Schweiz ward ein 
Markt um Penſionen, die Sitten und die Geſinnun— 
gen verloren ihre alte Einfalt. Mehr als 800000 
Schweizer haben etwa in drey Jahrhunderten ihr Le— 
ben um einen kargen Preis an die Franzoſen vers 
kauft. | | 
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D. Schillings Beſchreibung der Burg un⸗ 
diſchen Kriege. Bern 1743. F. Der Verfaſſer 
war damahls Unterſchreiber beym großen Rath in 
Bern. 


6. Die Eidgenoſſen, die um dieſe Zeit ohne die 
Zugewandten nur etwa 54500 ſtreitbare Männer aus- 
machten, konnten nur durch Eintracht und die Natur 
ihres Landes ſich behaupten; allein ſeit die äußere Ge⸗ 
fahr entfernt war, entzündeten ſich innere Streitig⸗ 
keiten: zuerſt über die Aufnahme von Freyburg 
und Solothurn; Uri, Schwyz und Unterwalden 
wollten dieſen Städten den Zutritt nicht geſtatten; 
zwar wurde durch die fromme Beredſamkeit des Ein— 
ſiedlers Claus von der Flue, der durch ein ab: 
geſondertes, nur wohlthätigen Zwecken geweihtes Le: 
ben und durch eine wunderbare zwanzigjährige Enthal⸗ 
tung von allen Speiſen den Ruhm und die Vereh— 
rung eines Heiligen erworben hatte, 1481 der Ver— 
gleich von Stanz geſchloſſen; Freyburg und So— 
lothurn wurden in die Eidgenoſſenſchaft aufgenommen. 
Die alten Bünde wurden beſtätigt, Friede ſollte ſeyn 
in der ganzen Schweiz und die öffentliche Ordnung 
behauptet werden. Alle fünf Jahr beſchloß man den 
Verein zu erneuern z aber dieß iſt nie geſchehen, fo wich⸗ 
tig es geweſen wäre, um die Erinnerung an das Gemein⸗ 
ſame in allen Gemüthern aufzufriſchen. Baſel, das 
durch feine Lage blühend geworden und 1460 eine hohe 
Schule geſtiftet batte, und Schafhauſen, die beyde 
früber bereits mit einzelnen Cantonen Verbindungen ge— 
ſchloſſen hatten, traten endlich 1501 dem Bunde bey: 
die neu hinzutretenden Cantone durften ohne Einwilli⸗ 
gung der ältern ſich in keinen Krieg und kein Bündniß 
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einlaſſen, mußten verſprechen, ſie als Schiedsrichter 
anzuerkennen, und bey ihren Streitigkeiten ſich für 
keine Partey zu erklären. Die Verbindung mit der 
Fremde erzeugte eine große Zügelloſigkeit der Sit⸗ 
ten und erweckte die gemeinen, unedlen Leidenſchaf⸗ 
ten, die die Völker entkräften und verderben; al— 
lein im Gebieth von Zürich wurden in einem Jahr 
(1480) über 700 Diebe und Räuber mit dem To— 
de beſtraft. Zum Glück wurden um dieſe Zeit die 
Juden, die durch den Vorſchub, den ſie dem Leicht— 
ſinn und der Liederlichkeit leiſteten, höchſt verderb— 
lich zu werden drohten, auf immer aus der Schweiz 
verwieſen. Die Geſetze der Schweizer waren ein— 
fach, ſie folgten uraltem Herkommen, wie es auf 
ihre Verhältniſſe beſonders anpaſſend war, und 
daher waren ſie auch verſchieden in den einzelnen 
Cantons. 

7. Die inneren Reibungen dauerten fort: das 
Landvolk empörte ſich gegen die Städte, in deren Mau— 
ern die heftigſten Spaltungen entſtandeu: in Zürich 
ward der Bürgermeiſter Hans Waldmann, ein 
Mann von hohem Verdienſt und der reichſte Eidgenoſſe 
ſeiner Zeit bey einem Vermögen von 24,000 Gulden, 
ſchändlich enthauptet, 1488, und der Rath abgeſetzt. 
Nachtheilig wirkte das Gold benachbarter Staaten. 
Mapyland und der Papſt feilſchten zugleich mit Frank— 
reich um Schweizerblut. Offenbar lag es nur an 
zufälligen Umſtänden, daß die Ausbrüche nicht noch 
weit verderblicher und zerſtörender wurden. Die Ver— 
bindung mit Deutſchland war noch nicht aufgehoben: 
die Schweizer hielten ſich ſelbſt noch für Deutſche. Ma- 
ximilian, wohl einſehend, was dem Vaterland 
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fromme und Noth ſey, ſucht das Band feſter zu zie— 
hen; er verlangte, daß die Schweizer dem ſchwäbiſchen 
Bunde beytreten, das Reichskammergericht anerken— 
nen, von Frankreich ablaſſen ſollten: doch fie verwar— 
fen ſeine Anträge; der Kaiſer, hierüber erzürnt, er— 
klärte fie für Aufrührer und unabgefagt kam) es 
zum allgemeinen Kriege. Der ſchwäbiſche Bund zog 
wider ſie aus, aber die Schweizer waren faſt überall 
glücklich; Uneinigkeit, hochmüthige Geringſchätzung 
des Feindes, ungünſtiger Boden waren die Urſachen 
der Niederlagen, die die Deutſchen erfuhren. Der 
Kaiſer gab ſeine Hoffnungen auf, nachdem mehr als 
20, 00 Menſchen gefallen und ein langer Landſtrich 
zur Wüſte geworden, und im Frieden zu Baſel (22. 
Sept. 1499) entſagte er allen ſeinen Anſprüchen: die 
Schweizer wurden vom Kammergericht und von Auf— 
lagen freygeſprochen. Die Abneigung, die zwiſchen 
verwandten Stämmen ſo leicht entſteht, zeigte ſich 
zwiſchen Schweizern und Schwaben: nicht anders 
nannten die letztern ihre Nachbarn als Kühgeyer, Kühe 
mäuler u. ſ. w. 

8. Rhätien/ ein Theil des Alpenſtocks, theil— 
te unter den Römern die Schickſale des übrigen Hel⸗ 
vetien und gerieth mit demſelben unter die Gewalt der 
Germanen, die aber nicht zahlreich genug waren, um 
das Land ganz deutſch zu machen: auch fand das Volk 
in den wenigen langen Thälern, woraus ſeine Hei— 
math beſteht, einen Schirm ſeiner Freyheit. Mächtig 
im Lande waren der Biſchof des uralten Stifts Chur 
(Cura Rhaetiorum), der Abt des Kloſters Difens 
tis, das ſchon zu Anfang des ten Jahrh. geſtiftet 
ſeyn ſoll, und verſchiedene Lehenherrn, die auf furcht— 
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baren Burgen hauſten; zwiſchen denſelben entſtanden 
beftige Fehden und Zwiſtigkeiten, bis das Volk, durch 
das Vorbild der Eidgenoſſenſchaft ermuntert, endlich 
ſeiner Rechte eingedenk, dieſem traurigen Zuſtande 
des Drucks ein Ende zu machen ſuchte. Der Biſchof 
von Chur, Johann von Werdenburg und 
ſechs Gemeinden ſchloſſen 1595 den Gottes haus— 
bund, und traten 1400 in einen Verein mit Gla⸗ 
rus zu gegenſeitigem Schutz; die Herren wurden durch 
die Furcht, alles einzubüßen, bewogen, ſich mit dem 
Volk zu vereinigen, gleichſam in ein Rechtsverhältniß 
zu demſelben zu treten. Dieſer erſte Bund war der 
Keim zu einer erweiterten Verbindung: der Sage 
nach verdankt der graue Bund ſeinen Urſprung dem 
Unwillen eines tapfern Volks über ſchändliche Unter— 
drucker, deren böſen Lüften nichts Menſchliches und 
Göttliches heilig war; verzeihlich iſt es, wenn auch 
die Graubündrner in Hinſicht auf die Veranlaſſung 
ihres Bundes den Schweizern nicht nachſtehen wol⸗ 
len. Im März 1424 ſchloſſen in dem Dorf Truns 
die Gemeinen von den Quellen des Hinterrheins 
und Porderrheins bis Reichenau den gra ugn (ver⸗ 
muthlich weil die höchſten Alpen die grauen hießen) 
oder den oberen Bund. Zwölf Jahre ſpäter tras 
ten auch alle Gemeinden von Scaletta und Flör⸗ 
la zwiſchen dem Rhäticon und Pleſſur in den Bund 
der zehn Gerichte. Graf Heinrich von Werden— 
burg ſuchte zwar durch einen Verein der Edelleute, 
den ſchwarzen Bund, die rhätiſche Freyheit zu 
unterdrücken c. 1550; aber der Verſuch mißlang, 
vielmehr ſahen ſich die Grafen von Werdenburg ge— 
nöthigt, ihre Herrlichkeiten dem Stift zu verkaufen. 
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Endlich im März 1471 ſchloſſen die drey Bünde zu 
Vazerol einen allgemeinen und ewigen Bund, und 
ſeitdem entſtehen die allgemeinen Nahmen Bünd— 
ten, Graubündten, Bündtner, Graue 
bündtner. Sie bildeten eine eigene Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, deren Theilnehmer ſich bisweilen gemeinſchaft— 
lich, bisweilen einzeln der ſchweizeriſchen anſchloſſen: 
jeder der drey Bünde beſtand aus unabhängigen Ge— 
meinden, die eine eigene Verfaſſung, ſelbſt eigene 
Geſetze und Gewohnheiten hatten; aber aus dieſer 
loſen Verbindung entſtanden furchtbare Fehden und 
Zerrüttungen. Der Bundestag ward jährlich und 
zwar abwechſelnd zu Chur, Ilanz und Davos ges 
halten. 


Joh. Guler von Weineck Rhaetia, oder 
Beſchreibung der grauen Bündten. Zürch 
1616. F. H. Zſchocke die drey ewigen Bün⸗ 
de im hohen Rhätien. Zürich 1798. II. 8. 


9. Im Rhonethal oder in Wallis wohnte 
ein kühnes Volk, voll Liebe zur Freyheit, das auch 
nicht reich genug war, um zu einer mühſamen Unter— 
jochung zu ermuntern. Das Land kam an Burgund 
und hernach an Deutſchland: groß war die Gewalt 
des Biſchofs von Sitten; auch hatten ſich Herrn nieder 
gelaſſen, die ſich auf alle Weiſe zu befeſtigen ſuchten. 
Kaiſer Konrad gab Unterwallis an Savoyen. 
In Oberwallis herrſchte nur die deutſche Sprache, 
aber im Unterwallis ein Kauderwälſch, das vielleicht 
durch die Verbindung mit Savoyen entſtanden iſt. 
In Oberwallis wuchs die Macht der Biſchöfe, die oft 
aus den vornehmſten Geſchlechtern des Landes gewählt 
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wurden: zwiſchen dem Biſchof und dem Adel fehlte es 
nicht an Fehden, und das Volk ward ungemein ge— 
drückt. Beſonders mächtig war das Haus Raron, 
und man fürchtete, es ſtrebe das ganze Land zu unters 
jochen: da erneuerten die Walliſer eine wahrſcheinlich 
bey ihnen eigenthümliche Sitte und richteten die Ma ze 
ze auf, eine ſymboliſche Figur, die die Gefahr der 
Frepbeit darſtellte und gleichſam aufforderte, fie zu 
beſchützen 1414. Wiſchard Raron ward vertrie⸗ 
ben; es kam zu einem heftigen Kriege: Bern nahm 
ſich des Flüchtlings, die andern Eidgenoſſen des Volks 
an. Bern brach mit einer furchtbaren Macht in das 
Land, aber die Einwohner widerſtanden mit hoher 
Tapferkeit, und wenn ſie im Frieden freylich einige 
Entiſchadigungen zahlen mußten, hatten fie doch das 
mächtigſte Geſchlecht unſchädlich gemacht. Oberwallis 
von der Furka bis Sitten bildete einen eigenen Frey⸗ 
ſtaat, der ſich der Eidgenoſſenſchaft durch Bündniſſe 
anſchloß. Im Jahre 1475 eroberten die Männer 
von Oberwallis Unterwallis von Savoyen und be— 
baupteten den Beſitz. Zum Andenken dieſer Erwer— 
bung ward alljährlich am ıdten Nov. ein Landesfeſt 
gefeyert. Der Biſchof hatte fortdauernd großen Ein— 
fluß, aber ſehr häufig war das Anſehen ehrgeitziger 
Parteyhäupter größer, wie z. B. zu Ende des 15ten 
Jahrhunderts Georgs auf der Flue. Oberwal⸗ 
lis beſtand aus ſieben Zehnten oder Gemeinden, de— 
ren jede ihr beſonderes Geſetz hatte: jährlich traten ſie 
in einem Landrath zuſammen. Unterwallis ward von 
Vögten regiert. 
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Die Geſchichte von Wallis iſt noch nicht beſonders bear— 
beitet: Jos. Kimleri descriptio Valesi ae, Ti- 
guri 1574. 8. N. A. daſ. 1754. 8. 


0. Großbrittanien. 


The english, scotish and irish historical 
library, bi V. Nicholson. Lond. 1776. 4. if 
die neueſte Ausgabe. Bey der außerordentlichen Lieb— 
haberey und der Sammlerneigung der Britten iſt es 
kein Wunder, daß für ihre hiſtoriſche Literatur ſo 
ſehr viel geſchehen iſt und geſchieht; was iſt im Als 
gemeinen und Einzelnen, ſelbſt neulich auf Veran⸗ 
ſtaltung des Parlaments gethan, um die merkwür— 
digſten Urkunden bekannt zu machen oder wenigſtens 
ihr Daſeyn anzuzeigen; von dieſen ins Große gehen— 
den Anſtalten ſ. Report from the commis- 
sioners appointed by his Majesti to 
execute the measures respecting t he 
public records of the Kingdom. Lond. 
1812. F. Reports respecting the!public 
records of Ireland, Lond. 1815. F. Die herr 
liche Sammlung. Foedera, conventiones, 
literae et cujuscunque genera acta pu- 
blica inter regesAngliae et alios quos- 
vis imperatores ei,aba.ızonusque ad no- 
stratempora (1654). Ade urante TI. Rymer. 
Lond. 1704. 1735. XX. F. Die 5 letzten Bände ſ. v. N. 
Sanderſon beſorgt. N. Aufl. studio E. Hol- 
wes. Hagae Comitum 173945. F. X. An eis 
ner ganz neuen Sammlung arbeitet die Commiſſion, 
die zur Durchſicht der Archive niedergeſetzt iſt. D. 
Wilkins concilia magnae Brit, et Hiber- 
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niae. Lond. 1737. IV. F. Es gibt viele Samm⸗ 
lungen von alten Schriftſtellern: Britannia re- 
rum scriptt, vetustiores et praecipui 
Heidelb. 1587. F. Henr. Savilii anglic. rerum 
scriptt. post Bedam praecip ni. Lond. 1596. 
Franeof, 1601. F. Guil. Camdeni Anglica, Nor- 
mannica etc. Francof. 1605. F. Rog. Twisdeni 
et Joa. Seldeni.hist. anglic, scriptt. X. Lond. 
1652. II. F. Joh. Fellrer.anglic, seriptt. Lond. 1684. 
F. Thom. Gale hist. brit. scriptt. Lond. 1687 
1691. F. Jos. Sparkehist. ang lic. scrıptt,varii 
nunc primum editi. Ib. 1723. 24. II. F. Au⸗ 
ßerdem viele einzelne Chroniken. Unter den neuern 
Darſtellungen iſt unſtreitig: Dav. Hume s His to- 
ry of England. Lond. 1762-90. VIII. 4. (und 

ſehr oft, auch Basil 1789. XII. 8.) die ausgezeichnet⸗ 
ſte History of great Britain by Rob. Henry. 
Lond. 1771—85. VI. 4. the Sth. Ed. Lond. 1814. 
XII. 8. bis 1547. vorzüglich wegen der Rückſicht auf 
die innere Volksgeſchichte. Wäre die: Allgemeine 
Geſchichte von Großbrittanien ausgear⸗ 
beitet v. M. Chr. Sprengel. Halle 1785. ıter 
Theil 4. (auch Atr. Theil der allgemeinen Welthi— 
ſtorie) vollendet, würde ddie deutſche Literatur eine 
recht gute Überſicht der engliſchen Geſchichte beſitzen; 
ſie geht nur bis 1216. 


1. England. 


1. Auf die Bildung der Sachſen, die ſich in 
England feſte Sitze eroberten, mußten manche Um⸗ 
ſtände einwirken, die ihnen in der alten Heimath 
fremd geblieben waren; ſie traten mit einem Volk in 
Berührung, das an Verfeinerung ſie weit übertraf: 
denn wenn ein Theil der alten Britten auch auswan— 
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derte, oder ſich in dem weſtlichen Theil der Inſel abſon— 
derte, fo blieben doch viele zurück, die mit den Ans 
kömmlingen zu einem Volke verſchmolzen: das Land ward 
allerdings durch den Krieg verwüſtet, aber die Sach— 
fen mußten ſich ſelbſt den Einwirkungen einer hopern 
Cultur hingeben, wenn ſie die Früchte ihrer Erobe— 
rung genießen wollten; ſief wurden Eigenthümer und 
Ackerbauer: die Beſchaffenheit ihres neuen Vaterlan— 
des beſchränkte ſie auf ſich ſelbſt, trennte ſie, nachdem 
die erſten Einwanderungen vorüber waren, von ihren 
nächſten Stammgenoſſen. Mit den Völkern, die fie 
zunächſt umgaben, geriethen ſie in ein feindliches 
Verhältniß; die Inſel beſtand aus drey verſchiedenen 
Reichen, Wales, Schottland, England: friedlich 
konnten ſie nicht neben einander beſtehen, es mußte 
ein ſteter Krieg zwiſchen ihnen entbrennen, der ſie 
ſämmtlich in einem gewiſſen Zuſtand der Schwäche er— 
bielt, und beſonders wurden durch dieſes Verhältniß 
die Verſuche auswärtiger Feinde ungemein begün— 
ſtigt; hauptſächlich ward das Eiland von den Dänen 
und Normännern bedroht, die es mit Sachſen eben 
fo zu machen wünſchten, wie dieſe es mit den Brite 
ten gemacht hatten. Das Chriſtenthum ward von 
den Sachſen verfolgt und ausgerottet; aber kaum 
war der erſte Sturm vorüber, als ſie es willig von 
den Mönchen annahmen, durch welche. Gregor 
der Große es ihnen verkündigen ließ, 597. Es 
fand eifrige Freunde und ſtreute die Keime ei— 
ner höhern Cultur unter den Angelſachſen aus, die ſich 
ſchnell entwickelten. 


Beda (} 755) hist. ecclesiastica gentis An- 
glorum LL. V. In ſeinen ſehr oft aufgelegten Wer: 
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ken; Paris. 1544. VIII. F. Zuletzt Colon. 1688. VIII. 
F. Im dritten Bande. Allein iſt die Kirchengeſchich— 
te zuerſt Argent. 1500. 8. gedruckt, zuletzt mit den 
übrigen hiſt. Werken von Joh. Smith. Can- 
ta br. 1722. Fol. Angelſächſiſch hat ihn Alfred über— 
fest: den Wheloe herausgegeben hat; Cambridge 
1645. F. beſſer aber iſt die Ausgabe in der eben ers 
wähnten Sammlung von Smith. 

2. Zwiſchen den verſchiedenen kleinen Reichen er— 
bielt ſich die Eintracht nicht lange: ein Staat ward 
bisweilen von dem andern verſchlungen und erhob ſich 
nach einiger Zeit wieder; Mercien hatte ſich zum 
mächtigſten Reich erhoben, und Kent, Eſſex und Oſtan⸗ 
geln ſich unterworfen: Kenwulf behauptete ſich gegen 
die Entwürfe des ehrgeitzigen Egbert von Weſtſer — 
856, aber nach ſeinem Tode 819 ward ſein Geſchlecht 
durch Zwiſtigkeiten zerrüttet; durch die Schlacht bey 
Wilton 823 erwarb ſich Egbert die Herrſchaft über Kent 
und Eſſex, und mit Liſt und Gewalt gelang es ihm 828 ſich 
alle acht Reiche zu unterwerfen: doch ſtanden ſie unter 
eigenen Häupter, eigentlich nur in einem Vaſallenver— 
hältniß zu ihm; er und feine Nachfolger bis auf Als 
fred nennen ſich nur Könige der Weſtſachſen. Seit 
dem Jahr 852 wurden die räuberiſchen Einfälle der 
Normänner immer verderblicher, und da die nächſten 
Herrſcher theils ſchwach waren, theils in innern Zwi— 
ſtigkeiten verwickelt waren, machten ſie große Fort— 
ſchritte, denen einzelne glückliche Schlachten kein Ziel 
fetzten; ſie hatten ſchon eigene Herrſchaften in Nor— 
thumberland und Oſtangeln gegründet, und Skandina— 
vien ſandte ſtets neue Verſtärkungen, die alle Ruhm 
und Beute ſuchten. Im J. 871 beſtieg Alfred der 
Große — 26. Oct. 900 oder 901 den Thron, der 
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endlich das Vaterland vor den wilden Barbaren ſicher— 
te, und ganz der Mann war, um unter ſo drohenden 
und gefährlichen Verhältniſſen das Zepter zu führen. 
Vergebens verſuchte er durch Unterhandlungen die Ru— 
be zu erhalten, die Normänner ſpotteten der Verträge 
und Eide: das einzige Mittel, das Land gegen fie zu 
ſichern, war eine Flotte. Er ließ daher Schiffe bauen, 
die er mit Seeräubern bemannte; aber zu zahlreich 
war der Feind, zu feſt hatte er ſich auf der Inſel ein— 
geniſtet: der ganze angelſächſiſche Staat war aufge— 
löſt, Alfred ſelbſt mußte in der größten Verborgen— 
heit ſeine Rettung ſuchen, und war oft gezwungen, 
ſein Brod zu ſtehlen; aber heimlich unterhielt er Ver— 
bindungen mit feinen Getreuen, bis endlich die Ger 
legenheit günſtig war, die Normänner zu überfallen: 
beſiegt mußte ihr König ſich unterwerfen; er verſprach 
das Chriſtenthum anzunehmen, und gegen dieſe Be— 
dingung ward ihm der Aufenthalt in Oſtangeln ver— 
ſtattet. Alfred hoffte in den Normännern felbſt ſich 
Vertheidiger gegen ihre wilden Brüder zu erziehen, 
und ſie mit den Angelſachſen zu verſchmelzen; deßwe— 
gen wurden beyde Völker auch völlig gleich geſtellt. 
Seine ganze Aufmerkſamkeit richtete der König auf 
die Herſtellung des verödeten Landes, und der faſt 
untergegangenen Verfaſſung, die Vertheidigungsan— 
ſtalten, die Bildung des Volks; er widerſtand allen 
erneuerten Verſuchen der Normänner, die der grim— 
mige Haſtings anführte, die oft durch die Unter— 
ſtützung ihrer in England angeſiedelten Landsleute 
höchſt furchtbar wurden, und er befahl, alle Nor— 
männer, die ergriffen würden, als Seeräuber binzus 
richten. Auch die kleinen brittiſchen Oberhäupter in Was 
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les, die ſich gegenſeitig bekriegten, unterwarfen ſich 
ſeinem Schutz. Alfred war auch als Menſch fromm, 
gerecht, und durchaus ehrwürdig, er verdient neben 
Carl dem Großen zu glänzen: die es wagen, ihn die— 
ſem großen Kaiſer vorzuziehen, bedenken nicht die viel 
größere und ſchwierigere Aufgabe, die Carl zu löſen 
hatte, und den viel weitern Umfang, den ſein Ge— 
bieth umfaßte, die Rohheit und Hartnäckigkeit der 
Völker, die er an ſeine Herrſchaft gewöhnen mußte. 

Annales rerum gestarum Aelfre di M. auc- 


tore Asserio Menevensi (einem Zeitgenoſſen Alfreds) 
recens uit Frane. Wise, Oxon. 1722. 8. auch in 


Camdens Samml. Leben Alfred des Gro⸗ 

ßen. Von Friedrich Leopold Grafen zu 

Stollberg. Münſter 1815. 8., das wegen des 

ſchönen, reinen und deutſchen Geiſtes, worin es ge— 

ſchrieben, allgemein geleſen zu werden verdient. 

5. Aber ein Volk, deſſen Glück an eine verſön⸗ 
liche Größe gebunden iſt, ſtürzt nur zu bald von dem 
Gipfel desſelben herab; ſchon fein Sohn Edward 
hatte mit innern Streitigkeiten zu kämpfen, die die 
Normänner zu neuen Angriffen ermunterten: durch 
ihre Niederlaſſung in der Normandie wurden ſie höchſt 
gefährliche Nachbarn. Auch die ſteigende Macht des 
Clerus trug zur Schwäche der Könige bey, und es 
ward der Grund zu Spaltungen gelegt, die das Reich 
fortdauernd zerrütteten. Die Dänen faßten unter dem 
König Ethelred aufs neue feſten Fuß, und ihnen 
mußte ein drückender Tribut bewilligt werden; zwar 
ward 1002 ein großes Blutbad über alle Dänen auf 
der Inſel verhängt, aber König Swen kam mit fri— 
ſchen Kräften und verdoppelter Ecbitterung zurück. Nach 
az Jahren unterwarf er ſich das ganze Land, und ver⸗ 
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erbte es auf ſeinen Sohn Knut — 1038, der den 
tapfern Sohn Ethelreds Edward Sronfide hin— 
terliſtig überwand. Die daäniſche Herrſchaft war den 
Angelſachſen ſehr drückend; zwar hatte man jetzt eine 
Art von Verſchmelzung erwarten ſollen, allein Knut 
beſaß ſchon einen Staat, er betrachtete daher England 
nur als eine Eroberung: um ſich deſto mehr zu ſichern, 
wurden alle Sprößlinge des königlichen Hauſes und 
alle angeſehenen Angelſachſen verjagt oder hingerichtet. 
Seine Söhne behaupteten ſich bis 1042; nun ward 
Edward der Bekenner, der ſich in der Nor— 
mandie aufhielt, zum König ausgerufen; ein ſchwacher 
Regent, deſſen Herrſchaft daher von den Factionen 
übermüthiger Grafen zerrüttet ward: er reitzte den 
Stolz derſelben durch die Vorliebe, die er für die 
Normannen und ihre Sitten bewies. 

The history of the Anglos a xons. By Sı. 
Turner Lond. 1801 — 5. IV. 8. N. A. ib. 1812. II. 4. 
Das Buch zeigt von Fleiß und Gründlichkeit; nur 
iſt der Styl, wenigſtens in der erſten Ausgabe, oft 
bis zum Komiſchen, koſtbar. 

4. Die angelſächſiſche Verfaſſung iſt durchaus 
germaniſch, die Könige wurden nach altgermaniſcher 
Weiſe, doch aus königlichem Stamm, gewählt: ihre 
Rechte waren in mancher Hinſicht beſchränkt. Es mußte 
ſich von ſelbſt das Lehenverhältniß entwickeln, da die 
Sachſen Eroberer waren: es gab keine andere Art, 
wie fie das Land beſitzen konnten. Von der Heeresfol— 
ge, dem Brücken- und Feſtungsban war auch der 
freyeſte Eigenthümer nicht ausgenommen: wer ſich 
zum Heerzug nicht einfand, hatte ſein Gut verwirkt; 
aber viele Beſitzer hatten größere und ſtrengere Vers; 
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pflichtungen. Das Volk zerfiel in Edle, Frepe (The- 
gen oder Karl) und Unfreye, Dienſtleute, die aber 
alle Rechte der Freyen erwerben konnten; die ſtaats— 
bürgerlichen Rechte bingen von einem gewiſſen Land— 
beſitz ab: denn in den Wirtenagemot (die Ver— 
ſammlung der Weiſen), die aus den Geiſtlichen und 
dem Adel beſtand, hatte nur derjenige einen Zutritt, 
der 40 Heiden (die eben ſo vielen Manſus gleich wa⸗ 
ren) Landes beſaß. Gemeiniglich kam er an den dohen 
Feſten zuſammen: er richtete zugleich über den Adel. 
Die böchſten Beamten waren der Aldermann, der Arl 
(Eorl), der Herzog und die Grafen. Die erſte Folge 
des eingeführten Chriſtenthums war die Abfaſſung 
ſchriftlicher Geſetze: die erſten ſind zu Anfang des 
ſiebenten Jahrh. vom Könige Ethelbert v. Kent 
616, die hernach von andern Königen vermehrt wur— 
den. Analogiſch läßt ſich ſchließen, daß auch die ans 
dern Reiche eigene Geſetzgebungen hatten, obgleich 
nicht alle, z. B. die Merciſchen, ſich erhalten haben. 
Beſonders vollſtändig und ausgebreitet waren die weſt— 
ſächſiſchen des Königs Ina c. 696. Sie wurden ers 
neuert und erweitert durch Alfred und Athelſtan, und 
König Knut erhielt ſie im Anſehen. Dieſe alten Ge— 
ſetze ſind in der alten Volksſprache abgefaßt und aus 
denſelben Anſichten gefloſſen, wie die Geſetze anderer 
germaniſchen Stämme, mit denen fie eine große Ahn⸗ 
lichkeit haben. Die lateiniſchen Geſetze, die unter dem 
Nahmen Edwards des Bekenners bekannt ſind, ſind 
offenbar eine ſpätere Compilation, eine Art von Com— 
mentar, der erſt im 12ten Jahrh. von irgend einem 
Rechtsgelehrten entworfen iſt. Man muß ſich hüthen, 
dieſe alten Geſetze für das gemeine Recht (the com- 
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mon law) zu halten, ſie ſind nicht einmahl die Quelle 
desſelben, odgleich allerdings manches aus dem angel— 
ſächſiſchen Zeitalter ſtammt. Das allgemeine oder un— 
geſchriebene Recht iſt das Gewohnheitsrecht, das ſich 
auf alte Parlamentsbeſchlüſſe, die verloren find‘, 
auf frühere richterliche Entſcheidungen, auch auf die 
Autorität alter Rechtslehrer gründet: es bezieht ſich 
hauptſächlich auf das Erbrecht, die Art Eigenthum zu 
erwerben, die Formen zur Gültigkeit eines Vertrags 
u. ſ. w. und iſt dem statute law, das auf beſtimm⸗ 
ten Geſetzen beruht, entgegen geſetzt. Die wiſſenſchaft— 
liche Bildung ging durch den frühen Gebrauch, den 
man von der Landesſprache zu ſchriftlicher Darſtellung 
machte, auf das Volk über. Aldhelm, Beda, 
Alcvin und die vielen frommen und einſichtsvollen 
Männer, die das Chriſtenthum nach Deutſchland 
verpflanzten, haben ſich große Verdienſte erworben; 
aber in den traurigen Zeiten, die folgten, verfie— 
len die Wiſſenſchaften. Alfred gab ihnen neues Le— 
ben: er verſammelte gelehrte Männer um ſich, be— 
ſchäftigte ſich ſelbſt mit den Künſten und der Gelehr— 
ſamkeit: viele berühmte und nützliche Werke des Mit⸗ 
telalters ſind von ihm in ſeine Mutterſprache überſetzt 
worden. Die angelſächſiſche Dichtkunſt fand viele Freun⸗ 
de: ſie zeichnet ſich durch die Alliterazion aus, die 
von den Geiſtlichen ſelbſt auf lateiniſche Gedichte über— 
tragen ward; es ſind nur ſehr wenige angelſächſiſche 
Gedichte erhalten, die aber ſehr merkwürdig ſind, be— 
ſonders das epiſche von den nordiſchen Königen Rot— 
ger, Bewulf und Higlak. London war ſchon im ten 
Jahrh. Hauptort und bedeutende Handelsſtadt, ob— 
gleich die Angelſachſen faſt noch gar keinen aus wärti⸗ 
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gen Verkehr trieben. Juden ſcheinen ſich ſchon ſehr 
früh eingeniſtet zu haben, denn ſchon im ten und 
Sten Jahrh. finden ſich Spuren ihres Daſeyns. 

D. Wilkins leges Kab SAN eccles, 
et civiles. Lond. 1721. F. Auch in Canciani's 
Samml. IV. doch nur lateiniſch. 8 

5. Nach Edwards Tode maßte ſich fein Schwa⸗ 
ger Harald, der Sohn des Grafen Godwin, der 
einſt großes Anſehen behauptet hatte, die Krone an: 
ſie ward ihm ſtreitig gemacht vom Herzog Wilhelm 
von der Normandie, der vorgab, von dem recht 
mäßigen Erben Edward, einem Sohn Edward Iron— 
ſide's, dem Edward der Bekenner die Herrſchaft zuge— 
dacht hatte, der aber ſchon 1057 geſtorben war, zum 
Nachfolger ernannt zu ſeyn. Wilhelm ging mit einem 
Heer von 60,00 M. nach England hinüber: Harald 
blieb in der furchtbaren Schlacht bey Haſtings, 
hernach Battle Abbey (14. Oct. 1066) nach tapferem 
Widerſtande. Wilhelm ward König von England; 
vie Uneinigkeit unter den Sachſen erleichterte es ihm, 
ſich zu behaupten, obgleich die Engländer ſich öfters 
empörten, auch die Dänen ihnen zu Hülfe kamen. 
Offenbar tbur man ihm Unrecht, wenn man ihm ab: 
ſichtliche Unterdrückung der alten Einwohner zuſchreibt; 
ſeine Soldaten ließen ſich allerdings viele Gewaltthä— 
tigkeiten zu Schulden kommen: übrigens blieben alle 
alten Einrichtungen und erhielten höchſtens neue 
Nahmen; ſelbſt die von ihm gegebenen Geſetze er: 
neuern im Grunde nur die alten. Merkwürdig iſt es, 
daß er, um die Rechte der Krone auszumitteln und 
feſtzuſetzen, einen genauen Cataſter verfertigen ließ, 
der ſich unter dem Nahmen Doomsdaybook (Se 
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richtstagsbuch) erhalten hat: es ſind darin dem Volk 
keine Laſten willkührlich aufgelegt, ſondern die Ein— 
wohner ſelbſt wurden über das Herkommen befragt. 
Allein ſeine Begleiter verlangten Belohnung ihrer 
Dienſte, und er mußte ihnen alſo Grafſchaften und 
Baronien einräumen, die zum Theil ihren alten Bes 
ſitzern entriſſen wurden; die Empörungen dienten zum 
Vorwand, aber auch die normanniſchen Barone lehn— 
ten ſich wider ihn auf. Er ſelbſt hatte ſich ein be— 
trächtliches Krongut vorbehalten; das übrige Land war 
im Beſitz von etwa 700 Baronen, und machte 60,215 
kleine Lehne aus, die von den großen Vaſallen, die 
eine große Anzahl beſaßen, an Afterlehenleute verlies 
hen wurden; der Kirche gehörten hiervon 28,015. Der 
Lehendienſt ward nun genauer und ſtrenger beſtimmt 
und ſelbſt der Clerus angehalten, den yflichtmäßigen 
Dienſt von ſeinen Landgütern zu leiſten; dagegen 
ſorgte der König für die Freyheit der Hörigen, der 
geringern Landleute, die von ihren Lehenherrn nicht 
unterdrückt und zu Leibeigenen gemacht werden konn— 
ten. Drückend waren die geſchärften Forſtgeſetze, die 
aber in den germaniſchen Reichen ſehr allgemein wa— 
ren. Niemand durfte in den Bannforſten bey Verluſt 
der Augen und der Strafe der Entmannung jagen, 
auch legte Wilhelm auf eine barbariſche Art, indem 
er eine angebaute Gegend verwüſtete, ein Jagdrevier 
in der Nähe von Wincheſter an. Ein Hauptmittel, 
wodurch er ſich zu behaupten ſuchte, war die Beſe⸗ 
tzung vieler geiſtlichen Pfründen mit Normännern. 
Das Doomsdaybook beſteht in der Handſchrift 
aus 2 Theilen: einem in Folio, dem andern in 
Quart; nicht alle Gegenden find mit gleicher Vollſtaän⸗ 
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digkeit beſchrieben. Es iſt London 1787 auf öffent— 
liche Koſten gedruckt, aber nur für die Parlaments: 
glieder und die Bibliotheken des Reichs. Dooms- 
daybook illustrated by Rob. Kelh am. 
Lond. 1788. 8. iſt bloß ein Hülfsmittel zum beſſern 
Verſtändniß. Nun iſt von der Urkundencommiſſion 
noch veranlaßt: Libri censualis voc at i 
Dooms daybookindices. Printed by com: 
ma n d 1811. Fol. | 


6. Gleich nach Wilhelms Tode entzweyten ſich 
die Brüder Robert und Wilhelm: dieſe innern 
Fehden erhielten ſich, bis Robert 1106 von ſeinem 
Neffen gefangen ward. Auch beginnen ſchon die Kriege 
mit Frankreich, die ſo lange fortdauerten, bis die 
Engländer aus allen ihren Beſitzungen, die beſonders 
Heinrich II. durch ſeine Erbgüter und die Ländereyen 
ſeiner Gemahlinn ſehr vermehrte, verdrängt waren: 
erſt nach dem Verluſt der franzöſiſchen Landſchaften 
und der Beendigung der Kriege, die aus ihnen her— 
vorgingen, erhob England ſich zu wahrhaft innerer 
Stärke. Nach dem Tode Heinrichs I. 1135 entſtand 
ein großer Erbfolgeſtreit: Graf Stephan von 
Blois und Graf Gottfried Plantagenet von 
Anjou machten einander die Nachfolge ſtreitig, bis 
endlich ein Vertrag zu Stande kam: Stephan 
blieb König, nahm aber den Grafen Heinrich zu 
ſeinem Sohn und Nachfolger an; er ſtarb aber ſchon 
im folgenden Jahr 1154, und mit Heinrich II. 
beginnt die Herrſchaft des Hauſes Anjou oder 
Plantagenet, das bis zum J. 1485 den engli⸗ 
ſchen Thron beſaß. 
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Normanniſcher Stamm. 


Wilhelm I. + 1087. 


Nobert - Wilhelm II. Heinrich J. Adelheid 
+ 1100, + 1135, verm.m.Stephan v. Blois. 


| 
Mathildis Stephan. 
verm.: ) mit Ks. Heinrich, 2) mit 
Gottfried v. Anjou. 


Heinrich H. + 1169. 


Neihe der Könige aus dem Haufe Anjou: 
Heinrich II. — 1189. RichardL6öwenherz — 
1199. Johann ohne Land ſ. Bruder — 1216. 
Heinrich III. — 1272. Edward J. Langbein 
— 13007, Edward II - 1528. Edward III. — 
1377. Richard II. — 1400. Heinrich IV.—1413. 
Heinrich /. — 422. Heinrich VI. — 1461. Ed⸗ 
ward IV.— 1483. Edward V. — 1483. Richard 
III — 1485, (veral. die Tabelle §. 10.) Hauptquellen: 
Simeon Dunelmensis + 1130 und fein Fortſetzer 
Joh. Hagustaldensis— 1104 bey Twysden. Wil: 
helm v' Malmsbury c. 1143. de gestis re- 
rum Ang l. L. V. u, hist. novellae bey S a⸗ 
vile. Heinrich von Hunting don Hist. LL. 
VIII. — 1153. daſelbſt. Wilhelm von Newbo⸗ 
rough (geb. 1135. 1208) de rebus anglicis 
sui temporis 9 1065 — 119). bey Commeli⸗ 
nus, am beſten v. Thom. Hearne. Ox. 1719. 
III. 8. Des unter dem Nahmen des Joh. Brom p⸗ 
ton bekannte chron. bey Twysden iſt wahr: 
ſcheinlich von einem Verf. aus der Zeit Edwards III. 
Benediet von Peterborough de vita et 
gestis Henrici II. et Richar di Imi (— 1199) 
primus edidit 7%. Hearne, Ox. 1735. II. 8. 
Roger de Hoveden annalium LL. II. — 1204. 


Handb. d, Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. a 
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bey Savile. Matthäus Paris (+ 1259) hi- 
storia major ad ultimum ann. Henr. III. 
eigentlich bis 1255 v. Roger Wendower, die 
Fortſ. bis 1273, v. Wilhelm Nishanger: zuerſt 
herausg- sura Matth. Parkeri. Lond. 1571. Fol. 
zuletzt Lond. 1684. Fol. Als weiterer Fortſetzer iſt 
Thom. Walſingham c. 1440. zu betrachten: 
hist, Anglic, ab Eduardo ad Henr. V. — 
1422 bey Camden. Walther Hemmingford 
de rebus gestis Edv. I. I. et. III.— 1305 — 
primus ed, TA. Hearne Ox. 1731. II. 8. u. f. 
chronica — 1213. in Gale's Samml. Joh. de Tro- 
ckelowe annales Ed v. II. Henrici de Blaeforde 
chronica etc, primus e d. TIA. Hearne. Ox. 
1729. 8. Rob. de Avesbury historia de mir a- 
bilibus gestis E d. III. prim. e d. IA. Hearne. 
ib, 1720. 8. Hist. vitae et regni Rich. II. a“ 
Monache quodam de Evesham consignata 
primus ed, 7A. Hearne, ib. 1729: 8, Thom de 
Elmham vita Henrici V. primus ed, TI. 
Hearne. ib. 3721. 8. Titi Livii Forojuliensis (auch 
de Fralovisiis c. 1430) vita Henr. V. prim. 
e d. Th. Hearne, ib. 1716. 6. Original letters 
written during the reigns of Henry VI., 
E dw. IV, and Rich. II. by various persons 
ofrank published by Joh. Fenn. Lond. 178g. 
IV. 4. (def. intereſſant für das Privatleben und den 
geſelligen Zuſtand). Neuere Werke: The history 
of the life of King Henry II. by GE. Lord 
Lyttleton. Lond. 1767. III. 4. History of Eng- 
land from the Norman conquest to the 
accessionofEdw. I. by SA Turner, London 
1814. 4. Deſſen Hist. of Engl. Vol. II. ib. 
1815. 4. (bis auf Heinrich V. Beyde Werke ſtehen 
der angelſächſiſchen Geſchichte noch nach: die Litera— 
turgeſchichte, beſonders die der Poeſie, iſt mit bes 


\ 
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ſonderm Fleiß behandelt. Turner wird bis auf 

die Königinn Eliſabeth hinabgehen. 

7. Es ſchien freylich, als wenn die neue Herrſchaft 
alle alten Verhältniſſe vernichten und eine unumſchränkte 
Königsgewalt zur Folge haben werde; aber im Grunde 
blieb doch die ehemahlige Verfaſſung, nur die Perſonen 
wechſelten: an die Stelle der Angelſachſen traten 
Normänner, und der Wittenagemot hieß Parlament. 
Die Succeſſionsſtreitigkeiten waren eine gute Gele— 
genheit für die Baronen, ſich Rechte zu erwerben: 
es mußten die Könige ſich Capitulationen gefallen 
laſſen, die der Willkühr die nöthigen Schranken 
ſetzten. Heinrich J. ſoll den erſten Freyheitsbrief 
gegeben haben, 1154; allein wenn man bedenkt, wie 
der Erzbiſchof Langton ſo ganz urplötzlich mit der 
Urkunde auftrat 1215, von der ſich früher auch keine 
Spur zeigt, die allen eine ganz neue Entdeckung 


war, kann man ſich des Gedankens kaum erwehren, 


daß ein frommer und gut gemeinter Betrug vielleicht 
dabey zum Grunde lag: die Alten wünſchten gar zu 


ſehr ihre eigenen Schritte durch irgend ein Vorbild 


aus der Vergangenheit zu rechtfertigen. Heinrich II. 
der durch die Eroberung von Wales und Ireland der 
königlichen Macht einen neuen Zuwachs gab, ſuchte 
allerdings den Adel zu ſchwächen: er verminderte die 
Burgen und entzog ſie der Sorge derer, die ihm 
verdächtig waren; auch ward von ihm eine Landwehr 
eingeführt, wodurch für die Sicherheit des Landes, 
die durch jene Maßregel gefährdet ſchien, geſorgt 
ward. Er ward dadurch von dem Lehendienſt unab— 
haͤngiger; die nächte Abſicht war wohl der Unzufrie— 


denheit des Adels, die durch die Kriegsdienſte in 
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entfernten Ländern leicht erregt werden konnte, vor— 
zubeugen; es ward daher für die wirkliche Dienſtlei⸗ 
ſtung eine Abgabe (Scutagium) eingeführt, die an⸗ 
fangs unbeſtimmt war; nachher ward dieſe Einrich— 
tung eine Quelle großer Mißbräuche, weil die Kos 
nige oft die Vaſallen aufbothen, um das Scutagium 
zu erheben. Dieſer König machte auch einen ſehr eners 
giſchen Verſuch, ſeine Autorität über die Geiſtlichkeit 
zu behaupten. Schon Wilhelm II. hatte ſich große Ein⸗ 
griffe in die geiſtlichen Vorrechte erlaubt, und in ſei⸗ 
nem heftigen Streit mit dem Erzdiſchof Anſelm fein 
königliches Anſehen völlig behauptet. Ungeachtet des 
unerwarteten Widerſpruchs, den Heinrich II. von 
ſeinem ehemahligen erſten Miniſter und Günſtling, 
dem Erzbiſchof von Canterbury, Thomas a Be— 
cket erfuhr, wurde doch von dem Parlament zu Cla⸗ 
rendon 1164 die weltliche Gerichtsbarkeit über den Cle— 
rus anerkannt: die Praͤlaten ſollten ohne königliche 
Erlaubniß das Reich nicht vetlaſſen, ſelbſt der Bann 
war ohne Genehmigung des Königs nicht gültig; er 
behielt ſich auch die Einkünfte erledigter Stifter bis 
zur Wiederbeſetzung vor. Becket aber widerſetzte ſich 
mit erneuertem Eifer und ward vom Papſt kräftig un— 
terſtützt: heimlich verließ er das Reich; zwar kam eine 
ſcheinbare Ausfohnung zu Stande, aber Becket war 
kaum zurückgekehrt, als er mehrere Biſchöfe entſetzte, 
und die Unruhen erneuerte. Eine Außerung des Un⸗ 
muths, die dem König entfuhr, veranlaßte einige 
Ritter zu dem Entſchluf, ihren Herrn zu rächen: fie 
überfielen den Erzbiſchof und tödteten ihn an dem Fuße 
des Altars. Nun mußte Heinrich, um den Papſt zu 
verſöhnen und den Bann, den er jetzt verdient zu bar 
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ben ſchien, abzuwenden, alle Forderungen erfüllen, 
und die Clarendonſchen Conſtitutionen wurden größten 
Theils aufgehoben. Der Clerus erhielt in Verbindung 
mit den Baronen jetzt ein großes Anſehen und er ſorg— 
te dafür, daß jeder neue König die geiſtlichen 
Rechte anerkannte und zu ehren verſprach. Becket ward 
heilig geſprochen, und ſein Grab ward ein ſtark be— 
ſuchter Wallfahrtsort. Auch durch die neue Gerichts— 
verfaſſung ſuchte Heinrich II. das übertriebene Anſe— 
ben der Baronen zu ſchwächen, und dem Volk einen 
Schutz zu verſchaffen. England ward in ſechs Theile 
geſondert, und drey Richter (Justitiarij errantes) 
ſollten einen jeden bereiſen, und die Streitſachen ent— 
ſcheiden, 1176; es ſcheint aber dieſe Anſtalt nicht ganz 
den Erfolg gehabt zu haben, den der König ſich davon 
verſprach. Ob der Zweykampf als Beweismittel bey 
den Angelſachſen Statt fand, iſt ungewiß: die Nor— 
männer brachten ihn mit, und er dauerte bis auf die 
Zeiten der Königinn Eliſabeth. 

8. König Johann ohne Land reitzte durch 
ſeine wilden Maßregeln, die ſich oft kaum anders als 
aus Wahnſinn erklären ließen, die Geiſtlichen und die 
Baronen zu einem allgemeinen Aufſtand: fie nötbig— 
ten ihn, fo ſehr er ſich ſträubte, endlich jenes große 


Blatt zu bewilligen, „das Englands Könige zu 


Bürgern, zu Fürſten ſeine Bürger macht.“ 
Zu Runingmed, einer Wieſe unweit Windſor, ward 
am 19. Jun. 1215 die magna charta libertatum 
in latein. Sprache dem Volke gegeben, die als der 
Grundpfeiler der engliſchen Freyheit angeſehen wer— 
den muß: ſie iſt keine Conſtitution, wie man ſie in 
neueren Zeiten entwerfen zu müſſen glaubte, es iſt 
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eine bloße Capitulation, wie die klügern Völker des 
Mittelalters ſie überall verlangten, um nicht allem Ge— 
budel und allen Launen des Deſpotismus rettungslos 
preisgegeben zu ſeyn: allerdings erſcheint aus dem Ge— 
ſichtspunct einer hohen politiſchen Aufklärung dieſe Ur— 
kunde höchſt unvollkommen und mangelhaft, aber den« 
noch iſt fie der Mittelpunct der engliſchen Freyheit und 
Wohlfahrt: fo gewiß iſt es, daß die Grundeinrichtun— 
gen der bürgerlichen Geſellſchaft hoͤchſt einfach ſind, 
und aus dem unſcheinbarſten Keim ſich ſicher und ſchön 
entwickeln. Die Geiſtlichkeit, die am thätigſten bey 
der ganzen Abfaſſung geweſen war, erhielt die große 
ten Vorrechte: alie Beſchränkungen wurden aufge⸗ 
hoben, die noch übrig ſeyn mochten. Das Lehenver— 
hältniß ward näher beſtummt: Witwen ſollten nicht ge— 
nöthigt werden, zu heirathen, ſobald ſie nur Sicherheit 
ſtellten, daß ſie keinen Gemahl, der dem König miß— 
fiel, wählen würden. Außer den alten Verbindlichkei— 
ten ſollte den Einwohnern nichts aufgelegt werden: 
Steuern durfte der König nicht fordern ohne das Par— 
lament. Kein Freyer durfte ohne Urtheil und Recht 
perhaftet, Niemand ſeiner Güter beraubt oder verwie— 
ſen werden; die Prozeſſe ſollten nicht mehr am Hofe, 
ſondern in beſtimmten Gerichten entſchieden werden: 
überhaupt ward das Recht ſo unabhangig als möglich 
von aller Beſtechung gemacht; zwey Richter ſollten 
jährlich das Land durchreiſen und gemeinſchaftlich mit 
vier geachteten Eigenthümern Recht ſprechen. Niemand 
konnte verhaftet oder verurtheilt werden, ohne daß 
ſeines Gleichen über ihn gerichtet hatten. Den Städ— 
ten wurden ihre Rechte beſtätigt. Es ſollte ein allge— 
meines Maß und Gewicht eingeführt werden. Jedem 
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ſtand frey, das Reich zu verlaſſen und wieder zu kom— 
men: auch fremden Kaufleuten ward ein gerechter 
Schutz zugeſichert. — Höchſt wichtig war es, für Mit- 
tel zu ſorgen, daß die magna charta auch beobachtet 
werde: denn ſchon Johann ließ fie vom Papſt, den er 
als ſeinen Lehenherrn anerkannte, für ungültig erklä— 
ren. Aber die Baronen blieben ſtandhaft: es wurden 
25 Ritter beauftragt, beſonders auf die Beobachtung 
dieſes Geſetzes zu halten, und wenn der Konig ihren 
Klagen nicht abhelfen würde, ihn mit Gewalt dazu 
anzuhalten. Jeder neue Regent mußte die Charte be— 
ſchwören, ja ſelbſt öfters als nur beym Regierungsan— 
tritt; alles was dagegen geſchehen würde, ward für 
nichtig erklärt: gegen jeden, der ſie übertreten würde, 
ward der Bann ausgeſprochen, und zwey Mahl jährlich 
ſollte ſie in allen Cathedralkirchen vorgeleſen werden. 
Heinrich III. verſuchte freylich hin und wieder ſie 
zu übertreten, fo oft er fie auch beſchworen hatte: ale 
lein dieſe Verſuche wurden benutzt, um neue Modifis 
cationen hinzuzufügen; beſonders wurden die drücken— 
den Forſtgeſetze abgeſchafft; die königlichen Waldun⸗ 
gen wurden genau beſtimmt, und die unmenſchlichen 
Strafen auf verbothene Jagd gemildert. Darta de 
forestis 1224.) | 


The great charter and charter ofthe fo- 
rest with other authentie instruments, 
to which is prefixed the history ofthe 
chartres by W. Blackstone. Oxf. 1759. F. The 
statutes of the realm. Printed by com- 
mand of his majesty. Lond. 1810. Fol. I. Bd. 
v. 1101 bis 1377. 


488 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Voͤlker. 


9. Heinrichs III. ewiges Geldbedürfniß und 
feine Eingriffe in die Freybeiten des Volks veranlaß— 
ten endlich eine Inſurrection, deren Haupt der Schwa— 
ger des Königs, Graf Simon von Leiceſter, 
war: der König ward bey Lewis 14. May 1264 ge⸗ 
ſchlagen und gefangen: er mußte ſich allen Forderun⸗ 
gen der Baronen unterwerfen. Ungeachtet Prinz Ed⸗ 
ward ſeinen Vater befreyte und den Uſurpator verdräng⸗ 
te, war doch das Anſehen der Baronen in dieſen Feh— 
den ſebr geſtiegen; Edward III. ſuchte ſie zu be⸗ 
fhranfen; er ſad ein, daß das Volk ſelbſt die beſte 
Stütze gegen ungerechte Angriffe auf die königliche Ge⸗ 
walt ſey: deßwegen erhielt er die Beſtimmungen der 
magna charta aufrecht, drang aber darauf, daß die 
großen Baronen fie auch gegen ihre Untervaſallen bes 
obachteten; mit großer Strenge ſorgte er für die Ge— 
rechtigkeitspflege. Er ernannte beſondere Commiſſarien, 
die das ganze Reich durchreiſen, und die begangenen 
Verbrechen unterſuchen und beſtrafen ſollten, allein 
weil die Ungerechtigkeiten und Bedrückungen, die mit 
allen ſolchen außererdentlichen Gerichten verbunden 
find, ſich bald füblbar machten, ſchaffte er ſelbſt ſie 
wieder ab. Die engliſche Reichsverfaſſung ward wer 
ſenttich verbeſſert; er ſtellte auch den ſonſt fo unbe: 
ſtimmten Begriff des Hochverraths feſt. Bey ſeiner drü— 
ckenden Geldnoth erlaubte er ſich große Eingriffe in 
das Eigenthum: er nabm das Getreide weg, und 
trieb ungeheure Auflagen von der Wolle ein. Die 
Repräſentation war noch eine ſchwache Schutzwehr ge— 
gen ſolche Gewalttbätigkeiten; vieles in der innern 
Einrichtung derſelben bing vom Bönige ab; feit der 
Schlacht von Eveshpam wurden die Baronen ſchrift— 
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lich aufgefordert, und das Recht der Landſtandſchaft 
hing nun nicht mehr vom Beſitz ab; überhaupt wur— 
den die alten ämtlichen und grundherrlichen Gerecht— 
ſame jetzt immer mehr perſönlich und nahmentlich. 
Dieſe beyden Umſtände waren dem königlichen Anſe— 
ben allerdings gunſtig, und ein neues Mittel, das 
zum Vortheil derſelben diente, war die Einführung 
der Standeserhöhung durch Patente. Um aber den 
großen Vaſallen ein deſto ſtärkeres Gegengewicht an 
die Seite zu ſetzen, ward beſtimmt, daß die gerin— 
gern Ritter und Lebenleute aus jeder Grafſchaft Ab— 
geordnete ſchicken ſollten. Unterdeſſen hatten ſich auch 
die Städte mehr emporgearbeitet und manche Vor— 
rechte erworben. Graf Simon von Leiceſter berief zu— 
erſt 1265 Abgeordnete der Städte, aber Edward 
III. fand es rathſam, ſie beſonders wegen der Sub— 
ſidien, deren er bedurfte, ebenfalls zum Reichstag 
zu berufen; ſie gaben bloß ihre Einwilligung zu den 
Taxen, aber ſchon 1297 erhielt die magna charta 
den Zuſatz, daß ohne Einwilligung der Städtedepu— 
tirten keine Auflagen ausgeſchrieben werden ſollten; 
allein weil die Art der Beſteuerung noch ſo unbeſtimmt 
war, kehrten ſich die Könige gar nicht daran. Aber 
die Abgeordneten der verſchiedenen Städte mußten ſich 
natürlich näher an einander ſchließen, ſie fingen an, 
gemeinſchaftlich ihre Beſchwerden vorzubringen, und 
forderten die Abhülfe derſelben als den Lohn ihrer 
Bereitwilligkeit, die Auflagen zu übernehmen; die 
Peers beſtanden jedoch darauf, daß ohne ihre Zu— 
ſtimmung keine allgemeinen Verfügungen erlaſſen wer— 
den ſollten. Nach und nach trennten ſich auch die De- 
putirten des Landadels von den Peers, und bildeten 


490 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Völker, 


einen eigenen Stand, und da die Bevollqächtigten 
der Städte, die bey dem ſteigenden Reichthum im— 
mer bedeutender wurden, mit denen der Grafſchaften 
in dem weſentlichen Punct übereinkamen, daß fie Ge— 
meinden vertraten, ſo ſchien es nicht unpaſſend, ſie in 
einem Hauſe zu vereinigen; doch geſchah dieſe Ver— 
einigung ſehr allmählig, noch 1572 und 1376 handel⸗ 
ten Ritter und Bürger für ſich allein. Der dritte 
Stand war in der Regel geneigt, dem Könige gegen die 
Ariſtokratie beyzuſtehen. Die Geiſtlichkeit, die mehr 
als die Hälfte der Lehengüter beſaß, weigerte ſich am 
ſtandhafteſten, die Forderungen des Königs zu erfül⸗ 
len. Unter; Edward I. erſchien fie auch nicht im Par- 
lament, ſondern ſie verſammelte ſich beſonders auf 
Aufforderung der beyden Erzbiſchöfe; daher kam es 
wohl, daß ſie nicht, wie in andern Ländern, einen 
eigenen Reichsſtand bildete, ſondern hernach die Prä— 
laten ſich den Baronen anſchloſſen. Der ſchwache Ed⸗ 
ward II., der ganz das Spiel ſeiner Günſtlinge war, 
wurde vom Parlament ſehr beſchränkt: und ſelbſt un⸗ 
ter Edward III. wurden durch die Geldverlegenbeit, 
worin feine Kriege ihn ſtürzten, ſehr häufig Reichsta— 
ge gehalten; es ward ſogar feſtgeſetzt, das jahrlich ein 
Parlament gehalten werden ſollte, doch ward dieſe 
Verordnung nicht beobachtet. Die Stände maßten ſich 
immer größere Rechte an; ſie forderten z. B. 1576 
eine Vermehrung der Miniſter, und erſuchten den Kö— 
nig, nicht ohne den Rath derſelben zu handeln. Um 
das Geld zu dem franzöſiſchen Kriege aufzubringen, 
ward eine ſehr ſchwere Kopfſteuer (the polltax) aus- 
geſchrieben, die mit großer Strenge und einer ſchänd— 
lichen Unverſchämtheit eingefordert wurde; fie ward 
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Veranlaſſung zu einem großen Bauernaufſtande (1582) 
der auch auf die Ausrottung der Adpocaten abgeſehen 
war; er ward aber hauptſächlich durch Richards II. 
perſönliche Geiſtesgegenwart gedaͤmpft, ohne weitere 
Folgen zu baben. Die Könige aus dem Hauſe Lancaſter 
wagten bey ihrem zweifelhaften Recht an den Thron nicht 
obne Einwilligung des Parlaments Taxen zu erheben, 
und ſo ward durch die Gewohnheit dieſer Grundſatz fo feſt 
geſtellt, daß man auch in der Folge ihn nicht übers 
treten durfte. Allmählig bildeten ſich auch beſtimmte 
Grundſätze über die Theilnahme an den Wahlen, be— 
ſonders unter Heinrich VI.; nur wer ein Einkommen 
von 40 Schillingen (nach jetzigem Verhältniß etwa 40 
Pfund) aus Ländereyen bezog, hatte eine Stimme. 
10. Höchſt furchtbaren innern Zerrüttungen ward 
England ausgeſetzt durch die Streitigkeiten zwiſchen 
den Häuſern Lancaſter und Mork, oder der ro— 
then und weißen Roſe, nach ihren Wappen. 
Das Haus Lancaſter hatte dem Thron drey Herrſcher 
hinter einander gegeben, und es ſchien alſo die Rechtmä— 
ßigkeit ſeines Beſitzes auch durch die Zeit beſtätigt: es 
war auch ganz unerhört, daß die nähere Frau dem 
entfernten Mann vorgehen ſollte, und wenn in Eng— 
land dieſe Frage zum Vortheil der weiblichen Linie 
entſchieden ward, ſo war es offenbar Folge des Glücks, 
das ſcheinbar das Haus Pork begünſtigte. Die engliſche 
Geſchichte während dieſer Unruhen iſt ein trauriges 
Beyſpiel von der roheſten Verwilderung, worin Rach— 
ſucht, Herrſchbegierde und andere Leidenſchaften die 
Gemüther ſtürzen können; wie alle beſſern und ſelbſt 
die natürlichſten Gefühle verſtummen müſſen, wenn 
die Selbſtſucht ſich der Herrſchaft bemächtigt. Mehr 
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als 60 Glieder des königlichen Hauſes kamen zum 
Theil auf eine grauſame Weiſe um: die edelſten 
Männer fanden ihren Tod in der Schlacht oder auf 
dem Hochgericht; der Verluſt der Beſitzungen des fe- 
ſten Landes, den dieſer Bürgerkrieg herbeyführte, kann 
für keinen großen Nachtheil gelten, da die eigentli— 
che Entwickelung Englands ganz unabhaͤngig von dens 
ſelben war: allein deſto verderblicher wirkte dieſer 
Zwieſpalt zurück auf den Anbau, die Sitten und das 
geſellige Leben: das ganze Volk löſte ſich in zwey Par⸗ 
teyen auf. 
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Die Haͤuſer Lancaſter und Pork. 


| 5 Edward III. + 1377. 
Edward Pr. v. Wales, 
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*) Seine Mutter Katharina, Tochter Carls vi. von Frankreich 


„vermählte ſich zum zweyten Mahle mit Owen 


Tudor, mit dem ſie Heinrich vll. zeugte; er ward indeſſen als ein Sprößling des Lancaſterſchen Hauſes an— 


eſehen, ob er gleich gar kein Recht auf den Thron hatte. 
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11. Waldenſer waren früh nach England gekom— 
men: in einigen Gegenden hatte man fie als Coloni— 
ſten angeſiedelt, und obgleich ſie verfolgt wurden, 
ſcheinen fe ſich doch erhalten zu haben. Schon unter Ed— 
ward III. war das Volk ſehr gegen die Hierarchie und 
ihre Anmaßungen. Allein weit allgemeiner war dieſe 
Stimmung ſeitdem John Wickleff (geb. 1524) öffent⸗ 
lich zu Oxford die herrſchenden Lehren beſtritt, und 
durch eine Überſetzung der heiligen Schrift auch die 
Layen zur eigenen Prüfung in den Stand ſetzte. Er 
erhielt bald zahlreiche Anhänger, ſelbſt mehrere Große 
waren ſeinen Anſichten günſtig. Der Clerus verdamm— 
te ſie als Ketzer und belegte fie mit dem Nahmen Lo l- 
Barden (nach einem ältern deutſchen Sectenſtif— 
ter Walter Lolhard). Allein das Unterhaus er— 
klärte ſich 1582 mit Eifer gegen das von dem Clerus 
erſchlichene Geſetz, das die Scheriffs zur Verfolgung 
der Ketzer berechtigte. Die Gemeinen griffen im Jahre 
1404 den Clerus ſehr heftig an: ſie verlangten eine 
Reförmation desſelben, die Verweiſung aller Mönche 
von franzöſiſcher Herkunft u. ſ. w. ja zwey Jahre fpä- 
ter ſchlugen fie dem Könige ſogar die Einziehung aller 
geiſtlichen Güter vor: ſie hatten die Vortheile genau 
berechnet, und indem ſie in weltliche Lehne verwan— 
delt werden ſollten, war ſelbſt das Intereſſe des 
Adels innig mit dem Vorſchlage verflochten. Aber 
die Grundfätze der Lolharden ſchienen ſelbſt den Rech— 
ten der Krone gefährlich, wenigſtens wurde ihnen 
dieſe gebaßige Anſicht gegeben; daher machten die 
Könige gemeinſchaftliche Sache mit der Geiſtlichkeit: 
es wurden ſtrenge Geſetze gegen die Ketzer durchge— 
ſetzt, aber wenn das Parlament ſich auch gegen ihrs 
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dogmatiſchen Meinungen erklärte, wurden doch die 
Entwürfe gegen die geiſtlichen Güter immer wieder 
erneuert. Überhaupt hatten ſich die freyen Anſichten 
zu weit ausgearbeitet, zu tiefe Wurzeln i in der allge⸗ 
meinen Über; zeugung gefaßt, um je ganz wieder aus— 
gerottet zu werden. 

12. Die normanniſche Eroberung ſchien auch der 
alten Sprache den Untergang zu drohen: die normän— 
niſchen Geiſtlichen ſuchten die franzöſiſche Sprache zur 
berrſchenden zu machen; das Angelſächſiſche ward von 
den Eroberern verabſcheuet: bey Hofe, in den Gerichts- 
böfen ward nur franzöſiſch geſprochen, die Geſetze wa 
ren in der fremden Sprache abgefaßt, und die Kinder 
in den Schulen wurden darin unterrichtet. Die alten 
Einwohner mußten gegen die neuen Ankömmlinge zu— 
rückſtehen, und es dauerte lange, ehe ſelbſt die edel— 
ſten ſächſiſchen Geſchlechter zu angeſehenen Amtern be: 
fördert wurden. Ein Glück war es daher, daß die 
Normandie ſo bald von England getrennt wurde: un— 
ter dem Volke hatte ſich die alte Sprache erhalten, 
wiewohl nicht ohne manche franzöſiſche Beymiſchung; 
durch die Theilnahme des dritten Standes an der Re— 
präſentation ward fie wieder in die öffentlichen Ge— 
ſchäfte eingeführt; in den Kriegen mit Frankreich, bes 
ſonders ſeit Edward III., entſtand ein heftiger Volks— 
baß gegen die Franzoſen, und ſeitdem hörte der Ge— 
brauch der franzöſiſchen Sprache immer mehr auf: es 
bildete ſich das Neuengliſche, das, wenn es auch die 
leidigen Spuren jener unglücklichen Miſchung noch 
wie eine ſchmachvolle Laſt an ſich trägt, doch in ſei— 
nem Grundcharakter germaniſch geblieben iſt; nun 
entſtand wieder eine Dichtkunſt, die während der erſten 
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normänniſchen Zeit untergegangen war; fie erhob ſich 
auf dem Grund der angelſächſiſchen Poeſie, nur ward 
das freye Metrum derſelben mit dem franzoͤſiſchen Reim 
vertauſcht, auch wurden die romantiſchen Dichtungen 
aus dem Franzöſiſchen überſetzt, die der Einbildungs— 
kraft einen neuen Spielraum eröffneten; ſchon gegen 
das Ende des 14ten Jahrhunderts war die neue Mund: 
art ausgebildet genug, um von Dichtern, wie Go— 
wer und Cdaucer, gebraucht zu werden. Der 
normänniſchen Geiſtlichkeit gebührt der Ruhm, daß 
fie mit Eifer wiſſenſchaftliche Kenntniſſe aus zubreiten 
ſuchten. England ward das Vaterland oder die Hei— 
math der ausgezeichnetſten Geiſter, die das Mittelal— 
tet bewundert: Lanfrank (aus Pavia), Anſel⸗ 
mus ſaßen auf dem erzbiſchöflichen Stuhl von Can— 
terbury: ein Johann von Salesbury, Ale 
xander Hales, Johannes Duns Scotus, 
Wilhelm von Occam, Walter Burley 
find die Säulen der ſcholaſtiſchen Philoſophie, Mans 
ner von einem außerordentlichen Tiefſinn und großer 
dialectiſcher Gewandtheit: Johann Halifax (Jo— 
hannes de facro Buſto) ward der allgemeine 
Lehrer in der Sternkunde, und Roger Bacons be 
wunders würdiger Geiſt drang in die geheimſten Tiefen 
der Mathematik und Phyſik ein: ſeine Ahndungen 
find zum Theil erſt in der neueſten Zeit zur Wirklich 
keit geworden. 

15. Der Ackerbau, die Schifffahrt, der Handel 
und die Gewerbe waren in England ſehr zurück: oft 
ward die Inſe!l von Hungersnoth heingeſucht. Bley, 


Zinn, Butter, Felle, und beſonders Wolle, waren 


die vornehmſten Ausfuhrwaaren: für den Wollhandel 
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entſtand im J. 1296 eine eigene Compagnie, the 
merchant adventurers, die den Activhandel den 
Fremden, beſonders den Hanſen, die in England gro— 
ße Vorrechte beſaßen, zu entreißen ſuchten. Der 
deutſche Handel mit England ward ſehr durch die See— 
räubereyen geſtört, denen ſich die Engländer, beſon— 
ders während der bürgerlichen Unruhen ganz ungeſtört 
überließen, ja die ſie als ein ordentliches Gewerbe be— 
trachteten. Die verkehrte Handelspolitik der engliſchen 
Könige hinderte die Aufnahme des brittiſchen Verkehrs 
eine lange Zeit. Doch ſcheint die Ausfuhr die Einfuhr 
überſtiegen zu haben. Edward III. zog fremde We⸗ 
ber ins Land und verboth den Gebrauch auswärtiger 
Tücher: die Deutſchen führten ſeitdem viele weiße und 
ungeſchorne Tücher aus, die ſie bereiteten und färbten. 
über die Juden waren ſtrenge Geſetze: fie wurden als 
Leibeigene des Königs betrachtet; es galt der Grund— 
ſatz, daß der Jude nichts für ſich ſelbſt, ſondern al— 
les für den König erwerbe; dennoch erwucherten ſie ſich 
große Reichthümer und durch Beſtechung erhielten ſie 
Beſchützer. Wilhelm II. war ſo gleichgültig, daß, 
wenn die Juden ihm Geld brachten, er die Proſelyten 
zwang, wieder zum Judenthum zurück zu treten. Uns 
geachtet der großen Verfolgung, die beym Anfang der 
Regierung Richards Löwenherz über ſie ergingen, 
blieben fie doch im Lande, bis Edward J. fie einzu— 
ſchränken ſuchte: er unterſagte ihnen den Wucher und 
verlangte, daß ſie von der Arbeit ihrer Hände oder 
ordentlichem Handelsgewerbe leben follten: allein ſie 
ſetzten ihre verderblichen Geſchäfte fort, beſonders 
beſchnitten ſie die Münzen. Edward III. vertrieb 
ſie daher 1290 nicht ohne Härte, die aber durch 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. K k 
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die herrſchende Anſicht von ihrem Verhältniß zur Kro— 
ne gerechtfertigt wird, aus dem ganzen Lande und 
bis auf Fonte Zeiten n Sue von ihnen 
befreyt. f 

| 14. Nach Edwards IV. vielleicht auck durch 
ihn veranlaßtem Tode bemächtigte ſich ſein Bruder 
Richard, Herzog von Gloceſter, der Regierung; 
er ließ die Ehe feines Bruders für ungeſetzmäßig erklä⸗ 
ren, ja beſchuldigte feine eigene Mutter, feine bey: 
den ältern Brüder in ehebrecheriſchen Umarmungen er— 
zeugt zu haben. Unter dieſem Vorwande entthronte 
er Edward V. und ließ ihn nebſt ſeinem Bruder 
erdroſſeln: er wollte ſich nun mit feiner Nichte, der 
Eliſabeth, vermählen, und vergiftete deßwegen nach 
einer allgemeinen Sage ſeine Gemahlinn Anna, die 
Witwe des von ihm in der Schlacht bey Tewkesbury 
erſchlagenen Prinzen Edward Lancaſter; aber Dein 
rich Tudor, Graf von Richmond, der in Bretagne 
allen Gefahren, die ihn bedrohten, entgangen war, 
benutzte den allgemeinen Unwillen, den eine ſo ſchänd— 
liche Ufurpation erregte: unterſtützt von Carl VIII. 
ging er nach England hinüber, alle Unzufriedenen 
ſchloſſen ſich ihm an; Richard, ſelbſt von denen, 
denen er am meiſten traute, verlaſſen, blieb in der 
Schlacht bey Bosworth 22. Aug. 1485., die Eng— 
lands Schickſal entſchied. Heinrich VII. — 1509 
ſchien darauf durch die Vermählung mit der Eliſa— 
berb die Anſprüche beyder Häuſer in ſich zu vereini⸗ 
gen: indeſſen war doch das Haus York beym Volke 
ſehr beliebt, und die Zurückſetzung, die die Anhänger 
desſelben erfuhren, (denn ſelbſt die von den früheren 
Königen gemachten Schenkungen wurden reduzirt) 
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veranlaßte mehrere Empörungen. Lambert Sim— 
nel, der ſich für kdward von Warwick, den Sohn 
Georgs von Clarence, ausgab, und Perkin (Pe— 
terchen) Warbeck, der den Prinzen Richard, Ed— 
wards V. Sohn fpielte, 1492, fanden viele Anhän— 
ger: allein der König unterdrückte alle dieſe Gäh— 
rungen durch Entſchloſſenheit und Energie. Die aus— 
wärtigen Vechältniſſe bekümmerten ihn wenig, er be— 
nutzte ſie nur als Vorwand bey ſeinen zum Theil 
gewaltfamen und conſtitutionswidrigen Gelderhebun- 
gen. Sein Hauptbeſtreben war, den Adel einzu— 
ſchränken; daher wählte er ſeine Miniſter aus den 
Geiſtlichen, und Advokaten: die Inſurrectionen gaben 
ihm Gelegenheit durch Conſiscationen und Geldſtrafen 
die großen Häuſer zu ſchwächen. Auch unterdrückte 
er mit großer Strenge den alten Gebrauch, daß die 
mächtigen Vaſallen ſich unter den umwohnenden freyen 
Leuten ein großes Gefolge bildeten, indem ſie ihnen 
Livereyen und kleine Geſchenke gaben: hierdurch wa— 
ren ſie im Stande, oft eine große Macht aufzubie— 
then. Beſonders ward in Verbindung mit dem ſtei— 
genden Luxus die Erlaubniß, die großen Beſitzungen 
zu theilen und zu veräußern, eine Haupturſache, 
wodurch das große Vermögen einzelner Geſchlechter 
zerſplittert ward. Um Geld zu erhalten, das Hein— 
richs berrſchende Leidenſchaft war, erlaubte er ſich 
viele Eingriffe in die Verfaſſung, und das Traurig— 
fie war, daß die Juſtiz zu dieſen Erpreſſungen ge— 
mißbraucht ward; das höchſte königliche Criminalge— 
richt oder die Sternkammer (Starchamber) 
ward von dem Parlament gewiſſermaßen beſtätigt, ſo 
gefährlich die willkührliche Prozeßform bey demſelben 
9 
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auch für die Freyheit zu ſeyn ſchien. Auch das Vor— 
recht der Geiſtlichkeit oder überhaupt derer, die leſen 
konnten (the beneſit of the clergy), vermöge deſ— 
ſen ſie nicht mit dem Tode beſtraft werden durften, 
ward aufgehoben. Aber Handel und Betriebſamkeit 
machten auch unter Heinrich VII. keine ſichtbaren 
Fortſchritte: die Geſetze, wodurch er die Gewerbe zu 
befördern dachte, waren alle geeignet, das Gegen— 
theil zu bewirken. Die Vorſchläge und Unternehmun— 
gen Chriſtoph Colombo's erregten feine ganze Aufs 
merkſamkeir, und da ihm das Schickſal dieſen gro— 
ßen Mann nicht gönnte, ſchickte er 1498 den Se⸗ 
baſtian Cabotto, einen in England anſäßigen Vene— 
tianer, aus, der Entdeckungen an den nördlichen Kü— 
ſten Amerika's machte; auch rüſteten einige Briſtoler— 
Kaufleute Schiffe aus, um, wo möglich, ebenfalls 
reiche Länder zu finden, doch hatten dieſe Unterneh— 
mungen keinen andern Erfolg, als die nautiſchen Kennt⸗ 
niſſe der Britien zu vermehren. | 


Fr. Baconis de Verulamio hist. regni Henrici 
VII. Lugd Bat. 1642. 12. Auch in den Werken des 
Verfaſſers. 


2. Wales. 


Die waliſiſche Geſchichte hat ihre eigenen, aber ſehr 
trüben Quellen, indeſſen verdienten ſie doch wohl 
eine nähere Bearbeitung, ſo gut wie die isländiſchen 
Sagen; was aber Jones, Owen und andere 
neue Barden gethan haben, iſt ungefähr mit den Be— 

mühungen eines Peringſkiold oder Björner zu ver— 
gleichen: Owen inſonderheit geht von Hypotheſen 
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aus, worauf am Ende des 18ten Jahrhunderts, 
doch nur die kraſſeſte Unwiſſenheit verfallen kann. 
Die alten Denkmähler, von denen die älteſten nur 
aus dem kiten Jahrhundert find, ſind gedruckt in 
the Myvyrian Archaiology of Wales. 
Lond. 1801—7. III. 8.; aber leider! ohne Überſe— 
tzung, ſo daß das Werk wenig brauchbar iſt. The 
historie of Cambria now called Wales 
by H. Lhoyd, Correeted by David Powel. 
Lond. 1584. 4. (reprintedib. 1611. 4.) Das 
Original fol Caradocus Lhancar van — 1136 
geſchrieben haben: hernach iſt die Geſchichte in eini— 
gen Klöſtern fortgeſetzt, noch das beſte Buch über die 
Geſchichte von Wales. Zur Kenntniß des Landes und 
Volks iſt aber höchſt wichtig: itinerarium Cam- 
‚briae, auctore Silv,. Giraldo Camörense (geb. 
1146. geft. nach 1220) cum annotationibus 
Dav. Paveli. Lond. 1505. 8. auch bey Camden 
S. 816. ff. 


1. In Wales, das aus den drey Haupttheilen 
Gwineth, Nordwales, Powis das Mittelland und 
Dehaubart dem ſüdlichen Theil beſtand, hatten ſich, 
geſchutzt durch die Gebirge, brittiſche Stämme frey 
und ungemiſcht behauptet; ſie behielten ihre Sprache, 
die in mehrere Dialecte zerfiel, ihre Verfaſſung und 
ihre Sitten. Mit großer Sorgfalt hing das Volk an 
ſeine Väter und ſeine Gebräuche; es zerfiel in 20 
Stämme: fünf darunter heißen königliche, weil aus 
ihnen die Könige genommen waren. Das Volk lebte 
von Viehzucht und ſpärlichem Ackerbau, durch den es 
beſonders Hafer gewann, alle andern Gewerbe waren 
fremd: England verſorgte ſich zum Theil aus Wales 
mit Pferden und Ochſen. Aber den kriegeriſchen Geiſt 
nährte das Volk in ewigen Fehden theils unter ſich 
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ſelbſt, theils mit den Angelſachſen, die ſich nur durch 
eine Reihe von Burgen gegen die Einfälle der Wallis 
fer ſchützten: es wurden Markgrafen (Lords Mar: 
chers) angeſtellt, um durch beſtändige Kriege die Wel⸗ 
ſchen zu ſchwächen; dieſe Markgrafen ſuchten auch 
Eroberungen in Wales zu machen, die indeſſen immer 
ſehr unſicher waren. Die welſchen Geſetze, die von 
dem Könige Hoel Dha (v. 940-948) gegeben, 
hernach aber verbeſſert wurden, ſind allerdings böchſt 
lehrreich und merkwürdig: auffallend iſt die Überein⸗ 
ſtimmung mit vielen angelſächſiſchen Einrichtungen. Der 
Hof der Könige gleicht dem Hof des Ras von Tigre in 
Abyſſinien: das Volk ſteht ſchon auf einer gewiſſen Stu— 
fe der Bildung, man erkennt den Einfluß des Chriſten— 
thums, aber es iſt auf ſich ſelbſt beſchränkt und arm. 
Die Hofbeamten waren, trotz ihrer geringen Geſchäf— 
te, die höchſte Stufe des Adels, fie beſaßen gewiſſe 
Güter als Amtslehne; waren aber auch noch obendrein 
mit den abgelegten Sachen des Königs und der Koͤni— 
ginn zufrieden. Von Volksverſammlungen findet ſich 
in den Geſetzen keine Spur. Das Volk zerfiel in 
freye Eigenthümer, die gleichſam den Abel bilde: 
ten, und ihre Unterſaßen, die das Land bauten und 
ohne Einwilligung ihrer Herrn ihren Stand nicht 
verändern durften; auch die Fremden bildeten eine 
eigene Claſſe, und die walliſiſche Luft machte leibei⸗ 
gen. Die Abgaben beſtanden meiſt in Lebensmitteln 
zum Unterhalt des Königs und ſeines Hofes: zum 
Kriege außerhalb der Gränze durfte das Volk nur 
ein Mahl im Jahre aufgebothen werden, aber zur 
Vertheidigung gegen feindliche Angriffe mußte es im: 
mer bereit ſeyn. Eine große Vorliebe hatten die 
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Walliſer für die Dichtkunſt, und die Barden machten 
einen eigenen Orden von mehreren Graden aus: der 
Hofbarde gehörte zu den erſten königlichen Beamten. 
Von ihnen verbreiteten ſich gewiſſe Kenntniſſe ziem⸗ 
lich allgemein über das Volk, z. B. die Kunſt des Le— 
ſens und Schreibens. N 5 


Cyfreithieu Hyvel Dda ac Eraill seu le- 
ges.Wallicae ecclesiasticae et civiles' 
Hoeli Boni etaliorum Walliae principum, 
quasillustr. G. Wottonus adjuvante Mose 
Guilielmo, Lond. 1730. F. Die Überſ. iſt oft un⸗ 
verſtändlich: das Ate Buch ſcheint eine Art Com— 
mentar zu ſeyn, deſſen Verfaſſer das ganze walli— 
ſiſche Recht ſonderbar genug auf Triaden zurück— 
führt: hier finden ſich auch ſichtbare Spuren vom rö— 
miſchen Recht. 


2. Seit dem loten Jahrhundert iſt die Geſchich— 
te von Wales nur die Erzählung von einem beſtändi— 
gen und ruhmſloſen Blutvergießen: die Häuptlinge 
waren unaufhörlich mit einander im Kampf, und dieſe 
innern Zwiſtigkeiten machten es unmöglich, daß ſie 
ihre Macht befeſtigen konnten. Die brittiſchen Könige 
konnten ſich zum Theil nur durch den Tribut behaup— 
ten, den fie den angelſäachſiſchen Königen zahlten. End— 
lich beſtieg 1079 Gruffyth ap Conan (d. i. Co⸗ 
nans Sohn) den Thron und vereinigte das Reich: 
durch ihn ward das Inſtitut der Barden reformirt, 
und führte verſchiedene muſikaliſche Inſtrumente aus 
Irrland ein, die ſeirdem immer in Gebrauch blieben. 
Nach ſeinem Tode erneuerten ſich die innern Fehden 
und die Streitigkeiten um die Herrſchaft: ſie waren 
Urſache, daß Madoc ap Owen Gwineth die 
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Heimath verließ 1170; er entdeckte ein unbekanntes 
Land, das nach einer unwahrſcheinlichen Vermuthung 
ein Theil von Amerika geweſen ſeyn ſoll. Heins 
rich II. ſtellte die Abhängigkeit der welſchen Fürſten 
wieder her, und fie erklärten ſich in öffentlichen Ur⸗ 
kunden als engliſche Vaſallen. Lhewelyn ap 
Gruffytb ſeit 1246 verweigerte den engliſchen 
Königen die Huldigung, aber nach einem hartnäcki— 
gen Kriege ward das Land 1282 völlig unterjocht: 
der König ſelbſt fand ſeinen Tod in der Schlacht. 
Zufällig gebar Edwards I. Gemahlinn zu Gaernars 
von einen Sohn, was den guten Welſchmännern 
eine große Freude war: noch mehr fühlte ſich der 
Nationalſtolz geſchmeichelt, als dieſer Sohn zum 
Peinzen von Wales ernannt ward. Der König be— 
hielt die Seeörter für ſich und ließ den walliſiſchen 
Baronen die innern Gegenden: auch wurden die 
Wälder ausgehauen, wodurch die Ruhe ziemlich geſichert 
ward. Das Land ward in Grafſchaften vertheilt und 
engliſche Verfaſſung eingeführt. Edward I. ſoll bereits 
das Inſtitut der Barden verfolgt haben, das aller— 
dings als ein Mittel zur Erhaltung der Nationalität 
gefährlich werden konnte: man hat den König freylich 
von dieſem Angriff auf die innern Heiligthümer der 
Walliſer frey ſprechen wollen, und den Verfall des 
Bardenthums aus den Mangel an Aufmunterung nach 
dem Untergang der alten Perfaſſung erklären wollen: 
allein es iſt doch gewiß, daß in der ſpäten Zeit die 
Barden verfolgt wurden. Im Anfang des 15 ten Jahrh. 
1401 verſuchte Owen Glendour, der von den 
alten Königen abſtammte, die Unabhängigkeit ſeines 
Vaterlandes herzuſtellen; denn zwiſchen den Welſchen 
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und Engländern dauerte noch immer eine geheime Ei— 
ferſucht fort; anfängliche Erfolge erhoben ſeinen Muth, 
und er trat auf, als der in Merlins Weisſagungen 
verheißene Herſteller des brittiſchen Reichs; allein die 
Folgen dieſer Empörung waren ſehr hart: Heinrich IV. 
nahm den Walliſern alle ihre Rechte, verboth ihnen 
Land zu kaufen; kein Engländer durfte ſich mit einer 
Walliſerinn vermählen, noch eine Engländerinn mit 
einem Welſchen; kein Welſchmann ſollte irgend einer 
Ebrenſtelle faͤhig ſeyn u. ſ. w.: es ſcheint, daß Glen— 
dour, von feinen Anhängern verlaſſen, ſich irgendwo 
einen verborgenen Zufluchtsort ſuchte: wenigſtens weiß 
man nicht, was aus ihm geworden: Wales kehrte aber 
zum Gehorſam zurück, und jene ungerechten und bar— 
bariſchen Geſetze, die denen gleichen, welche man nach 
der Schlacht am Boynefluß gegen die iriſchen Katho— 
liken gab, wurden nach und nach aufgehoben. 


3. Schottland. 


Der älteſte ſchottiſche Annaliſt iſt Johannes de 
Fordun, aus der Mitte des ı4ten Jahrh., ſeine 
Arbeit geht aber nur bis 1057, und iſt hernach in 
den Klöſtern fortgeſetzt — 1437. Er iſt öfter gedruckt, 
in Th. Gale Sammlung, hernach v. Thom. He— 
arne Oxon. 1722. V. 8. zuletzt cura Walteri Goo- 
dall. Edinb. 1759. II. Fol. Gleichzeitig beynahe mit 
Fordun iſt: Andreas of Wyntowe, Verf. ei⸗ 
ner allgem. Reimchronik in ſchott. Sprache: De 
oryginale chronick of Scotland. — 1424. 
Published by Dav. Macpherson. Lond. 1595. 
II. 8. Die Werke des Hector Boetius (Boyce) 
Seot. Historia Paris, 1526 u. 1574 F. und 
Georg Buchanan rerun scoticarun hist. 
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XX. Edin b. 1582. Fol. und hernach ſehr oft, ſind 
mit Dichtungen angefüllt und ohne alle Kritik. In 
neuern Zeiten haben die Schotten ihre Geſchichte, 
Sprache und Alterthümer mit vielem Fleiß bearbei— 
tet. The history and antiquities ofScot- 
land to the death of James I, 1457. by . 
Maitland, and from thad period to 1603. by ano- 
ther hand, London 1757. II. F. Ein gründliches und 
mit Beſonnenheit abgefaßtes Werk. Dav. Dalrymple 
Lord Hailes annals of Scotland. Edinb, 1776, 
II. 4. Pinkerton’s history of Scotland. Lond. 
1797. II. 4. 


1. Schottland ward von zwey Völkern bewohnt: 
die Hochländer in den weſtlichen Gebirgen, die alten 
Caledonier, die noch jetzt ihr Land Caeldoch nennen, 
geboren zum keltiſchen Stamme: die Niederländer 
bingegen ſind ihrer Sprache, ihren Sitten und ihrer 
Verfaſſung nach Germanen: der gewöhnlichen Anſicht 
nach iſt die germaniſche Sprache erſt in ſpätern Zeiten 
berrſchend geworden: aber es iſt doch im höchſten Grad 
unwahrſcheinlich, daß durch den Einfluß einzelner frem— 
der Anſiedler, und hauptſäͤchlich der angelſächſiſchen Ge— 
mahlinnen, die einige Könige wählten, ein Volk ſei— 
ne angeborne Sprache mit einer andern vertauſcht ha— 
be: denn von großen Einwanderungen finden ſich keine 
Spuren; überdieß hangen die Hochländer mit vorzüg⸗ 
licher Vorliebe an ihrer Mutterſprache: auch iſt die 
Gränze der Sprache in den Hochlanden und Nieder— 
landen auf eine ſcharfe Weiſe getrennt. Am leichteſten 
löſt ſich dieſe Schwierigkeit, wenn man die Picten 
für einen nordgermaniſchen Stamm hält, eine Mei— 
nung, der ſelbſt die Sage zu Hülfe kommt: die Pic- 
ten werden auch in allen alten Quellen immer als 
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verſchieden von den Britten dargeſtellt. Die Nahmen 
Schotten und Schottland ſind jünger: die Entſtehung 
derſelben iſt ſehr ungewiß: eigentlich kommt der Nah— 
me Scoten der Inſel Irrland zu: es iſt gewiß, daß 
die Iren und die Hochländer, die eine Sprache mit 
ihnen haben, zu einem Stamm gehören: aber bey 
dem Mangel an beſtimmten Nachrichten über die frü— 
beiten Revolutionen in dieſen Gegenden läßt es ſich 
nicht ausmachen, ob jener Nahme von iriſchen Stäm— 
men, die ſich in Schottland niedergelaſſen haben, auf 
die neue Heimath übertragen iſt, oder ob der beyden 
Völker gemeinſchaftliche Nahme zuletzt dem nördlichen 
Theil Brittaniens allein eigen geblieben iſt. 

Der Urſprung der Picten iſt ſehr dunkel: und durch die 
Art, wie die Unterſuchung von den ſchottiſchen und iri— 
ſchen Gelehrten behandelt wird, fo verwirrt, daß man kein 
Licht bekommt: am beſten hat den germ. Urſprung 
John Jamieſon inf. Abh. Dissertation on 
the origin ofthe scotish language, die vor 
f. trefflichen: etymological Dictionary (ſ. oben 
S. 13. 1. Thl,) ſteht, bewieſen. 

2. Die Hochländer oder Bergſchotten waren ein 
armes und wildes Volk; in ihrer Verfaſſung und ih— 
rem Charakter zeigt ſich alles Eigenthümliche der kel— 
tiſchen Stämme: es fand unter ihnen eine ſtrenge Le— 
hensherrſchaft Statt: das ganze Volk zerfiel in eine 
Anzahl von Stämmen oder Clans, deren Oberhäupter 
ſelbſt das Recht über Leben und Tod ihrer Untertha— 
nen, (Sgollags) hatten, die der ſtrengſten Leibei— 
genſchaft unterworfen waren; ein ganz ähnliches Ver— 
hältniß fand ſchon zu Cäſars Zeit unter den Galliern 
Statt, und man braucht, um es zu erklären, nicht 
anzunehmen, daß die Sgollags Abkömmlinge der vos 
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den Scoten oder Iren unterjochten Caledonier find. 
Die Lairds oder Stammhöupter blieben immer ziem- 
lich unabhängig: nur waren die Stämme unter einan- 
der in ununterbrochenen Fehden; die Glieder eines 
Clans mußten bey ſchwerer Strafe ſich auf dem Ver— 
ſammlungsplatz einfinden, wenn das Croſch Tarie (ei— 
ne an einem Ende blutige, am andern verbrannte 
Stange) durch's Land geſchickt ward. Die Waffen wa— 
ren die Streitaxt, das breite Schlachtſchwert, Dolche 
und Bogen. Die Betriebſamkeit war ſehr beſchränkt: 
der Ackerbau war nicht ausgebreitet: Jagd und Fiſch⸗ 
fang waren Hauptgewerbe. Das Chriſtenthum hatte 
ſich ſeit ziemlich langer Zeit unter den Hochländern 
ausgebreitet: doch erinnern manche Meinungen und 
Gebrauche noch in ſpäterer Zeit an die Religion der 
Väter. Die Neigung fur Muſik und Dichrkunſt bat: 
ten fie gemein mit den verwandten Stämmen. Bars 
den und Erzähler geborten zum Hofgeſinde der Lairds: 
recht alte Geſänge ſcheinen ſich indeſſen in den Hoch— 
landen nicht erhalten zu haben; die vorgeblichen Ges 
dichte Oſſian's, der im dritten Jahrhundert gelebt 
haben ſoll, find ſchon, wie ihr ganz modernes Ge— 
wand ankündigt, von Macpherſon erfunden; höchſtens 
mag zu einzelnen Stücken eine Volksſage oder ein 
älteres Lied die Veranlaſſung gegeben haben. 

Die Frage über die Echtheit der Oſſianiſchen Gedichte 
iſt durch den Schotten Malcolm Laing, inf. 
Diss. on Ossian's poems, die als Anhang ſei— 
ner History ofScotl. from the union of 
the crown. 2. Ed. (Lond 1804. IV. 8.) IV. 8. 
409 — 502 beygefügt iſt, außer allen Zweifel geſetzt. 
Recht gut iſt auch Adelungs Aufſatz über den 
Oſſian, in Mithridates II. 8. 104 — 141. 
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3 Die altſchottiſche Geſchichte vom Sten bis zum 
zıten Jahrh. iſt ſehr ungewiß, ja größten Theils ſicht— 
bare Fabel: ſelbſt die Vereinigung der verſchiedenen 
Stämme durch den König Kenneth II. im gten Jahrh. iſt 
höchſt problematiſch: es ſcheint wirklich, daß älteſtens alles 
was nördlich von der Humber lag, zu Schottland ge— 
hörte: wenigſtens konnten ſelbſt die normanniſchen 
Könige hier noch nicht feſten Fuß faſſen. Zwiſchen 
den Engländern und Schotten mußten nothwendig Krie— 
ge entſtehen: ſchon Malcolm III., deſſen Gemah— 
linn eine angelſächſiſche Prinzeſſinn war, ward mit 
Wilbelm dem Eroberer in einen Krieg verwickelt, und 
der ſchott. König Wilhelm mußte die Oberlehensherr— 
ſchaft Englands anerkennen, allein ſeine Nachfolger 
wollten fie nur für die eigentlich engliſchen Lehne gels 
ten laſſen. Über die innern Verhältniſſe Schottlands 
ſind die Nachrichten ſehr unvollkommen. Die Verfaſ— 
ſung war ganz germaniſch und im höchſten Grade 
feudaliſtiſch, woraus ſich ſchließen läßt, daß das Land 
erobert war; König Malcolm II. ſoll das ganze 
Reich unter ſeine Leute ausgetheilt, und nichts für 
ſich behalten haben als die königliche Würde: dadurch 
entſtanden nun ſehr mächtige Häuſer, die ſelbſt dem 
königlichen Anſehen gefäbrlich wurden, ſich aber 
durch die furchtbarſten Febden unter einander ſchwäch— 
ten. Eine ordentliche Geſetzſammlung ſoll zuerſt 
König David J. veranſtaltet haben: feinem Ein— 
fluß wird wenigſtens die nach dem Anfangsbuchſta— 
ben benannte regiam Majestatem zugeſchrieben. Es 
kommen in derſelben manche eigene und neue Züge 
vor: alle ſchottiſche Jungfrauen mußten das Recht der 
erſten Nacht ihren Erbherrn, die Tochter der Arle 
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und Tbane dem Könige für eine nach ihrem Stan— 
de verſchiedene Summe abkaufen: das Wehrgeld wird 
in den ſchottiſchen Geſetzen mit einem vermuthlich aus 
dem Erſiſchen entlehnten Ausdruck Cr genannt. Von 
demſelben Könige ward auch ein beſonderes Geſetz für 
die Städte gegeben, das auf manche polizeyliche Ge- 
genſtände Rückſicht nimmt. Die Beamten ſcheinen 
anfangs eigene Nahmen gehabt zu haben: die Mor⸗ 
mairs oder Mairs hatten großes Anſehen und ſchei— 
nen das, was bey den andern Stämmen die Gra— 
fen waren, geweſen zu ſeyn, aber der Nahme ward 
hernach von dem Wort Thane, das fur gleichbedeu— 
tend mit Thegen gilt, verdrängt; die Thanes hatten 
in ihren Thanedoms die höchſte richterliche Gewalt, 
ſelbſt in Criminalfällen: ihre Würde war erblich; nach 
und nach ſcheint jedoch das Anſehen des Titels ge— 
ſunken zu ſeyn, und engliſche Benennungen kamen an 
die Stelle. Was der Abthane für eine Würde be— 
kleidete, iſt ungewiß: er war nach Einigen der höch— 
ſte Richter des Reichs, der zugleich als Statthalter 
große Diſtricte verwaltete. 


Regiam Majestatem Scotiae, veteres le- 
ges et constitutiones— opera Joannes Ske- 
näi. Edinburgi 1609. (Ein anderes Titelblatt 
hat: Lond. 1613.) F. Die regiam Majest, ſcheint ur: 
ſprünglich in altſchottiſchem Dialeet zu ſeyn: fie iſt 
wenigſtens auch in demſelben Jahr zugleich ſchottiſch 
erſchienen: und Jamieſon führt viele ſchottiſche 
Stellen daraus an: auch iſt das Lateiniſche zu gut 
und gebildet für die Zeit, wo es entſtanden ſeyn ſoll, 
oder Skenäus hat, wie man aus feiner Vorrede zur 
lat. Ausg. ſchließen muß, ſich die Freyheit genom— 
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men, den Styl zu verbeſſern. Einige Beſtimmungen 

ſind aus dem römiſchen Recht. 

4. Das herrſchende Haus erloſch 1259 mit Ale: 
rander III.: fein einziger Sohn war vor ihm ges 
ſtorben, und er nannte mit Bewilligung der Stände 
ſeine Enkelinn Margarethe von Norwegen, 
(das Mädchen von Norwegen) zur Königinn. Die 
glücklichen Folgen einer Vereinigung Schottlands und 
Englands entgingen Edward J. nicht, und er ſuch⸗ 
te ſie durch eine Vermählung zwiſchen der Erbinn von 
Schottland und ſeinem älteſten Sohn zu bewirken, 
womit auch die Schotten zufrieden waren; allein ſie 
ſtarb auf der Reiſe 1291, und nun ward der Thron der 
Gegenſtand vielfältiger Anſprüche: es fanden ſich nicht 
weniger als 15 Kronprätendenten; Edward I. 
machte ſeine vermeintliche Lehnsoberherrſchaft geltend: 
ſelbſt die Schotten erkannten fie an, und ihm blieb die Ent» 
ſcheidung zwiſchen den Häuſern Bruce und Baliol, 
die auf weiblicher Seite vom königlichen Hauſe ab— 
ſtammten, überlaſſen. Edward entſchied für das Letz— 
tere, deſſen Anſprüche wirklich die gegründetſten wa— 
ren, 1). Nov. 1292. Der neue König Johann 
Baliol mußte die engliſche Hobeit anerkennen, 
aber dieſe Abhängigkeit war den Schotten unerträg— 
lich: ſie ſahen in den Engländern ihre natürlichen 
Feinbe, und ſchon Baliol ſchloß ſich an Frankreich: 
allein die Engländer waren ihnen an Kriegskunſt und 
durch ihre beſſere Verfaſſung überlegen: Edward fiel 
in Schottland ein, führte den König gefangen nach 
London, und ſelbſt den Stein, an welchem die ſchot— 
tiſchen Könige gekront zu werden pflegten, ließ er nach 
England bringen; er behandelte das ganze Land als 
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ine Provinz: William Wallace, aus einem 
alten aber armen Geſchlecht im weſtlichen Theil des 
Landes entſproſſen, ſtellte ſich an die Spitze ſeines 
Volks, und ſuchte es zum Kampf für die Freyheit zu 
begeiſtern: er nahm den Titel eines Statthalters Jo— 
hann Baliols an und ſchlug die Engländer, allein ihre 
Übermacht war zu groß: Wallace ſelbſt ward gefangen: 
aber allen Gewaltthätigkeiten zum Trotz, wodurch E d— 
ward die Schotten von neuen Empörungen abſchre— 
cken wollte, erhoben ſich immer neue Anführer, Ba⸗ 
liols Schweſterſohn Johann Cumyn, und Ro— 
bert Bruce ſtritten ſich um die Oberherrſchaft: je— 
ner ward von feinem Nebenbuhler ermordet und Ro— 
bert (25. März 1506) von der Gräfinn von Buchan, 
weil ihr Gemahl, dem das Vorrecht zukam, in Eng— 
land zurückgehalten ward, gekrönt. Allein die engliſche 
Macht war fo überlegen, daß Robert und feine An— 
hänger ſich kümmerlich in Wäldern, Bergen und auf 
den Inſeln verbergen mußten; Edward verfolgte mit 
einer tiegerartigen Grauſamkeit alle Gefangene, die 
in ſeine Hände fielen. Allein nach Edwards I. Tode 
kam Robert wieder zum Vorſchein: Edward II., der 
zugleich mit innern Parteyen kämpfen mußte, konnte 
die Schotten nicht unterjochen; ſie behaupteten ihre 
Freyheit in der Schlacht bey Bannokburn (14. Juny. 
14) und die Beute dieſes Tages machte ſie reich. 


Wallace's life by blind Harry (ſchrieb nach ei— 
nigen 1446 nach andern 1470) Edin b. 1648. 8. und 
öfter zuletzt Perth, 1790. III. 12. The Bruce by 
Barbour. (Archid. zu St. Andrews 1575.) by Andr. 
Hart. Edin b. 1620. b. Neueſte Aufl. by Pinker- 
ton. Lond. 1790. III. 8. Beyde in Reimen: dem 
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letztern kommt auch ein gewiſſes poet. Verdienſt zu, 

beſonders hat die Sprache etwas Lebendiges; aber 

wie man es für das erſte Ritterbuch in allen neuern 

Sprachen ausgeben kann, begreif' ich nicht: es iſt 
oft nur eine gewöhnliche Reimchronik. 


5. Ununterbrochen dauerten die Kriege fort, un— 
geachtet Edward III. 1328 feine Anſprüche aufge— 
ben mußte: zum Theil wurden die Fehden veranlaßt 
durch den Ehrgeitz der engliſchen Könige, und durch 
die Nothwendigkeit, wenn ſie Frankreich bekriegen 
wollten, auch Schottland anzugreifen, nach dem alt— 
engl. Sprichwort, wer Frankreich will gewin⸗ 
nen, mit Schottland muß beginnen. Die 
innere Ordnung war in den bisherigen Stürmen faſt 
ganz aufgelöſt: während Davids II. Minderjährigkeit 
ſuchte der Reichsvorſteher Murray ſie durch ſtrenge Ge— 
ſetze herzuſtellen: aber neue, gleich verderbliche Unru— 
hen brachen aus: Edward Baliol (Johann's 
Sohn) der in der Normandie lebte, ward als Gegen— 
könig aufgeſtellt: David flüchtete nach Frankreich, 
doch blieben ſeine Anhänger noch thätig, und er kehrte 
im J. 1924 zurück; die Volksneigung war mehr für 
das Haus Bruce, weil Edward nur als ein Werk— 
zeug Englands betrachtet ward: in der Schlacht bey 
Durham (17. Oct. 1546) wurden die Schotten ganz- 
lich geſchlagen, und David ſelbſt gefangen: allein der 
Krieg dauerte fort: Edward III. nöthigte feinen 
Schützling gegen ein Jahrgeld von 2000 Pfund ihm 
alle ſeine Rechte und Anſprüche abzutreten, aber die 
Schotten weigerten ſich ihn anzuerkennen, ungeachtet 
ſie das Unglück des Königs Johann von Frankreich 
aller Ausſicht auf Hülfe beraubte. Endlich erhielten ſie 

Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abt. Lell 
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die Freyheit ibres Königs für 100000 Mark Silders, 
aber es war über die Kräfte des erſchöpften Reiches, 
das Geld aufzubringen: daher dauerte das geſpannte 
Vernebmen mit England, und die Verbindung mit 
Frankreich ward ſogleich erneuert. Nachdem der Manns— 
ſtamm des Hauſes Bruce erloſchen war, folgte Davids 
Schweſterſohn Robert Stuart, ein Abkömmling 
des von Macbeth ermordeten Banko. Auch unter den 
Königen aus dieſem Hauſe dauerten die Febden mit 
England fort. Dieſer feindliche Zuſtand begünſtigte die 
Räubereyen, beſonders an den Gränzen: die Schott⸗ 
länder machten auf ihren kleinen Kleppern oft in gro— 
ßen Schaaren Einfälle weit in England: ſie hatten 
wenige Bedürfniſſe: etwas Hafermehl führten ſie mit, 
und das geraubte Vieh ward auf dem Mari geſchlach⸗ 
tet; hauptſächlich waren die Bergbewohner in dem 
weſtlichen und mittlern Theil wegen ihrer Streifereyen 
furchtbar. Sie verließen ſich auf ihre Waffen oder 
ihre Schnelligkeit: ihre Feſtungen waren bloße Thür— 
me an unzugänglichen Orten, deren größte Stärke die 
Lage war; die Unterthanen wohnten in Hütten, die 
ſie Preis gaben, wenn der Feind kam; der Raub war 
bey dieſen Gränzern (Borderers) ein ehrenvolles Ge— 
werbe, das ſie in Friedenszeiten fortſetzten, weßwe— 
gen ſie ſelbſt von der eigenen Regierung oft aufgege— 
ben wurden: aber es erhielt ſich unter ihnen ein rit— 
terlicher Charakter, und um keinen Preis hätte Einer 
von ihnen ſein Wort gebrochen. Durch die Vermählung 
Jakobs IV. mit der Tochter Heinrichs VII. 1505 
ward freylich die künftige Verbindung beyder Reiche, 
die beyden gleich vortheilhaft war, vorbereitet, allein 
die Eiferſucht war zu tief gewurzelt, um nicht bey der 
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erſten Gelegenheit wieder auszubrechen; es erzeugte ſich 
ein Nationalhaß, und es war geſetzlich verbothen, einen 
Engländer in Schottland anzuſtellen; Schottland war 
immer dem Intereſſe Frankreichs ergeben, und ſelbſt 
Jakob IV. fand ſeinen Tod in einem neuen Kriege 
gegen England. uberdieß ward Schottland immer durch 
innere Zwiſtigkeiten zerrüttet, beſonders da öfters Zei— 
ten der Minderjährigkeit eintraten, die von einzelnen 
Baronen benutzt wurden, um ihre ehrgeitzigen Ent— 
würfe durchzuſetzen. 


Reihe der Könige ſeit dem ııten Jahrhundert. Mal⸗ 
colm III. — 1093. Donald IV. — 1098. Ed⸗ 
gar — 1117. Alexander J. — 1124. David J. 
— 1153. Malcolm IV. — 1165. Wilhelm — 
1214. Alexander H. — 1249. Alexander DI. 
— 1285. Johann Baliol — 1296. Robert I. 
Bruce — 1329. David II. — 1571. Gegenkönig 
Edward Baliol. Robert II. Stuart — 
1396. Nobert III. — 1405. Jakob I — 1437. 
Jakob II. — 1460. Jakob III. — 1488. J a⸗ 
kob IV. — 1513. 


6. Die Inſeln, die um Schottland liegen, waren 
den Königen nicht unterworfen: die Norweger hatten 
ſich bey ihren Streifzügen ſehr früh der ſchettländiſchen 
(Hjaltland) der Ockneys und der hebridiſchen (Sude— 
reyer) bemächtigt: hier konnten fie ſich auch leicht be- 
haupten: es entſtanden auf ihnen eigene Gebiether, die 
von den norwegiſchen Königen abbängig waren, und 
ihnen einen Tribut entrichteten. Sprache, Sitten und 
Verfaſſung waren wenigſtens auf den öſtlichen Inſeln 
norwegiſch: die Hebriden hingegen ſcheinen dem frem— 
den Einfluß weniger ausgeſetzt geweſen zu ſeyn, dar 
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her erhielt ſich auch hier die galiſche Sprache und Vers 
faſſung: obgleich die norwegiſche Oberherrſchaft fortdauers 
te, und beſonders bey den Streitigkeiten zwiſchen den 
Parteyen auf den Inſeln ſelbſt in Betrachtung kam; 
Magnus Lagabeter verkaufte ſeine Hoheitsrechte über 
die Hebriden 1266 an König Alexander II. und bes 
bielt ſich nur einen jährlichen Zins von 100 Mark 
vor; allein fie ſtanden unter ihren eigenen Gebiethern 
die den Nahmen Herrn der Inſel (the lords of 
the isles) führten, und oft in Schottland verderb— 
liche Einfälle machten, bis Jakob III. 1476 ein Heer 
gegen fie ausſchickte, und fie zum Gehorſam zwang: 
doch waren die Häupter der Clans fortdauernd uns 
ruhig, und verurſachten noch in der Folge heftige Gäh— 
rungen. Auf den Orkneys ernannten die norwegiſchen 
Könige Jarls oder Statthalter; im J. 1579 ward 
Heinrich von Sinclair auf ſeine Lebenszeit 
mit den Inſeln belehnt, die nach einigen Unterbre— 
chungen auch an ſeine Nachkommen fielen: König 
Jakob III. von Schottland heirathete im Jahre 1462 
die Tochter Chriſtians III. von Dänemark, Margare— 
tha; ſtatt des ausbedungenen Brautſchatzes wurden 
Schettland und die Orkneys an Schottland verpfän— 
det, und ungeachtet verſchiedene Verſuche von dän. 
Seite zur Einlöfung gemacht wurden, find fie doch 
ſeitdem bey Schottland geblieben. 
Orkneyingasaga, island. et lat. c. glos- 
sario, sumtibus Suhmiü, Hafniae 1780. 4. 
Th. Torfaei hist. rerum oreadensium. Hafn. 
1697. F. 
7. Das Anſeben der ſchott. Könige ward haupt— 
ſächlich durch die Macht und den Einfluß der großen 
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Geſchlechter beſchränkt; die Regierung ſuchte ſie auf 
alle Weiſe zu ſchwachen: beſonders ſuchte fie die Eifer— 
ſucht, die zwiſchen den Baronen in den Hochlanden 
und Niederlanden herrſchte, in dieſer Hinſicht zu be— 
nutzen; die Könige feinen ſelbſt dieſe Feindſchaft ge— 
nährt zu haben. Unter Jakob III. wurden ſtrenge 
Geſetze gegen heimliche Verbindungen und Meutereyen 
erlaffen, und denen, die übel vom Könige ſprachen oder 
nachtheilige Gerüchte von ihm ausſprengten, wurden 
willkührliche Strafen gedroht. Beſonders wurden die 
Vorrechte des Adels durch das Parlament von 1455 
beſchränkt; die bisherige Erblichkeit der Würden ward 
aufgehoben: es ward feſtgeſetzt, daß keine Regalien 
in Zukunft ohne Einwilligung des Parlaments ertheilt 
werden ſollten, auch wurden viele Lehne der Krone 
unmittelbar zurückgegeben. Schon Jakob I. batte bey 
den ſchlechten Kroneinkünften eine Reduction nötbig 
gefunden; es ward eine eigene Commiſſion nieberge— 
ſetzt 1425, die vielen großen Geſchlechtern einen 
Theil ihrer Beſitzungen abſprach; hierüber entſtand 
aber auch große Unzufriedenheit. Mit dem 14ten 
Jahre wurden auch die ſchottiſchen Könige mündig: 
Skone war die Krönungsſtadt, wo auch häufig die 
Parlamente gehalten wurden. Eine ſtändiſche Ver— 
faſſung ſcheint ſich erſt während der Unruhen ſeit dem 
Untergang des alten Königs ſtamms gebildet zu haben; 
es kamen ſeitdem drey Stände, Barone und Adel, 
Geiſtliche und Bürger zuſammen. Die letztern werden 
zuerſt als Theilnehmer am Reichstage im J. 1326 er— 
wähnt. Der König hatte aber einen ſehr großen Ein: 
fluß auf die Beſchlüſſe, obgleich ihm keine Verwerfung 
derſelben zukam, ſondern ſie alle von ihm beſtätigt 
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werden mußten: er konnte ſchriftlich berufen, wen er 
wollte, und die kleinen Vaſallen, die jährlich unter 
20 Pfund einnahmen, erſchienen nicht ſelbſt, ſondern 
wählten Stellvertreter. Der Beſuch der Parlamente 
war mit Beſchwerde und Koſten verknüpft, und ward 
häufig als eine Laſt angeſehen, deßhalb wurden die 
Staͤdte oft dringend aufgefordert nicht wegzubleiben, 
beionders wenn's auf neue Taxen ankam. Seit Das 
vid II. ward aus allen 5 Ständen ein Ausſchuß (the 
lords of articles) gewählt, der alle Gegenſtände 
vorher ordnete und darüber beratdſchlagte. Das Par— 
lament war in Verbindung mit dem König die geſetz— 
gebende Gewalt, und es iſt auffallend, was für eine 
Menge vortrefflicher polizeylicher und anderer Verfü⸗ 
gungen von demſelben ausgegangen ſind, die in vie— 
len Ländern erſt viel ſpäter entſtanden. Schon im J. 
1457 wurden durch Geſetze, die hernach oft erneuert 
wurden, allgemeine Waffenübungen angeordnet: jeder 
Schotte vom ı2ten bis zum 60ſten Jahre ſollte ſich 
Sonntags im Schießen üben: Zielſcheiben waren zu 
dieſem Behuf bey jedem Dorfe errichtet, und die 
Strafe, die die nicht Erſcheinenden bezahlen mußten, 
ward unter die Geſchickten vertheilt. Unter Jakob 
II. ward ein böchſtes Gericht errichtet, the lords of 
session: die Mitglieder aus allen Ständen wurden 
jährlich erneuert: ſie hielten ihre Sitzungen drey Mahl 
zu Edinburg, Perth und Aberdeen, und es fand kei— 
ne Berufung von ihrem Ausſpruch Statt; Jakob 
IV. befahl 1496, daß alle Barone ihre älteſten 
Söhne in die lateiniſchen Schulen und hernach auf 
die Umiverficäten ſchicken ſollten, um mit dem Recht 
beſſer bekannt zu werden. Schottland hatte keinen erz⸗ 
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biſchöflichen Stuhl: die ſchottiſche Geiſtlichkeit erkann— 
te auch die Metropolitanrechte des Erzbiſchofs von 
Pork nicht an, ſondern hielt jährlich eine National— 
ſynode und wählte einen Vorſteher aus den Biſchö— 
fen: hierdurch war offenbar ſchon die presbyterianiſche 
Verfaſſung vorbereitet: ſelbſt als 1468 St. Andrews 
zum Erzſtift erhoben ward, weigerte ſich die ſchotti— 
ſche Kirche, dieſe Einrichtung anzuerkennen: das Par⸗ 
lament vereinigte ſich mit ihr, und ſchon 1471 wur⸗ 
den nachdrückliche Geſetze gegen die Anmaßungen des 
Papſtes gemacht. Es war natürlich, daß bey ſolchen 
Umſtänden der König einen großen Einfluß auf die 
Kirche beſitzen mußte; ſelbſt die untere Geiſtlichkeit 
beſaß große Vorrechte. Die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Schotten war der engliſchen verwandt: die ſchot— 
tiſchen Jünglinge ſtudierten ſehr häufig auf engliſchen 
Univerſitäten: auch die Verbindung mehrerer ſchotti— 
ſchen Könige mit engliſchen Peinzeſſinnen beförderte 
die Bekanntſchaft mit der engliſchen Literatur in Schort— 
land, und engliſche Dichter wurden mit Theilnahme 
geleſen. Die Univerſitäten oder Collegien, find alle 
erſt im 15ten Jahrh. St. Andrews 1411, Glasgow 
1453 und Aberdeen 1493 geſtiftet: fie waren zunächſt 
für die Geiſtlichkeit beſtimmt, daher wurden die bey— 
den erſten auch von Biſchofen gegründet. Einige Kö— 
nige, wie Jakob J. ſuchten die Wiſſenſchaften zu bes 
fördern. Der ſchottiſche Handel war höchſt unbetcächt— 
lich, und die Maßregeln die von der Regierung aus— 
gingen, waren nicht geeignet, ihn zu heben: oft ward 
die Ausfuhr, auch des Viehes, verbothen; Alexander 
III. unterfagte alle Schifffahrt und allen Seehandel, 
wegen des Unglücks, das mehrere ſeiner Unterthanen 
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dadurch gehabt hatten, und hernach übertrug er den 
Verkehr einer einzigen Compagnie: mit den Hanſea— 
ten waren die Schotten häufig im Streit. Der Acker— 
bau war ſchlecht, obgleich die Könige ihn zu beför— 
dern ſuchten: auch die Ermunterungen der Fiſcherey 
ſcheinen keinen Erfolg gehabt zu haben. Wolle ward 
verarbeitet, aber die ſchottiſche Betriebſamkeit ſtand 
weit hinter der engliſchen zurück. 
The acta of the parliament of Scotland. 
Printed by command of his Majesty. Vol. 
II. III. Lon d. 1814. F. Der erſte Band iſt noch 


nicht erfchienen : die beyden fertigen gehen v. 1424 
— 1992. 


4. Ireland. 


Die iriſche Geſchichte iſt lange Zeit auf die ungereimte— 
ſte und unſinnigſte Weiſe dargeſtellt: was Keating, 
der zuerſt die Tollheiten der einheimiſchen Traditio— 
nen als Geſchichte aufſtellte, Valancey und ihres 
Gleichen geträumt haben, findet jetzt ſchwerlich irgend 
einen Anhänger mehr, obgleich man den Unſinn der 
alten irl. Geſchichte auf die Weiſe, wie es jetzt Mode 
zu werden anfängt, auch recht gut vertheidigen kann: 
über die frühere iriſche Geſchichte und Alterthümer 
iſt ein ſehr gutes und mit wirklich kritiſchem Talent 
abgefaßtes Buch: the antiquities of Ire- 
land, By Edw. Ledwich. 2d. Ed. Dublin. 1804, 
4. Unter den vielen andern irl. Geſchichtsſchreibern 
iſt der beſte Thomas Leland: history of Ire- 
land from the in vas ion of Henry II. with 
a preliminary discourse on the antient 
state ofthat kingdom. by TA. Leland. Du bl. 
1773. III. 4. Franz. a Mastricht 1779. VII. 12, 
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D. H. Hegewiſch Überſicht der irländi⸗ 
ſchen Geſchichte, Altona 1606. 8. 

1. Die alten Scoten oder Irländer gehörten zum 
galiſchen Stamm, und waren ein rohes und wildes 
Volk; das Chriſtenthum verbreitete ſich ſchon im (ten 
Jahrh., obgleich ſelbſt der heilige Patrik von 
dec neuen Kritik in das Gebieth der Dichtung verſetzt 
iſt: es ward Veranlaſſung einiger Bildung, Columba 
im Eten Jahrh. gründete einen eigenen Orden (der 
Culdis) der ſich durch feine reinen und apoſtoliſchen 
Grundſätze auszeichnete: es entſtanden Klöſter, und 
in ihnen wurden die Wiſſenſchaften auf eine ausge— 
zeichnete Weiſe gelehrt: durch das Chriſtenthum wur— 
de die Schreibkunſt eingeführt, und die Mönche erfan— 
den eigenthümliche Alphabete, die zu den ſonderbarſten 
Vermuthungen Veranlaſſung gegeben haben. Auch 
Irland ward von den Normannen (Oſtmännern) ſchon 
ſeit dem ten Jahrh. heimgeſucht und geplündert: es 
ließen ſich normanniſche Abenteurer auf der Inſel 
nieder, gründeten Städte und ſtifteten Reiche, die 
bald unter einander, bald mit den Eingebornen in 
Händel geriethen, ſich aber bis auf die Zeit der eng— 
liſchen Eroberung erhielten. über die Verfaſſung und 
Geſetze der alten Irländer fehlt es an allen beſtimm— 
ten Aufſchlüſſen: es wird freylich behauptet, daß ſie 
alte Geſetze hatten (Brehon laws) die von den Bres 
bons, einer Art von Richtern oder Advocaten, ange— 
wandt und ausgelegt wurden; ſie ſollen noch jetzt 
vorhanden ſeyn, ſind aber in einer ganz unverſtänd— 
lichen Sprache abgefaßt, die vielleicht bloß erfunden 
iſt, um die Kunde des Rechts geheim zu halten: es 
läßt ſich daher über das Alter und den Charakter die— 
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ſer vorgeblich altiriſchen Geſetze nichts feſtſetzen: höchſt 
wahrſcheinlich find es aber bloße Privatſammlungen, 
die das Bedurfniß jener Advocaten veranlaßt hatte. 
Als die Englander nach Irland kamen, war das 
Land ſchlecht oder gar nicht angebaut: Jagd, 
Viebzucht, Fiſcherey waren die Hauptgewerbe, und 
Pelzwerk die vornehmſte Handelswaare. Das Volk 
war arm und barbariſch. Seine Waffen beſtanden 
in Steinen, Speeren und Streitaxten. Nur eine 
Kunſt übten ſie, die Muſik; die Harfe, der Dudel⸗ 
ſack und die Trommel waren die Lieblingsinſtrumen— 
te: in den Kriegen gegen die Normänner, auch wohl 
in den Fehden der Stamme unter einander hatten 
ſich Helden ausgezeichnet, deren Ruhm von Barden 
verewigt ward. 

2. Die Irländer zerſielen in eine große Anzahl 
kleinerer Gemeinden von mehreren Stämmen, deren 
Oberhäupter Könige heißen: es ſcheint wenigſtens zu 
gewiſſen Zeiten eine Verbindung unter einem Ober— 
könig Statt gefunden zu haben: Themora oder Theag— 
mor, das große Haus im Königreich Meath, ſcheint 
der Bundesort geweſen zu ſeyn, es wird die Haupt⸗ 
ſtadt der Scoten genannt. Es ſcheint, daß die ver⸗ 
ſchiedenen kleinen Reiche ſich endlich in 5 größere 
Staaten, Münſter, Meath, Ulſter, Leinſter und Con- 
naugth vereinigt hatten, deren Beherrſcher aber nicht 
aufpörten, ſich zu bekriegen. Dermod von Leinſter 
mußte 1166 dem mächtigen Roderich O Connor 
von Connaugth weichen, er fluchtete nach England: 
er erhielt mit Erlaubniß Heinrichs II. von einzel⸗ 
nen Baronen, denen er große Verſprechungen made 
te, Unterſtützung; durch ihre Hülfe eroberte er fein 
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altes Reich wieder, und erweiterte ſeine Herrſchaft ſelbſt 
über die Granzen desſelben; er rief neue Gehülfen, bes 
ſonders den Grafen Richard Strongbow von 
Pembroke; die Engländer blieben ſelbſt nach Dermod's 
Tode in Irland, und hatten keine Luft, ihre Exobe— 
rungen berauszugeben; Heinrich II. kam endlich 
1172 ſelbſt herüber: die Irländer, flatt durch einen 
fo drodenden Feind zur Verſöhnung veranlaßt zu wer⸗ 
den, ſetzten ihre Kriege unter einander mit großer 
Erbitterung fort: daher ward es den Engländern 
leicht, ſich immer weiter auszubreiten; Heinrich zog 
zuerſt die Geiſtlichkeit in fein Intereſſe durch das Vers 
ſprechen, daß ihre Gäter durchaus von allen Leiſtun— 
gen frey ſeyn ſollten; es ſcheint indeſſen, daß die 
bisherigen Häuptlinge fortfuhren, ihre alten Rechte 
unter engländiſcher Lehensherrlichkeit auszuuben; Rode- 
rich O Connor blieb König von Connaugih und gab 
bloß die zehnte Rindshaut als Tribut und einige Fal— 
ken und Jagdhunde; allein verſchiedene Gebiethe, wie 
Meath u. f. w. fielen unmittelbar an die Krone, 
und hier fo wie unter den engliſchen Coloniſten, gal— 
ten engliſche Geſetze und Gewohnheiten. Das dem 
König gehörige Land ward in Grafſchaften getheilt: 
dabey griffen die Engländer nach und nach immer wei⸗ 
ter um ſich. Die Stelle des Königs vertrat der Ge— 
neralgouverneur, dem verſchiedene andere Beamte zur 
Seite ſtanden. Die innern Unruhen und der Kampf 
der Irländer gegen die Engländer dauerten fort, doch 
wurden die letztern nicht wieder verdrängt. König Jo— 
hann, dem bereits als Prinz Irland von ſeinem Va— 
ter abgetreten war, der aber durch fein übermüthiges 
Betragen die irländiſchen Großen bis zur Empörung 
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erbitterte, traf über die Rechte und Verhältniſſe des 
Landes manche Beſtimmungen, und theilte die königli— 
chen Beſitzungen in 12 Grafſchaften; König Hein— 
rich III. gab auch den Irländern die Magna charta; 
allein in Irland war der Einfluß der Baronen viel grö— 
ßer als in England, und die engliſchen Großen wünſch⸗ 
ten nicht, daß Geſetze herrſchend würden, die ihren An⸗ 
maßungen wohlthätige Schranken ſetzten; ſie wünſchten 
keine Verſchmelzung der Eingebornen mit den Eng— 
ländern, obgleich den erſtern wenigſtens da, wo ſie mit 
den letztern zuſammen lebten, die nachtheiligen Fol— 
gen, die die Verſchiedenheit des Rechts mit ſich führ— 
te, einleuchteten, und fie ſelbſt Theil an dem englifchen 
Geſetz zu erhalten ſuchten. Es wurden Parlamente und 
ſelbſt jährlich gehalten, wo aber die Barone und der 
Clerus alles entſchieden, weil die Städte ſehr unbedeu— 
tend waren. Allein die Engländer fingen an, ſich den 
Irländern gleichzuſtellen, ihre Tracht, Sitten u. ſ. w. 
anzunehmen; hiervon mußte die engliſche Regierung 
böchſt gefährliche Folgen fürchten, und es ward da— 
ber wiederhoblt verbothen, beſonders durch die Verord— 
nungen von Kilkenay 1567. Die Engländer ſelbſt wa— 
ren nicht einig, fie haßten ſich wie Chapetons und 
Kreolen, und daher waren ſie oft außer Stande, den 
Irländern zu widerſtehen. Edward Bruce machte 
einen Verſuch, den Engländern die Inſel zu entreißen, 
er ließ ſich zum Könige krönen, und machte große Fort- 
ſchritte, ward aber endlich 1518 geſchlagen. Die Kö— 
nige ſuchten Irland freylich ſo gut zu benutzen als 
möglich, beſonders wollten ſie von dem Clerus Steuern 
erheben, der aber ſeine Rechte eifrigſt zu vertheidigen 
ſuchte: die Verwaltung Irlands erforderte immer Zu— 
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ſchüſſe von England, die ſich unter Heinrich V. auf 
2000 Pfund beliefen. 

3. Die Macht der irländiſchen Baronen ſtieg wäh— 
rend den Fehden zwiſchen der rothen und weißen Roſe; 
Irland war dem Hauſe Pork ergeben, weßwegen Lam— 
bert Simnel hier auch zuerſt auftrat. Heinrich VII. 
ſchickte 1495 Edward Poynings nach der Inſel, 
um die Ruhe herzuſtellen und die Eingebornen zum 
Gehorſam zurückzuführen; auf einem Parlament zu 
Dublin gründete er durch ein Geſetz, das nach ihm be— 
nannt wird, (the Poynings act) das Anſehen der 
engliſchen Regierung; alle frühern Geſetze Englands 
ſollten auch in Irland gültig ſeyn; kein Geſetzesvor— 
ſchlag durfte dem irländiſchen Parlament vorgelegt wer— 
den, wenn er nicht vorher von dem geheimen Rath in 
England gebilligt war. Offenbar ward durch dieſe Ge— 
ſetze Irland in eine drückende Abhängigkeit von Eng— 
land geſetzt, wenn gleich die Irländer dadurch einen 
Schutz gegen die Tyranney ihrer Barone zu finden hoff— 
ten; es war klar, daß die Freyheit der Berathſchla— 
gungen auf immer geſtört war. Es lag aber in der 
Natur der Verhältniße, daß der Keim der Eiferſucht, 
der in der Nationalverſchiedenheit gegründet war, ſich 
auch in der Folge noch oft entwickeln mußte, und daher 
dauerten die innern Unruhen und Gährungen bis auf 
Eliſabeths Zeiten fort. 
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d. Die nordiſchen Reiche. 


1. Sprache, Religion, Geſetze, Sitten deuten 
darauf bin, daß die Völker, die in der ſkandinaviſchen 
Halbinſel, auf den Eylanden zwiſchen Schweden und 
der cimbriſchen Halbinſel und dem größten Theil der 
letzten ſelbſt wohnen, urſprünglich verwandt ſind, ei— 
nen germaniſchen Stamm ausmachen: nur im boͤchſten 
Norden ſtoßen ſie an Völker finniſchen Stammes, die 
in der früheſten Zeit wahrſcheinlich tiefer ſüdlich ſaßen, 
aber hernach den germaniſchen Stämmen weichen mußten. 
Die urſprüngliche Verfaſſung glich der anderer germani— 
ſcher Stämme: ſie trieben bereits einigen Ackerbau, aber 
auch ihre Unternehmungen zur See gewährten ihnen gro— 
ße Beute und erweiterten zugleich ihren Geſichtskreis: ſie 
ſtanden unter mehreren kleinen Königen oder Stamm— 
häuptern, deren Anſehen ſehr beſchränkt war: alle freyen 
Männer hatten das Recht, ihre Stimmen auf den 
Volksverſammlungen abzugeben. Es gibt auch eine 
uralte nordiſche Geſchichte, die hauptſächlich oder viel: 
mehr allein auf Island erhalten iſt, in einer großen 
Menge von Sagen und Geſchichten: allein der größte 
Theil derſelben iſt ſichtbare Dichtung und alles, was 
über das gte Jahrhundert hinaufgeht, höchſt verdäch— 
tig, ja bey vielen Erzählungen kann man die fremde 
Quelle oder die Abſicht nachweiſen. Auch die Religion 
der nordiſchen Völker iſt der germaniſchen gleich: fie 
verehrten dieſelben Hauptgötter wie ihre Stammge— 
noſſen, hatten denſelben Cultus: weil dieſe Völker 
aber ſpaͤter zum Chriſtenthum bekehrt wurden, hat ſich 
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manches bey ihnen reiner und länger erhalten, oder 
auch eigenthümlich entwickelt: die mythiſche Geſchichte, 
die in vielen Gedichten und der Edda enthalten iſt, iſt 
aber ſichtbar mit fremden Zuſätzen gemiſcht, die von 
andern Völkern, ſelbſt aus dem Chriſtenthum entlehnt 
ſind; es laſſen ſich daher dieſe getrübten Quellen nur 
mit großer Vorſicht für die Religionskunde der alten 
nordiſchen Völker gebrauchen. Einzelne Herrſcher war— 
fen ſich auf, die, unterſtützt durch günſtige äußere Um⸗ 
ſtände, ſich behaupteten, und die nordiſchen oder ſkandi— 
ſchen Völker trennten ſich zu großem Nachtheil ihrer 
Entwickelung in drey Hauptmaſſen, die ſich auf eine 
mehr oder minder verſchiedene Weiſe zu beſondern 
Staaten geſtalteten; zwar wurden ſie durch ein Zu— 
ſammentreffen glücklicher Umſtände vereinigt, aber nie 
innig verbunden, und nur auf eine kurze Zeit. 


So groß der Werth der isländiſchen Sagen in philo— 
logiſcher Hinſicht iſt, ſo kann man ſich doch unmög— 
lich durch ſolche Gründe, wie die neueſten Vertheidi— 
ger aufſtellen, überzeugen, daß Eigils, Niala, Vattns— 
daela, Armbogaſaga u. ſ. w. u. ſ. w. irgend einen 
hiſtoriſchen Charakter haben: aber auch ſelbſt den wirk— 
lich hiſt. Erzählungen iſt ſo viel Falſches und Unmög— 
liches eingemiſcht, daß man ſehr auf ſeiner Huth ſeyn 
muß. Mit dem Nahmen Edda werden zwey Werke 
bezeichnet: das eine iſt eine Sammlung mythiſcher 
und hiſtoriſcher Gedichte von verſchiedenen ungenannten 
Verfaſſern, deren Alter ſich nicht beſtimmt ausmitteln 
läßt: ſie ſind alle erſt lange nach der Zeit des Chri— 
ſtenthums entſtanden; uneigentlich nennt man dieſe 
Sammlung die Edda Sämunds (aus dem Ende des 
arten Jahrh.) aus bloßer Vermuthung; Edda rhyt- 
mi cas. antiquior vulgo Saemundina dic- 
ta, P. ima, Ha fu. 1787. 4. Der zweyte Band wird 
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nächſtens auch erſcheinen: unterdeſſen iſt er enthalten 
in: Lieder der alten oder Saemundini- 


schen Edda, herausg. durch F. H. v. der 
Hagen. Berl. 1812. ohne Überſ. und andere Hülfs⸗ 
mittel. Die eigentliche Edda wird dem Snorri 
Sturlaſon zugeſchrieben, iſt aber wohl von ei— 
ner andern Hand, wenigſtens ſehr umgeändert, und 
enthält in einer Anleitung zur isländiſchen Poetik auch 
im erſten Theil die mythiſch hiſtoriſchen Sagen, die 
von den Dichtern bearbeitet find. P. J Resenii Ed 
da Islandorum, Ha f n. 1665. 4. Eine ſehr ſchlechte 
Ausgabe. — Edda överſat ved R. Nyerup. 
Kjöbenh. 1808. 8. Die Edda von Fr. Rühs. Ber- 
lin 1812. 8. Nach Nyerup's aus Handſchriften 
gemachter Überſ. mit einer Einleitung über die nord. 
Mythologie, und einen Anhang über isländiſche Ge— 
ſchichtſchreibung, die vielleicht dazu beytragen kön— 
nen, richtige Anſichten über dieſe Gegenſtände zu ver— 
breiten. 


A. Vor der Calmarſchen Vereinigung — 1397. 


1. Dänemark und Schleswig. 


Dansk norskhistorisk bibliothek. ved 6. 
Z. Baden. Odense e 1815. 8. wenigſtens beſſer als 
Sibbern, obgleich es genauer, ſorgfältiger und 
vollſtändiger ſeyn müßte, um ähnlichen Werken an— 
derer Völker an die Seite geſetzt zu werden. Jac. 
Langebekü scriptores rerum danicar um 
medii aevi, partimhactenusinediti,par- 
tim emendatius edit i. Ha vn. 1772 — 1792. 
VII. Fol. Der achte Band verbrannte 1795. Haupt— 
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quellen Svenonis Agonis (aus dem ı2ten Jahrh.) 

compendiosa regum Daniae historia in 

ſ. opus cul a. Ed. Steph. Jo. Stephanius. Sora e 

1642. 8. und bey Langebek I. Saxonis Gramm. 

(aus derfelben Zeit) LL.XVI hist. danicae, Steph. 

Joh. Stephanius illustr. Sorae 1664. Fol. Die 

beite Ausg. N. A. ed. C. A. Hlotzius. Lips. 1771. 

4, Die erſten acht Bücher ſind bloße Fabelgeſchichte. 

Die Dänen haben beſonders in der neuen Zeit ſchöne 
Materialien und Aufklärungen für ihre Geſchichte ge— 
ſammelt, und noch immer arbeiten treffliche Männer 
an weiterer Aufklärung. Danmarkis Riges 
Krönike ved Arrild Hvidfeld (bis auf Chriſt. 
III.) Kjöbenh. 1650, 52. II. F. erſchien früher in 
4. und dieſe alte, aber ſeltene Ausgabe iſt viel kor— 
recter als die erſte: noch immer ein unentbehrliches 
Werk. p. F. Suhms Hiſtorie af Danmark 
fra de äldſte Tider. Kjöbenh. 1782 — 1812. 
XI. 4. (bis 1519). Das Ganze wird bis 1400 gehen 
und aus Suh'mt Nachlaß v. Nyerup an's Licht ge— 
ſtellt: der gte Theil, den A. Kall beſorgen ſollte, 
fehlt noch. Eine unermeßliche, faſt überreiche Mate— 
rialienſammlung, aber nichts mehr. 2. A. Gebhar— 
di allg. Geſchichte der Königreiche Däne⸗— 
mark und Norwegen. Halle 1768. 4. (Auch 
Bd. XIV. XV. d. A. Walth. d. n. Z.) ein trockenes 
und geiſtloſes Werk, doch als Sammlung brauchbar. 
Hiſtorisk-ſtatiſtik Skildring af Tilſtan⸗ 
deni Danmark oy Norge ved R. Nyerup. 

Kjöbenh. 1805 — 6. IV. in 5. Theilen. 8. Sehr 
heterogenen Inhalts: der erſte Band (überſ. v. Gardt— 
hauſen Altona 1804. 8.) iſt in allgemeiner Be— 
ziehung der wichtigſte v. Schleswig ſ. oben Holl— 
ſtein. S. 421. 5 


2. Im ſüdlichen Skandinavien, d. h. in Scho⸗ 
nen, Seeland, Nord- und Sudjütland (d. h. Schles⸗ 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. M m 
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wig) waren mehrere Stammhäupter, die gegen das 
Ende des gten Jahrh. vom König Gorm dem Al— 
ten von Lethra oder Seeland gezwungen wurden, 
ihn als Oberkönig anzuerkennen. Die Nähe Deutſch⸗ 
lands mußte nothwendig in Dänemark manche Kei⸗ 
me höherer Cultur ausſtreuen: aber die erſte Bedin— 
gung aller höhern Entwickelung war das Chriftens 
thum, und wenn freylich ſchon früh der Eifer deut— 
ſcher Glaubensbothen geſchäftig war, ſo währte es 
doch lange Zeit, ehe es allgemein eingeführt ward: 
es war ſehr natürlich, daß die dän. Könige ſich der 
neuen Religion widerſetzten, weil ſie darin nur ein 
Mittel erkennen mußten, ſie dem deutſchen Reich zu 
unterwerfen. Die Unternehmungen der Dänen gegen 
England, ihre Eroberungen, beſonders unter Knut 
dem Großen machten den däniſchen Nahmen ge— 
fürchtet; aber die Verbindung mit einem viel gebil— 
detern Volk ward auch für die Cultur höchſt vor— 
theilhaft: je einleuchtender das Bedürfniß derſel— 
ben ward, je feſter die königliche Macht ſich gründe 
te, deſto geringer ward der Widerſtand gegen das 
Chriſtenthum, und ſo konnte die Herrſchaft desſelben 
endlich überall herrſchend werden. Knut's Eroberun— 
gen machten ein ſtrengeres Kriegsſyſtem nothwendig, 
das zugleich die Entſtehung des Lehensweſens begün— 
ſtigen mußte. 

3. Es fehlte jedoch der däniſchen Macht eine 
feſte Begründung; die Eroberungen ſtanden in kei— 
nem Verhältniß zu der einbeimiſchen Bevölkerung: 
wenn die Normänner ſich irgendwo anſiedelten, konn— 
ten ſie ſich wohl behaupten, aber unmöglich war es 
für die Dänen, von ihrer Heimath aus England be— 
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herrſchen zu wollen: ſie hatten nur zwey Seiten, wo 
ſie Eroberungen mit der Hoffnung des Erfolgs un— 
ternehmen konnten, entweder in Schweden oder auch 
in Deutſchland: beydes hätte gelingen können, wenn 
die ganze Kraft vereinigt worden wäre. Schon unter 
Knuts Söhnen ward das von ihm gegründete Reich 
getheilt; fein Schweſterſohn Swen Eftridfon if 
der Stifter der erſten däniſchen Dynaſtie, die ſich bis 
in die Mitte des 15ten Jahrhunderts erhielt: allein 
die meiſten folgenden Könige waren ſchwach, es ent— 
ſtanden die entſetzlichſten innern Gährungen und Revo— 
lutionen, und beynahe wäre Dänemark in drey König— 
reiche aufgelöft worden; dieſer unſichere Zuſtand ent— 
ſprang theils aus dem Mangel einer beſtimmten Suc⸗ 
ceſſion, theils auch aus dem Umſtande, daß Südjütland 
nachgebornen Prinzen als ein eigenes Herzogthum er— 
theilt ward: wurde es auch bisweilen wieder vereinigt, 
ſo kehrten die folgenden Herrſcher doch immer zu dem 
alten Theilungsſyſtem zurück. 

4. Waldemar der Große machte freylich 
manche Eroberungen, unterwarf ſich Rügen und ver— 
ſchiedene Striche an der von Slaven bewohnten Süd— 
küſte der Oſtſee: ſein Sohn Knut II. ſetzte die Un⸗ 
ternehmungen fort, und Waldemar III. vollendete 
ſie, ſo daß die däniſche Herrſchaft ſich von Hollſtein bis 
nach Ehſtland hinauf erſtreckte; allein dieſe Eroberungen 
waren mehr ſcheinbar als wirklich: ſie ſtanden in gar keiner 
Verbindung mit Dänemark ſelbſt, hatten keine Sicherheit 
in ſich ſelbſt, da die Völker, wie ihre Verfaſſungen ſo ganz 
verſchieden waren, das Anſehen des Königs von Däne— 
mark über dieſe Länder bedeutete auch ſebr wenig, und 
wenn er es geltend machen wollte, konnte es nur mit 
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einen Kraftaufwande geſchehen, der ſeine wahre Macht 
ſchwächte und zerſplitterte. Als der König Waldemar 
II. vom Grafen Heinrich von Schwerin, dem 
er fein Land eingezogen oder den er ſonſt beleidigt bat— 
te, auf Lynb überraſcht und gefangen ward, 1225, 
verfiel die Groͤße Dänemarks ſchneller als ſie entſtanden 
war, vergebens verſuchte er nach ſeiner Befreyung ſie 
wieder herzuſtellen. Die Theilung zwiſchen feinen Söh— 
nen Erich, Abel und Chriſtoph vollendete das 
Unglück: ſie legte den Grund zu einer hundertjähri⸗ 
gen Verwirrung (v. 1242 — 1340), während wel: 
cher ſich Brüder und Brüder ermordeten, die ſchreck— 
lichſten Gewaltthaten ausgeübt wurden, und das Land 
eine Beute der Fremden ward: Graf Gerhard der Gro— 
ße von Hollſtein benutzte die Vormundſchaft über Wal— 
demar von Schleswig, um fi faſt ganz Dänemarks. 
zu bemächtigen; endlich war Waldemar III. At⸗ 
terdag (Chriſtophs II. Sohn) ſo glücklich, das Reich 
zu vereinigen, und beſonders die wichtigen ſüdſchwedi— 
ſchen Landſchaften, die an Schweden gekommen was 
ren, dem König Magnus Smek zu entreißen; 
1559: dagegen trat er, ein Beweis ſeiner verſtändigen 
Politik, Ehſtland den Schwertrittern gegen eine Geld— 
ſumme ab: allein einer kräftigen Regierung waren die 
Dänen ſo ungewohnt, daß ein großer Aufruhr ent— 
ſtand und der König ſein Reich verlaſſen mußte; doch 
kehrte er 1572 wieder zurück: während feiner Abwe⸗ 
ſenbeit hatten die Großen und die Geiſtlichen die Herr— 
ſchaft geführt. Waldemar hatte den Sohn ſeiner äl— 
tern Tochter Albrecht von Meklenburg zu ſeinem Nach— 
folger beſtimmt, allein die jüngere Margaretda von Ror— 
wegen wußte es dahin zu bringen, daß ihr Sohn Olof 
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vorgezogen ward. um ſich aber Bundesgenoſſen zu ers 
werben, gab ſie Schleswig dem jungen Grafen Ger— 
hard von Hollſtein 1586. Nach Olof's fruhen Abſter— 
ben ward die Mutter von den Ständen zur Königinn 
gewählt. 


Reihe der dän. Könige: Knut der Große — 
2056. Harde Knut — 1042. Magnus — 1047. 
Swen Eſtridſon — 1064. Harald — 1074. 
Knut der Heilige — 1080. Olof Hunger — 
1086. Erich Eiegod — 1105. Nils — 1135. 
Erich Em und — 1157. Erich Lam — 1147. 
Swen Grathe — 1157. und Knut V. Mag: 
nusſon — 1156. Waldemar I. — 1181. Knut 
VI. — 1202. Waldemar U. der Sieger — 
1242. (S. d. Stammtafel). ! 


| 
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EZ Waldemar II. | a 
1. Erich Plogpenning 2. Abel Hg. v. 3. Chriſtoph J. 


König f 1250. u 1252. König 7 1259. 
Erich + 1272. 4. Erich Glippin 
| — 1286, 


9 


e 1312. 5 
— — — W —— 
Erich + 1325. 5. Erich Mendved 6. Chriſtoph II. 


| + 1319. — 1333. 
7. Waldemar 
König 1 1364. 8. Waldemar III.— 1375, 
- ccc c ˖ ere 
Heinrich 
Te, 1379, Ingeborg, Gemahl. Hg. 10, Margaret haf 1412 
Heinrich v. Meklenburg. 
) 9. Olof + 1387, 
„Maria, Gemahl. Hg. Albrecht 
Wartislav v. Pommern Stolpe. | 
| Katharine, Gemahl. 
11. Erich. Pfalzgraf Joh. v. Bayern. 


12. Chriſtoph. 
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4. Die Wahl des Königs war wie bey allen 
germ. Völkern an ein Geſchlecht gebunden, aber es 
hing doch von den Ständen ab, wen ſie von mehre— 
ren Sprößlingen vorziehen wollten; allein bey den 
beſtändigen innern Unruhen konnte das königliche An— 
ſehen ſich nicht erweitern. Die Geiſtlichkeit, an deren 
Spitze der Erzbiſchof von Lund ſtand, beſaß großen 
Einfluß, und die Prälaten waren vorzügliche Triebfe— 
dern der politiſchen Revolutionen. Durch die vielen krie— 
geriſchen Unternehmungen ward das Lehenweſen zuerſt 
begründet: es trennten ſich diejenigen, die in vollitäne 
diger Rüſtung beym Heereszug erſchienen, von den 
Bauern, die entweder nur zu Fuß, oder gar nicht 
dienten: jene erhielten in Hinſicht der Steuern Vor— 
züge: auch die königlichen Beamten, die ihren Un— 
terhalt aus gewiſſen Lehnen zogen, ragten über die 
Maſſe des Volks hervor: es kamen viele Ausländer 
in's Land, die fremde Anſichten mitbrachten: der gan⸗ 
ze innere Zuſtand Dänemarks war der Entwickelung 
des Adels als einer eigenen, bevorrechteten Kaſte un— 
gemein günſtig, beſonders da die Mitglieder derſelben 
oft die ganze Regierung in Händen hatten. Die Städte 
waren höchſt unbedeutend: doch hatten ſie ihr eigenes, 
dem Landrecht entgegengeſetztes Recht, und eben ſo gut 
wie die Bauern, Theil an den Reichstagen, die ei— 
gentlich nichts anders waren, als die alten Volksver⸗ 
ſammlungen: nur nach und nach trennten ſich die 
ſämmtlichen Theilnehmer in vier Stände; wahrſchein— 
lich berathſchlagte zuerſt der Clexus für ſich allein, 
dem dann die andern Claſſen folgten. Der erſte König 
der in einer Handfeſte dem Volk verſprechen mußte, 
ohne Unterſuchung keinen zu beſtrafen, die alten Ge: 
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ſetze zu beobachten, den Bauern keine Steuern auf— 
zulegen, keine fremde Kaufleute zu unterdrücken und 


endlich in Streitigkeiten mit den Unterthanen ſich der . 


Entſcheidung des Parlaments oder des Dänenhofes zu 
unterwerfen, war Erich Glipping 1285. Die⸗ 
ſe Verſicherung iſt Dänemarks Magna Charta, der 
Grund, worauf in der Folge weiter gebaut ward: 
Chriſtoph II. mußte 1320 eine Wahlcapitulation un: 
terzeichnen, die, wenn nicht unglückliche Umſtände 
ihre Wirkung verhindert hätten, ganz geeignet war, 
die Rechte des Volks zu verſichern. Der Geiſtlichkeit 
wurden wie in England große Vorrechte zugeſtanden, 
nahmentlich die völligſte Steuerfreyheit für alle ihre 
Beſitzungen; ohne Einwilligung der Prälaten und 


Angeſehenen durfte kein Krieg angefangen werden: der 


König durfte keinen Deutſchen in ſeinen Rath aufneb— 
men; ſelbſt für die Bürger und Bauern ward geſorgt: 
alle ſeit Waldemar's II. Zeit aufgekommenen Steuern 
wurden abgeſchafft; die höchſte richterliche und die gan— 
ze geſetzgebende Gewalt ward dem Reichstag vorbehal— 
ten, der jährlich einmahl gehalten werden ſollte. Daß 
die meiſten dieſer Bedingungen weſentlich in einer Con— 
ſtitution ſind, die mehr ſeyn ſoll als ein leerer Nah— 
me, iſt einleuchtend; nichts iſt verkehrter als in ihr 
die Urſache von dem Verfall Dänemarks zu ſehen, 
er entſprang außer den andern bereits entwickelten 
Gründen aus der Schwäche der folgenden Könige, und 
beſonders der zu großen Überlegenheit des Adels, der 
durch Unterdrückung der Bauern die wahre Volkskraft 
zerſtörte. Die Einkünfte waren nach dem Grundbuch 
König Waldemars II., einem Gegenſtücke zum Dooms— 


& 
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daybook, ſehr beträchtlich, obgleich ſie meiſten Theils 
in Producten beſtanden. 


K. Waldemar's Jordebok, bey Lange bek 
VII. 50), mit vortrefflichen Anmerkungen von Lan— 
gebek und Suhm. 


5. Die däniſchen Stämme hatten wie andere Ger— 
manen ihre geſetzlichen Gewohnheiten: Knut der Gro— 
ße gab das erſte allgemeine Geſetz, (Witherlags— 
rett) indeſſen hingen die einzelnen Landſchaften mit 
großer Vorliebe an ihre beſondern Rechtsgewohnbei— 
ten, die auch ziemlich früh geſammelt wurden: das 
älteſte Geſetz iſt das ſchoniſche, das auch in Hal— 
land, Blekingen und auf Bornholm galt, dann folgt 
das ſeeländiſche, und endlich das jütländiſche, das im 
J. 1240 von Waldemar II. gegeben ward; es war 
urſprünglich zu einem allgemeinen Geſetzbuch beſtimmt; 
allein die Schonen und Seeländer wollten ihr beſon— 
deres Recht nicht aufgeben, und der König mußte ſich 
daher begnügen, die alten Sammlungen zu überſeben 
und zu erweitern. Im jütiſchen Geſetz wird es aus— 
drücklich anerkannt, daß die vom Lande angenomme— 
nen Geſetze nicht ohne den Willen des Volks geändert 
werden können. Das Härads- oder Gaugericht war 
die erſte Inſtanz, von dem die Appellation an das 
Landgericht ging: die letzte Entſcheidung war beym 
Parlament. Eine merkwürdige Erſcheinung in Däne— 
mark iſt die Leibeigenſchaft; Sclaven waren zahlreich, 
man bediente ſich ihrer, wenn auch nur zum Rudern 
und Kochen, ſelbſt auf Streifzügen, und oft mochte 
die Beute der Seeräuber nur in Menſchen beſtehen: 
noch im 15ten Jahrh. kommen Sclaven vor, und al— 


\ 
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lerdings mag die Verwechſelung des Begriffs von ihrem 
Zuſtand mit dem der Bauern zur Ausbildung der Leib— 
eigenſchaft beygetragen haben; ſie iſt hier ungefähr auf 
dieſelbe Weiſe entſtanden wie in Deutſchland: unſprüng— 
lich waren es bloße Kolonen, oder wie ſie im Däni— 
ſchen heißen, Gartſety (Hofſaßen, inquilini); auch 
war es üblich, daß ſich Leute mit ihrer ganzen Habe 
einem andern zu eigen übergaben, um von ihm beſchützt 
und vertheidigt zu werden; (Slatforing ) daher kommt 
die Leibeigenſchaft in den verſchiedenen Provinzen un— 
ter verſchiedenen Nahmen vor: ſelbſt in Schonen fin— 
den ſich Spuren: in Seeland war ſie am härteſten, 
offenbar weil hier der Sitz des Hofes war, alſo 
der Adel am erſten das Bedürfniß empfand, ſeine Be— 
ſitzungen zu großen Höfen zuſammen zu ſchlagen, um 
einen großen Ertrag daraus zu ziehen: ehemahls gin— 
gen die Bauern beſtändig bewaffnet; die Abſchaffung 
dieſer allgemeinen Sitte im ı2ten Jahrh. trug nicht 
wenig dazu bey, ſie gegen den Adel und die Ritrer her— 
abzuſetzen; um dieſe Zeit finden ſich die erſten Spuren 
von Leibeigenſchaft: doch waren im 15ten Jahrhundert 
wie aus König Waldemar's Grundbuch erhellt, noch 
die meiſten Bauern Eigenthümer; die Dienſte, die 
hin und wieder geleiſtet wurden, waren ſämmtlich be— 
ſtimmt. Dänemark war gut angebaut. Handwerker 
wurden aus Deutſchland hineingezogen; ja es ſcheint 
ſogar, daß das älteſte Stadtrecht für Schleswig, das 
hernach das Muſter für alle jütländiſchen Städte 
ward, deutſch abgefaßt war; für Seeland war es 
das Riiber, und für Schonen das Helſingborger aus 
dem 14ten Jahrhundert. Die hanſiſchen Städte hatten 
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große Vorrechte in Dänemark und beherrſchten den Han— 
del des Reichs. 


P. K. Anchers dansk. Lovhiſtorie. Kjöbenh. 
1769, 76. II. 4. N. A- in ſ. juridiske Skrif⸗ 
ter, udgivne af J. F. W. Schlegel og R. 
Nyerup, ib. 1807, ff. III. 8. im iſten u. 2ten 
Bande mit vortrefflichen Zuſätzen der Herausgeber, 
das Hauptwerk in der nordiſchen Rechtsgeſchichte, 
deſſen Studium auch für das deutſche Recht ſehr be— 
lehrend iſt.— Utkaſt til en Hiſtorie af Dan⸗ 
marks og Norges Handel og Naerings. 

veie ved G. L. Baden. Kjöben h. 1806. 8. 


2. Schweden. 


Bibliotheca hist, Sveo-gothica af C. W. 
Warmholz. Sto c kh. 19782 — 1801. I, — VIII. 
Ups. 1803. ff. IX. — XI. 8. Die ſchwediſche Ge— 
ſchichte iſt an alten Denkmählern ſehr arm: die 
Reimehroniken und Ericus Olai (4 1486) 
find erſt aus dem Ende des 15ten Jahrh.: jene find 
am beſten v. J. Hadorph, Stockh. 1674, 76. 
II. 4. und dieſer aJoh. Massenio, Holmiae, 1615. 
4. u. a. J. Loccenio, ib. 1654. 8. herausgegeben. 
Die Chroniken der beyden Reformatoren, der Brü— 
der Olaus und Laurentius Petri in ſchwed. 
Sprache find noch ungedruckt: werden aber in den 
Samml. der scriptt. rerum Sve cic. an's Licht 
treten, die Hr. E. M. Fant in 3 Bänden in Folio 
laut dem ausführlichen Plan och Pros pectus 
v. 1816. mit öffentlicher Unterſtützung herausgeben 
wird: ſie werden alle vorhandene Denkmähler aus 
dem Mittelalter enthalten. Unter den neuern ausführ— 
lichern Darſtellungen der ſchwed. Geſchichte iſt keine 
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vollendet: Swea Rikes Hiſtoria — af S. Las 
gerbring. Stockh. 1769 — 1785, IV. 4. geht 
nur bis 145): (E. M. Sant) Fortſättning af⸗ 
Lagerbrings Swea Rikes hiſtoria. Upſ. 
1794. 4. (— 1496.) Geſchichte Schwedens 
von Dr. Friedrich Rühs. Halle, 1803 — 14. 
V. 8. auch in der allgemeinen Welthiſtorie. Band 
LXIII-LXVI. (bis auf den Tod Carls XII.) 


6. Auch in den mannigfaltigen Landſchaften, die 
hernach in dem ſchwediſchen Reich vereinigt wurden, 
gab es urſprünglich viele Stämme, die ungeachtet ih— 
rer großen Verwandtſchaft doch politiſch getrennt war 
ren: zwey Hauptmaſſen ſind unverkennbar, Gothen 
im Süden, Schweden im Norden; aber gemeinſchaft— 
lich war das Nationalheiligthum zu Upfala, und da— 
durch ward der Grund zu einer nähern Vereinigung 
gelegt, ſo eiferſüchtig die Völker anfangs auch waren. 
Was die Sagen vor den Zeiten des Chriſtenthums über 
Schweden erzählen, iſt höchſt ungewiß, ohne allen 
Zuſammenhang, ſelbſt aller hiſtoriſchen Analogie ent: 
gegen: ſoviel iſt gewiß, daß die Schweden ſchon in 
dieſen frühern Jahrhunderten mit ihren Nachbarn im 
Süden und Weſten in Kriege verwickelt waren, und 
daß der Schauplatz für ihre Seeunternehmungen haupt— 
ſächlich die öſtlichen Küſten der Oſtſee waren, wo ſie 
Staaten gründeten, wie die Dänen und Normänner 
in England und Frankreich. Der neue Glaube veran- 
laßte auch hier andere Begriffe über den Staat und 
die Rechte der höchſten Gewalt, aber auch hier dauer— 
te es Jahrhunderte, ehe die Altäre Odins und Thors 
niedergeſtürzt wurden, obgleich ſeit des h. Ausgar's 
Zeit die Erzbiſchöfe von Bremen ſich ununterbrochen 
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bemühten, der chriſtl. Religion die Herrſchaft zu er— 
werben. Erſt im Anfang des 11ten Jahrhunderts (1008) 
ward Olof Schooßkönig getauft, aber noch im— 
mer war das ganze Volk nicht chriſtlich, und oft er— 
bob ſich ein heftiger Kampf zwiſchen dem Chriſtenthum 
und dem heidniſchen Glauben; die Schweden behaup— 
teten die Freyheit in ihrer ganzen Herrlichkeit, und 
wehe dem Könige, der es gewagt hätte, fie zu ver— 
letzen. Unbeſtimmt war auch in Schweden die Succeſ— 
ſion: nachdem der alte Königsſtamm 112g erloſchen 
war, kämpften bis 1250 die Häuſer Swerker und 
Bonde mit größter Erbitterung, bis ſie ſich endlich 
aufrieben, und das Haus der Folkunger den Thron 
beſtieg: aber es tobten fortdauernd innere Unruhen: 
blutige Brüderkriege befleckten die ſchwediſche Geſchichte 
wie die däniſche und engliſche. König Magnus II. 
Smek ward durch das Vermächtniß feines Großva— 
ters Hokans VII. auch Herr von Norwegen: allein 
zwiſchen den beyden Völkern fand eine gegenſeitige 
Eiferſucht Statt, die eine wahre Vereinigung hin— 
derte; der König ſelbſt verordnete daher eine Theis 
lung, und beitimmte feinem jüngern Sohn Hokan 
Norwegen: aber er ſelbſt ward von den Schweden 
oder vielnebr einer mißvergnügten Partey abgeſetzt 
1363, und fein Schweſterſohn Albrecht von Mes 
klenb urg zum König erwäblt: allein auch feiner 
ward man bald überdrüßig, es mißfiel, daß er ſo viele 
Deutſche mit ſich brachte und fie zu befördern ſuchte, 
auch entitand allgemeine Unzufriedenheit als er erklär— 
te, von den ſehr geminderten Kroneinkünften nicht le— 
ben zu können; und noch mehr ward ſie vermehrt 
durch die unglücklichen Verſuche, Schonen zu erobern, 
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durch deſſen Abtretung Magnus Smek ſich große Vor⸗ 
würfe zugezogen hatte. 


Reihe der Könige: Olof Schooßkönig — 
1022. Amund Jakob — 1051. Emund der 
Alte — 1052. Stenkel — 1060. Hokan der 
Rothe — 1074 Inge — 1112. Blot Swen 
— 1079. Gegenkönig. Inge II. — 1129. Rag⸗ 
wald und Magnus Gegenkönige — 1134. 
Swerker— 1155. Erich der Heilige — 1160. 
Carl VII. (I.) Swerkersſohn — 1167. Knut 
Erichsſohn — 1196. Swerker II. Carls⸗ 
ſohn — 1210. Erich Knutsſohn — 1216. Jo⸗ 
hann Swerkersſohn — 1222. Erich Erichs— 
ſohn — 1253. Folkunger. Waldemar unter 
Vormundſchaft ſ. Vaters Birger — 1266, allein 
— 1276. Magnus Ladulos — 1290. Birger 
abgeſetzt 1219. Magnus II. Smek — 1563. Al: 
brecht von Meklen burg — 1389. 


7. Trotz der großen innern Gährungen und Er— 
ſchütterungen wurden doch Erwerbungen von großer 
Bedeutung gemacht: die Schweden drangen nicht nur 
dießſeits des bothniſchen Meerbuſens immer weiter 
hinauf, bis ſie den ſchwachen Stamm der Lappen er— 
reichten, ohne daß fie es der Mühe werth hielten, 
ein ſo armes Volk zu unterjochen; ein Tauſchhandel 
entſtand mit ihnen, wie ihn die europäiſchen Anſied— 
ler in Nordamerika mit den Indianern treiben; nach 
und nach fingen die Kaufleute an, ſich allerley Rechte 
über ſie anzumaßen, ſelbſt Tribute von ihnen zu er— 
preſſen. An der jenfeitigen Kuſte bis zur Düna bins 
unter wohnten tſchudiſche oder finniſche Stämme, nörd— 
lich bis nach Oſtbotten die Kanulaiſer, oder Quäner 
d. h. Niederländer, die eigentlichen Finnländer oder 
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Hämelaiſeit, die Jemen der Ruſſen, die Kareler d. 
h. Hirten, Nomaden, die Ehſten, Liwen, Krewi— 
nen, u. ſ. w. die hinter den germaniſchen Völkern an 
Bildung weit zurückſtanden, noch in keine Staats- 
verbindung getreten waren, ſelbſt noch keine Fürſten 
hatten: die Sprache dieſer Stämme zerfiel in mebre— 
re ſehr nahe verwandte Mundarten; ſie hatten einen 
eigenthümlichen Gottesdienſt; Jagd, Fiſchfang, aber 
auch einiger Ackerbau waren ihre Gewerbe; zugleich 
trieben ſie Seeräuberey, die eine Urſache der ſchwedi— 
ſchen Unternehmungen nach dieſer Küſte ward; Erich 
der Heilige wünſchte zugleich dort das Chriſtenthum 
auszubreiten; er unterwarf ſich 1156 oder 1157 Ny⸗ 
land und einen Theil vom eigentlichen Finnland; hier 
ſiedelten ſich ſchwediſche Koloniſten an; der Biſchof 
Heinrich von Upſala erwarb ſich große Verdienſte um 
die Bekehrung, fand aber auch ſeinen Tod unter 
den Heiden. Von Oſten her wurden die Finnländer 
auch von den Ruſſen in Novgorod gedrängt, die die 
Schweden zu vertreiben ſuchten, aber ihre Abſicht 
nicht erreichen konnten, erſt im ıdten Jahrhundert 
wurden nachdrückliche Unternehmungen veranſtaltet, die 
endlich Eroberung des ganzen Landes zur Folge hatten; 
der Jarl Birger erbaute 1249 Tawaſtehus und der 
Marſchall Torkel Knutsſohn zog 1295 und 1298 ge— 
gen die Karelen aus: die ſchwediſche Herrſchaft er— 
ſtreckte ſich bis an die Newa: freylich wurden dieſe 
Eroberungen Veranlaſſung zu Kriegen mit den Ruſ— 
ſen, die ſich ſelbſt nach dem Frieden von 1322 öfters 
erneuerten. Die Schweden behandelten die Finnlän— 
der mit großer Schonung: ſie machten ſie nicht zu 
Sclaven, ſondern ließen ihnen ihr Eigenthum und 
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ihre perſönlichen Rechte; das Land ward immer mehr 
angebaut, und die Finndländer erhielten ſelbſt Theil 
an der ſchwediſchen Volksvertretung. 


Die finnl. Geſchichte iſt erſt in neuern Zeiten durch G. 
H. Porthan trefflich aufgeklärt: alte Quellen gibt 
es gar nicht: Pauli Juusten (+ 1576) chron. epis c- 
Finlandensium, Ed. G. H. Porthan. Aboae 
1799. 4. Der Text ſelbſt iſt kurz und unbedeutend, 
aber die reichen Anm des Herausgebers ſind unſchätz— 
bar. Finnland und ſeine Bewohner, von 
Fr. Rühs. Leipzig 1809. 8. Ueber die Wohn- 
sitze der Jemen: in Untersuchungen zur 
Erläuterung der ältern russischen Ge- 
schichte v. A. C. Lehrberg. Herausg. dureh 
Ph. Krug. St. Peters b. 1816. 4. N. 103 — 256. 
Eine vortreffliche Unterſuchung. 


8. Die Macht der ſchwediſchen Könige war durch 
die Volksberſammlungen und durch die Statthalter oder 
Jarls in den Provinzen, die ſich wie die Herzoge und 
Grafen in Deutſchland, eine Art von Unabhängigkeit 
anmaßten, beſchränkt; ſchon in der früheſten Periode 
entwickelte ſich in Schweden ein ganz ähnliches Ver— 
hältniß, wie das des Majordomus im fränkiſchen Reich: 
der Reichsjarl hatte ſich beſonders während der Unru— 
hen zwiſchen den Häuſern Bonde und Swerker zu ei— 
ner faſt unumſchränkten Mündigkeit erhoben: das Amt 
ward im Haufe der Folkunger erblich und führte es end= 
lich ſelbſt auf den Thron; die Gefahr, womit eine 
ſolche Stelle das königliche Anſehen bedrohte, war je— 
doch ſo einleuchtend geworden, daß ſie ſeit den Zeiten 
des Magnus Ladulas einging; zwey andree Würden, der 
Marſchall und Droſt traten an die Stelle. Außer den 
Vorzügen, die dieſe und ähnliche Stellen, altes Ge— 
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ſchlecht und Reichtümer gaben, fand durchaus kein 
Standesunterſchied Statt: nur ward die Nothwendig— 
keit, Reuterey aufzuſtellen, auch in Schweden Ver— 
anlaſſung, denen, die zu Pferde dienten, gewiſſe 
Steuerfreyheiten zu bewilligen. Die Könige ſuchten 
freylich den Einfluß der Volksverſammlungen zu ſchwä— 
chen, es ſollte ſich Niemand dazu einſinden, als wer 
geladen war, und auch das Gefolge ward beſtimmt, das 
die Erſcheinenden mitbringen durften. Allein bey den 
innern Unruhen, beſonders ſeit Magnus J. verſchafften 
ſich einzelne Geſchlechter ein überwiegendes Anſehen: 
die Reichsräthe, die theils aus Geiſtlichen, theils aus 
Layen beſtanden, gründeten eine wahre Ariſtokratie: 
auch die Lagmänner oder die Oberrichter in den Land— 
ſchaften, die ſonſt gewiſſer Maßen die beſtändigen Reprä- 
ſentanten derſelben geweſen waren, wurden in den 
Reichsrath aufgenommen, der gleichſam die Pflicht auf 
ſich hatte, dafür zu ſorgen, daß der König ſeinen Eid 
nicht übertrete. Die einzelnen Stämme und Landſchaf— 
ten hatten ihre beſondern Rechtsgewohnheiten, die ſeit 
der Einführung des Chriſtenthums ſchriftlich verfaßt 
wurden: das älteſte iſt das weſtgothiſche Geſetz; das 
Upländiſche Geſetz, das König Birger 1295 veran— 
ſtalten ließ, ſcheint für das ganze Reich beſtimmt ge— 
weſen zu ſeyn, aber Oſtigothland, Südermanland, 
Weſtmanland, Helſingland, ſelbſt Dal hatten ihre bee 
ſondern, urſprünglich wohl nur von den Lagmaͤnnern 
angelegten Geſetzſammlungen, die zum Theil wörtlich 
mit einander übereinſtimmen: das Kirchenrecht ſteht 
zuerſt, dann folgt das Recht des Königs und darauf 
die andern Beſtimmungen. Bey den Landbefißungen 
hatten die Verwandten ein Vorkaufsrecht, und es 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abth. Nun 
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fand dasſelbe Verhältniß Statt, wie in Norwegen. 
Die Sclaverey dauerte bis ins 14te Jahrhundert, aber 
fie war ſehr milde. Der Verkehr war unbeträchtlich; 
Wisby auf der Jaſel Gottland war zwar der Mittel⸗ 
punct des oſtſeeiſchen Handels, aber die Stadt war 
von Deutſchen gegründet und ganz auf deutſchen Fuß 
eingerichtet: hier entſtand wahrſcheinlich im 15ten 
Jahrh. ein Seerecht, das zunächſt aus den Artikeln von 
Oleron geſchöpft, aber mit manchen Zuſätzen und Er— 
weiterungen verfeden, und bis auf die neueſten Zeiten 
in Anſehen geblieben iſt. 


Swerikes Rikes Laghböker u. ſ. w. Stockh. 
1666. F. von G. Sjernhjälm beſorgt. Skane 
och Dalelagen, af J. Hadorph, bh. 1676 F. 
Das Wisbiſche Seerecht iſt ſchwediſch v. Hadorph ib. 
1689. F. herausgegeben: hochdeutſch in J. A. En⸗ 
gelbrechts corp. juris nautici Lübeck 1790, 
4. J. S. 77. ** 


3. Norwegen⸗ 


Es gibt nur eine alte einheimiſche kurze Chronik vom 
Mönch Theodorich aus dem ı2ien Jahrh. hist. 
de regibus vetustis Norvagieis, ed. B. C. 

“ Kirchmann, Amstelaed. 1684. 8. auch bey Lan⸗ 
gebek. V. Snorri Sturlaſon. (geb. 1178 + 
1240) der größte nordiſche Geſchichtſchreiber, aber kein 
Herodot: Heims kringla edr Noregs Ko- 
nunga Sögar nova ed. — pro dit J, II. ope- 
ra G. Schöningü, III. Sk, Th. Thorlaeiü, IV. 
B. Thorlacii et E. C. WNerlauf Hafniae 1777 — 
1813. Fol. Snorri geht bis 1177, der vierte Band 
enthält die Fortſetzungen von anderer Hand bis 1217: 
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ein fünfter Band wird das Ganze beſchließen. Nor- 
mod Torfaei historia rerum Norwegicarum- 
Hafn, 1711. IV. F. — 1387. Ein treffliches Werk. 
Gebhardi ſ. vorhin. 


9. Auch in Norwegen gab es eine große Anzahl 
unabhängiger Gebiether, die freylich Könige genannt 
werden, deren Macht aber ſebr eingeſchränkt war; die 
ganze frühere Geſchichte von Norwegen iſt in Gewebe 
von Mährchen. In der zweyten Hälfte des gien Jahrh. 
unterwarf ſich Harald Haarſchön nach und nach alle 
übrige Stamme, und ward der Gründer eines nor 
wegiſchen Reichs, das auf einem Lehensverhältniß ge— 
gründet war: die Stammhäupter, die ſich nicht un⸗ 
terwerfen wollten, wanderten aus: von Norwegen 
aus ließen ſich auch Coloniſten in den öden Ländern 
öſtlich von dem großen Gebirge, das Norwegen von 
Schweden ſcheidet, nieder, in Jämtland, Herjedal 
und Helſingland. Harald's Sohn Hakon J. der 
Gute, der in England erzogen war, ſuchte das Chris 
ſtenthum einzuführen, aber das Volk hing zu ſehr an 
den alten Göttern und glaubte, daß der neue Glau— 
be der Freyheit gefährlich ſey. Erſt Olof Trygva— 
fon gegen das Ende des loten Jahrh. ſetzte rn 
die Einführung desſelben mit großer Kraft durch: 
wandte alle Mittel und Künſte an, bald Gewalt uk 
Liſt, bald ſchmeichleriſche Verſprechungen. übrigens 
war der ganze Zuſtand des Landes noch ſehr ungeord⸗ 
net; häufige Streifzüge nach den benachbarten Ländern 
wurden ſelbſt von den Königen veranlaßt; ſie waren 
ein einfaches Mittel, die Autorität de rſelben zu ver⸗ 
mehren, theils durch die Veranlaſſung, die ſie ihnen 
darbothen, ſich geltend zu machen, theils durch dis 
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Entfernung der Unruhigen; auf dieſen Raubzügen 
wurden die Inſeln um Schottland der norwegiſchen 
Herrſchaft unterworfen. Durch eine große Verbindung 
zwiſchen den Dänen und Schweden ward Olof 1100 
angegriffen und kam um: die beyden Mochte theilten 
ſich das Reich; aber es fanden ſich noch Sprößlinge 
des alten norwegiſchen Königſtamms, die den Frem— 
den die Herrſchaft ſtreitig machten; Olof der Hei⸗ 
lige, dem das Chriſtenthum viel zu danken hat, 
erwarb ſich die Krone, ward aber von Knut dem 
Großen beſiegt, allein ſein Sohn Magnus der 
Gute ſtellte Norwegens Unabhängigkeit wieder her. 
Zum Unglück hatten ſich über die Succeſſion noch kei⸗ 
ne feſten Begriffe gebildet, daher entſtanden beſtändi— 
ge Thronſtreitigkeiten: unaufhörlich warfen ſich Prä— 
tendenten auf: beſonders heftig wurden dieſe Gährun— 
gen nach dem Tode Magnus III. Barfuß 1103, 
der nur unebliche Kinder hinterließ, die ſich die Herr— 
ſchaft ſtreitig machten: es bildeten ſich Factionen, 
die das Reich zerrütteten; Handlungen der wildeſten 
Grauſamkeit, entſetzliche Gräuel und Schandthaten 
aller Art füllen jedes Blatt der norwegiſchen Geſchich— 
te; furchtbar kämpften mit einander die Parteyen der 
Birkenbeiner, die den König Swerrer unterſtütz— 
ten, der Kuflunger, der Bagler und bernach 
der Slittinger und Ribbunger, die Gegenkö— 
nige wider einander aufſtellten. Endlich ward durch 
Hakon V. ſeit 1217 die Ruhe einiger Maßen herge— 
ſtellt und auf dem großen Reichstage zu Bergen 1223 
die Erbfolge feſtgeſetzt, aber doch erneuerten ſich die 
Unruben, und mehrere Große maßten fi ein gleiches 
Anſehen an als der König: in ſeiner langen Re— 
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gierung konnte ſich jedoch ein ruhiger Zuſtand feſtſe— 
Ben; aber mit Hakon VII. erloſch im J. 1319 
das alte norwegiſche Königshaus: fein Enkel Mag: 
nus Smek don Schweden ward fein Nachfolger, 
aber die ſo natürliche Union der beyden Reiche fand 
in der Schwäche der Könige und dem ganzen aufgelo- 
fien Zuftande fo große Schwierigkeiten, daß er ſelbſt 
die beyden Länder unter ſeine Söhne theilte. Hakon 
VIII., der Norwegen erhielt, vermählte ſich mit 
Margaretha, der Tochter Waldemars III., die 
nach dem Tode ihres Sohnes Olof auch von den 
Norwegern zur Königinn gewählt ward. 


Neihe der Könige: Harald Haarſchön — 936. 
Erich Blotyx - 958. Hakon J. Adelſtan — 
965. Harald Grafeld — 977. Hakon II. — 996. 
Olof Tryg vaſon — 1000. Zwiſchenreich. Olof 
d. Heilige — 1030. Knut d. Große. Magnus 
I. Olofs Sohn — 1047. Harald — 1066. Mag⸗ 
nus — 1069, u. Olof der Kirre — 10953. Mag⸗ 
nus III. Barfuß — 1103 und Hakon. Sigurd 
der Jeruſalemfahrer — 1130. Magnus verdrängt 
vom Harald Gillichriſt 1135. Innere Unruhen 
und Parteyung mit ſchnellem Wechſel der Könige: 
der berühmteſte unter ihnen iſt König Swerrer 
1184 — 1202. Hakon V. ſeit 1217 — 1565. Mitre⸗ 
gent Hakon VI. — 1257. Magnus Lagabäter 
— 1280. Erich II. — 1299 Hakon VII. — 1319. 
Magnus Smek - 1350. Hakon VIII. — 1380. 
Olo f — 1386. Margareth. 

10. Unſtreitig hatte ſich in Norwegen die freye 
germaniſche Verfaſſung am reinſten und längſten er— 
halten; Harald Haarſchön hatte zwar ſchon bey ſeiner 
Eroberung oder Vereinigung des ganzen Reichs das 

Lehenweſen eingeführt: allein die Jarls und Herſer, 
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die er einſetzte, waren nur die ehemahligen Stamm- 
häupter, die ſich ihm unterwarfen und gewiſſe Dienſte 
leiſteten. Die Könige wurden anfangs aus dem kö⸗ 
nigl. Geſchlecht ſo gewählt, wie in andern germani⸗ 
ſchen Landern: König Magnus ward 1164 zuerſt ge⸗ 
krönt, in der Hoffnung, daß die Heiligung der Kirche 
den Thron mehr ſichern werde; allein nirgends ent⸗ 
ſtanden ſo wilde Gährungen als in Norwegen, bit 
durch König Magnus Lagabäter die Succeſſion 
genau feſtgeſtellt ward: ſie ward für die Sproßlinge Ä 
des Harald Haarſchöns nach dem Erbrecht bis ins 13te 
Glied beſtimmt, und nur wenn gar kein Abkömmling 
des königlichen Hauſes mehr vorhanden war, erhiel⸗ 
ten die Stände ein freyes Wahlrecht. Dieſer König 
erließ zugleich in demſelben Geſetz, dem Hirdſkraa, 
deſſen erſte Anlage dem König Olof dem Heiligen zu⸗ 
geſchrieben wird, vermutblich weil man von feinem 
verehrten Nahmen eine höhere Sanction hoffte, eine 
genaue Anordnung ſeines ganzen Hofweſens. Der 
Adel ging vom Könige aus, und er beſtand in den 
verſchiedenen Beamten, die anfangs alle unter dem 
Nahmen Hausleute zuſammengefaßt wurden: ſie 
erhielten gewiſſe Lebne, die ober nicht erblich waren. 
Die erſte Claſſe bildeten die Glieder des königlichen 
Hauſes, die Herzöge, auf dieſe folgten die Jarle 
als höchſte Beamte, dann die Lehensmänner und end⸗ 
lich die eigentlichen Hofbeamten. Der Koͤnig hatte 
beſondere Bothen und Diener, die feine Befehle in 
den verſchiedenen Landſchaften bekannt machten, für 
die Vollziehung ſorgten, den Zuſtand derſelben auss 
fpähen mußten, und den Nahmen Geſtir führten: es 
waren bloße Unterbeamte, Eeinesweges, wie Einige 
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meinen, die missi dominici der fränkiſchen Verfaſ— 
ſung. Der Nahme Baronen, der in den Geſetzen 
bisweilen vorkommt, ward ſpäterhin aus dem Aus— 
lande entlehnt, um den Adel noch ſtärker zu bezeich— 
nen. Allein die Bauern oder Thegen's behaupteten 
durchaus eine völlige Freyheit, und ſie hatten nebſt 
dem Adel und den Geiſtlichen Theil an den Volks— 
verſammlungen: jeder Bezirk ſchickte ſeine Bevoll— 
mächtigten. Unter den Bauern fanden mancherley 
Verbindungen Statt: die Biergilden, die ſelbſt 
durch die Geſetze, vermuthlich zur Beförderung des 
Chriſtenthums eingeführt wurden, gaben Peranlaf— 
ſung zu Meutereyen und Zuſammenrottungen, weß⸗ 
wegen ſie aufgehoben wurden. Wer mehr als 6 Mark 
und Kleider beſaß, war verpflichtet ſich Waffen zu 
halten: dem Aufgeboth des Königs mußten Alle fol⸗ 
gen; die Beute im Kriege ward ſorgfältig getheilt und 
der König hatte keinen Vorzug. 

Hirdſkraa—af Jens Dolmer. Kjobenh. 1666. 
4. curis et sumtibus F. J. Reesenü,. Haf n. 
1675. 4. F. Anchersen jus publicum et fe u- 
dale vet. Norveg. und de hospitibus 
Norvegiae inf, opuscula-cöllecta a E. 
Oehlrichs, Bremae 1775. 4. S. 1 — 80. 

11. Norwegen ward in 4 Haupttbeile abgeſon— 
dert, und jeder hatte ſeine eigene Gerichtsverfaſſung, 
oder ſein eigenes Geſetz, obgleich der Inhalt durch— 
aus übereinſtimmt; im füblihen Theile galt Hend— 
ſwageſetz, das Wikeſche im öſtlichen, das von Gu— 
lathing im Bergenſchen und das von Froſtathing im 
Drontheimſchen. Als erſter Geſetzgeber wird Hakon 
Adelſtan angeſehen, doch ſind die ihm beygelegten 
Geſetze ſichtbar erweitert und geändert. König Mag⸗ 
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nus VII. veranſtaltete eine neue Reviſion, 1274, 
der er ſeinen Beynahmen Geſetzverbeſſerer verdankt, 
und dieſer neue Codex ſollte allen Einwohnern des 
Reichs zur Richtſchnur dienen: er zeugt verglichen 
mit der frühern Geſetzgebung ſichtbar von einem mil⸗ 
dern und ausgebildetern Zuſtand der geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe. Der Einfluß und die Macht des Cle⸗ 
rus waren urſprünglich ſehr beſchränkt; und obgleich 
König Sigurd J. zuerſt durch ein Kirchengeſetz 
(Cpriſtenretter Vikverja) die Zehnten und die biſchof⸗ 
liche Autorität befeſtigte, und im J. 1152 zu Dront⸗ 
heim ein Erzſtift errichtet ward, behaupteten doch 
die Könige ihre Rechte: der Erzbiſchof Eiſtein be— 
nutzte die innerlichen Unruhen, um das Anſehen des 
Clerus zu erhöhen: es würde noch höher geſtiegen 
ſeyn, wenn nicht König Swerrer ſich dem Ehr— 
geitz der Erzbiſchöfe mit fo vielem Erfolg widerſetzt 
hätte: in den folgenden Streitigkeiten waren die 
Bagler (von Bagul, einem Krumſtab, die 
Krumſtäbler) auf Seiten des Clerus. Durch den 
Vertrag v. J. 1275 zwiſchen dem König und der 
Geiſtlichkeit wurden die Vorrechte der letztern unge⸗ 
mein erweitert, und den DViſchöfen ward ausdrücklich 
die Theilnahme an der Geſetzgebung zugeſtanden, und 
die Größe des bewaffneten Gefolgs, das die Biſchöfe 
halten durften, beſtimmt. Die wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung war ſehr beſchränkt: allein in den wenigen 
Denkmählern der norwegiſchen Literatur aus dieſer 
Zeit, dem Königsſpiegel und der vielleicht vom Kö— 
nig Swerrer herrührenden Bekämpfung der hierarchi— 
ſchen Anmaßungen, offenbart ſich ein trefflicher Geiſt, 
ein geſundes Urtheil, eine edle Anſicht, ein heller 
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Verſtand. Norwegens Verkehr war nicht ſehr ausge— 
breitet. Tonsberg im Süden, und Drontheim (Nida— 
ros) im Norden waren die Haupthandelsplätze. Ber⸗ 
gen ward von Olof dem Kirren 10) gegründet. 
Der Activhandel war in den Händen der Haͤnſeaten, 
die große Freyheiten erhielten, beſonders vom König 
Erich 1294: Bergen war ihr Hauptſitz und der Nah— 
me Garper, d. h. reiche, weidliche Männer, beweiſt, 
wie angeſehen ſie waren. Freylich maßten ſie ſich 
bald einen Einfluß, eine Mündigkeit an, die die 
norwegiſchen Bürger erbitterte; ihre Vorrechte und 
Freyheiten wurden ihnen genommen und geſchmälert; 
erſt im 14ten Jahrh. erhielten fie eine ausgedehnte 
Beſtätigung der Zollfreyheit; beſonders günſtig für 
fie war die ſchwediſche Zeit: und die Hanſen erhiel⸗ 
ten ein Monopol, das das ganze Reich von ihnen 
abhängig machte, und das ſie mit hewafineßrr Hand 
zu behaupten wußten. 

Sammling af gamle norske Lowe af Hans 
Paus, Kjöbenh. 1752, 55. III. 4. Der dritte 
Band enthält Urkunden und beſondere Verordnun— 
gen: leider iſt das Ganze nur in däniſchen Überſ. und 
ohne rechte Kritik: da die Sammlung ſchon ſehr ſel— 
ten iſt, wäre eine neue Ausgabe der altnordiſchen 
Geſetze in der Urſprache höchſt wünſchenswerth. Anec- 
do ton historiam Sverreriregis Norve- 
giae illus trans. Ed. H. Eric. Christ, Werlauf: 
Havniae. 1315. 8. Die Einleitung iſt wichtig für 
die Geſchichte der kirchl. Verhältniſſe. 


4. Island 


Unter den vielen isländiſchen Sagen iſt: Lan dnama- 
s. liber originum Is landiae, Hafn. 1774. 4. 
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eine der vorzüglichſten: die Sturlunga iſt noch 
ungedruckt. Annales Is landorum bey Langebek 

II. u. III. Eine vollſtändige Ausgabe derſelben von A. 

Kall wird hoffentlich jetzt vollendet werden. Das 

Hauptwerk in der neuern isl. hiſt. Literatur iſt: 

Fin ni Johannaelhist, ec cles.IslandiaeHayn, 

1772 — 75. IV. 4. 

12. Norwegiſche Seeräuber wurden 861 nach 
dem öden und unbewohnten Island verſchlagen: als 
durch Harald Haarſchön's Ehrgeitz ſich Norwegen zu 
einem größern Staat bildete, ſuchten hier viele frey⸗ 
heitliebende Männer eine Zuflucht; ſie brachten Spra⸗ 
che, Sitten, Geſetze und Verfaſſung mit: auf Is⸗ 
land bildete ſich ein Freyſtaat; an der Spitze ſtand 
ein Lagmann, der auf Lebenszeit gewählt ward. Das 
Chriſtenthum ward gegen das Ende des roten Jahrh. 
herrſchend: ſchon im J. 1055 ward dem geiſtlichen 
Geſetz der Vorzug vor dem weltlichen gegeben: der 
Erzbiſchof Eiſtein von Nidaros gründete beſonders den 
Einfluß der norwegiſchen Erzbiſchoͤfe. Die Isländer 
verließen häufig ihre Inſel, um ſich auswärts zu 
perſuchen: ſie entdeckten Grönland, (nicht wie man 
gewöhnlich glaubt die öſtliche, ſondern die weſtliche 
Seite) und ſelbſt die Kuͤſte von Nordamerika, Win⸗ 
land und gründeten dort Niederlaſſungen, die indeſſen 
nicht lange beſtanden. Die Könige von Norwegen 
machten ſeit lange Anſprüche auf die Herrſchaft über 
Island, ohne ſie durchſetzen zu können; indeſſen ent⸗ 
ſtanden innere Unruhen und Kriege, einzelne Ges 
ſchlechter ſchwangen ſich über andere empor: König 
Magnus VII. benutzte die innern Factionen, und 
bewog die Isländer ſich ihm zu unterwerfen: 1262. Er 
ſchickte einen Jarl oder Statthalter zu ihnen: zwar 
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hatten ſie durch eine Capitulation ihre Freyheiten und 
Gerechtſame zu ſichern geſucht, allein fie wurden im— 
mer mehr beſchränkt, und die Verbindung mit Nor— 
wegen ner für die Inſel ſehr nachtheilig. Auch auf 
Island waren die Geſetze früh geſammelt: die Gragos 
oder graue Gans fällt in die erſte Hälfte des 12ten 
Jahrhunderts, und war in Anſehen bis König, Mags 
nus Lagabäter 1280 eine Reviſion veranſtaltete, die 
unter dem Nahmen Jonsbok auf der Jnſel eingeführt 
ward. | | 
Die isländiſchen Geſetze find noch gar nicht herausge— 
geben: nur eine Überſ. iſt vorhanden. Den is⸗ 
landske Lov Jonsbogen —boerſat. Kjsbenh. 

1765. 8. von EgillThorhalleſen, die ohnehin 

nicht gelungen ſeyn fol. 

15. Mannigfaltige Umſtände kamen zuſammen, 
um Island zum Mittelpunct einer höhern Bilbung zu 
machen: die Verbindung mit England und Deutſch⸗ 
land brachte manche Keime nach der Inſel, die ſich 
dort auf eine ſelbſtſtändige Weiſe entwickelten: die Ar: 
muth des Landes, die Einſamkeit des Lebens nöthigten 
die Einwohner, einen Erſatz für äußere Genüſſe zu 
ſuchen, die ihnen ihre Heimath verſagte: ſo lange die 
Isländer frey und unabhängig waren, zeichneten ſie 
ſich durch eine große Neigung für die Wiſſenſchaften, 
beſonders die vaterländiſche Geſchichte und die Dicht— 
kunſt, für Sagen und Erzählungen, die ſie aus allen 
Zonen nach ihrer Heimath verpflanzten, aus: auch 
das vaterländiſche Recht war ein Gegenſtand, der 
die Aufmerkſamkeit Aller beſchäftigte. Isländer waren 
die eigentlichen Dichter des Nordens: und isländi— 
ſche Skalden gehörten zum Gefolge der alten norwe— 
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giſchen Könige: die Sagen der Vorzeit waren in 
Norwegen, Schweden und Dänemark längſt unterge— 
gangen, und man hohlte die alten Kunden aus Is— 
land; und wo andere Quellen verſiegten, both die 
Pbantaſie ihren unerſchopflichen Born dar, um die 
Neugierde zu befriedigen; allein ſeit der Verbindung 
mit Norwegen verlor ſich allmaͤhlig der Sinn für das 
Höhere: die Schranken, die dem Verkehr angelegt 
wurden, hemmten den Woglſtand, denn daß Island 
in früherer Zeit fruchtbarer und volkreicher geweſen 
ſey, iſt eine durchaus grundloſe Vorausſetzung: auch 
die große Seuche in der Mitte des vierzehnten Jahr— 
hunderts, der man ebenfalls einen fo ungunſtigen 
Einfluß auf die Wohihabenheit und die geiſtige Bil— 
dung des Volks zuſchreibt, hat ſich nicht bis nach 
Island ausgebreitet. 


B. Nach der Vereinigung. 


Kalmare Unionens Historia. Författad af 
P. A. Grunberg. Sto c kh. 180) — 11. 8. III. 
Nimmt nur auf Schweden Rückſicht: die Geſchichte 
der ganzen Periode müßte aus einem andern Ge— 
ſichtspuncte beſchrieben werden. 


14. Auch in Schweden erklärte ſich eine mächti⸗ 
ge Partey fur die Königinn Margareth: König Al— 
brecht ward geſchlagen und gefangen, 1589: und die 
Tochter Waldemars war jetzt an der Spitze des gan— 
zen Landes vom Eismeer bis hinunter zur Eider, ei— 
nes Landes, das die Natur zu einer Einheit beſtimmt 
bat: es iſt von einem und demſelben Volk bewohnt, 


* 
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das, wenn es auch durch Verfaſſung und Regierung 
verbunden geweſen wäre, nothwendig eins der wich— 
tigſten Elemente in der ganzen Bildung des europäi— 
ſchen Staatenſyſtems werden konnte: wie blühend 
hätte ſich der Handel erheben müſſen, wenn die ganze 
Küſte der Nordſee, alle Inſeln der Oſtſee, und ihre 
Weſtſeite ein Reich bildeten; welche innere Feſtigkeit 
hatte es, da es nur auf 2 Seiten ſehr ſchwierige An— 
griffspuncte darboth, wie unwiderſtehlich hätte es ſich 
an der Oſtküſte, der Oſtſee ausbreiten können, welche 
innere Bildung würde ein ſo zahlreiches Volk erreicht 
haben, deſſen Sprache alsdann nicht in zwey Dialecte zer— 
fallen wäre, das ſtatt ſeine Kräfte gegen ſich ſelbſt zu 
richten, nur nach gemeinſamer Entwickelung geſtrebt 
haben würde. Margaretha's Seele ſcheint wenigſtens 
die großen Vortheile geahndet zu haben, die aus der 
Vereinigung entſpringen konnten: ſie ſuchte daher zu⸗ 
erſt die künftige Ruhe durch die Beſtimmung der Suc⸗ 
ceſſion zu ſichern; ſie ward den Kindern ihrer Schwe— 
ſtertochter Maria, die mit Herzog Wartislav VII. 
von Pommern vermählt war, übertragen: Herzog 
Erich ward in allen drey Reichen als Nachfolger aner— 
kannt: und hierauf brachte ſie wirklich die Union 
zu Calmar am ı2ten Jul. 1597 zu Stande, die of- 
fenbar nur als die Vorbereitung zu einer künftigen 
Vereinigung gelten kann, und in ihren Beſtimmun— 
gen ſelbſt den Samen zu beſtändigen Zwiſtigkeiten ents 
hielt: jedes der drey Reiche betrachtete ſich als ein 
eigenes, und wollte ſeine Selbſtſtändigkeit durchaus 
behaupten: weil der Hauptſitz der Könige in Däne— 
mark blieb, ſo ſchien es immer, als wenn die andern 
Völker von Dänemark abhängig waren; ein Gedanke, 
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der den Schweden durchaus unausſtehlich war; ſelbſt 
die Verſuche, die hernach noch gemacht wurden, um 
die Union feſter zu ziehen, hatten keinen Erfolg; da 
man niemahls an eine Verſchmelzung dachte, ſondern 
fortdauernd die Grundverſchiedenheit beſtehen ließ. 
Die hanſiſchen Städte, in deren Händen der ganze 
nordiſche Handel war, die ſich die größten Privilegien 
zum Theil ertrotzt hatten, ſuchten eine nähere Ver⸗ 
bindung der nordiſchen Reiche zu hindern, und die 
Feindſchaft und innere Schwäche auf alle Weiſe zu 
unterhalten. 

15. Unter Margareth — 1412 brach noch der 
Krieg mit Hollſtein wegen Schleswig aus, den Erich 
fortſetzte und auf eine höchſt verkehrte Weiſe führte: 
ſeine Macht ward dadurch ſehr geſchwächt. Die Unions⸗ 
könige, obgleich ſie von den mißvergnügten Völkern 
in einem ſchlimmern Lichte dargeſtellt find als fie vers 
dienen, wußten weder den rechten Zeitpunct noch die 
rechten Mittel zu wählen, um das angefangene Werk 
zu vollenden: auch als Ausländer waren ſie mit dem 
Charakter der Völker und der wahren Lage der Dinge 
zu wenig bekannt. Schon gegen Erich von Pommern 
empörten ſich die Schweden 1454, aus Unwillen über 
die Bedrückungen däniſcher Statthalter: ſie ſetzten ihn 
ab; auch die Dänen ſagten ihm den Gehorſam auf, 
1439, und wählten ohne Einwilligung der Schweden 
feinen Schweſterſohn Cbriſtoph von Bayern 
1448: daher trennten ſich die letztern von der Verbin⸗ 
dung und wählten einen einheimiſchen Großen Carl 
VIII. Knutſon (T 1470) zum Reichsverweſer: 
allein die Geiſtlichkeit war mehr für die Union, weil 
ſie durch dieſelbe Gelegenheit hatte, ihr Anſehen zu 
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behaupten und zu erhöhen; daher war ſogleich eine 
mächtige Partey wider den neuen König, der er auch 
öfters weichen mußte. In Dänemark ward nach Chris 
ſtophs Tode Chriſtian I. von Oldenburg — 
1431 gewählt, der aber durch eine Capitulation ſehe 
beſchrankt und dem Reichsrath völlig untergeordnet 
ward. Zwiſchen Schweden und Dänemark kam es zum 
heftigen Kampf, bis endlich hauprſächlich auf Betrieb 
der Geiſtlichkeit auch Chriſtian anerkannt ward; er 
hatte einen bedeutenden Gegner an Sten Sture, 
der als Reichsvorſteher (v. 1471 — 1504) an der Spi⸗ 
tze ſtand; wenn er ihn auch bisweilen als König aner— 
kannte, 0 wußte er ihm doch mit großer Gewandtheit 
die Ausübung der königlichen Rechte zu wehren. Eben 
ſo ging's unter dem Könige Johann 1515, der 
im Calmarſchen Vergleich von 1485 alle Forderungen 
der Schweden bewilligte, und durch feine Nachgiebig⸗ 
keit den Keim zu den bisherigen Unruhen ganz ausge— 
rottet zu haben ſchien: allein der unglückliche Krieg 
gegen die Dithmarſen (ſ. S. 428) brachte auch in 
Schweden die Flamme des Kriegs auf's Neue zum 
Ausbruch. Lange dauerte nun der Kampf, und erſt 
nachdem Sten Sture der jüngere 1520 ge⸗ 
blieben war, ward die Union erneuert, und Chriſtian 
II. auch in Schweden angenommen; er wollte ſich 
durch energiſche Maßregeln die Herrſchaft ſichern, 
allein ſeine Grauſamkeit erweckte den Haß der Schwe— 
den: Guftav Waſa ſtellte Schwedens Selbſtſtän— 
digkeit her, und loͤſte auf immer die Verbindung auf, 
die nur den Grund zu einem furchtbaren Nationalhaß 
gelegt hatte, 
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16. Dänemark ward durch Chriſtians I. Ca⸗ 
pitulation ein vollkommenes Wahlreich: die Rechte 
des Reichsraths erſtreckten ſich ſelbſt auf die Hofhaltung 
des Königs. König Chriſtoph machte Kopenhagen zur 
Reſidenz: in Hinſicht auf die Union hätte fie nothwen⸗ 
dig in die Mitte der ſkandinaviſchen Halbinſel verlegt wer⸗ 
den ſollen. Durch die Trennung Hollſteins ward die 
däuiſche Macht ſehr geſchwächt: ſchon zwiſchen dem Kö⸗ 
nig Johann und ſeinem Bruder Friedrich fanden große 


Mißverſtändniſſe Statt. Die däniſchen Reichsräthe hat⸗ 


ten keinen lebhaftern Wunſch, als die beyden andern 
Reiche zu Landſchaften zu machen: ihr König ſollte 
Erzkönig von Dänemark heißen, und deßwe⸗ 
gen kann man es den Schweden unmöglich verdenken, 
daß ſie dieſem Schickſal zu entgehen ſuchten. Das An⸗ 
ſehen des Adels ward immer größer: er fing an ſich 
ſelbſt die Gerichtsbarkeit über feine Bauern (Birkeret— 
tighed) anzumaßen: die Dienſte und Leiſtungen derſel⸗ 
ben wurden immer mehr erweitert, obgleich ſie ſich 
öfters widerſetzten, allein nach und nach erhielt die Un⸗ 
terdrückung die Heiligung der Zeit: es wurden ſogar 
ſchriftliche Beſtimmungen darüber erlaſſen: allein noch 
immer hatte die Leibeigenſchaft nicht die Höhe erreicht, 
wie in ſpäten Zeiten, ſondern erſt unter Friedrich J. 
ward fie vollkommen in ihrer ganzen Furchtbarkeit feft- 
geſetzt. Der Adel erhielt auch Zoll- und Acciſefreyheit. 
König Chriſtian I. ſtiftete 1479 die hohe Schule zu 
Kopenhagen, die aber noch ſehr unbedeutend blieb. 
Erich von Pommern und Chriſtoph von Bayern ſuchten 
das ſtädtiſche Gewerbe zu befördern: der letztere gab 
ein allgemeines Stadtrecht für Dänemark und Norwe— 
gen. König Chriſtian I. unterſagte durch ein Geſelz 
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vom Jahr 1475 den Dänen allen Activhandel, auf 
dieſelbe Weiſe wie Alexander III. in Schottland: er 
errichtete eine einheimiſche Compagnie, die im Lande 
die Waaren aufkaufen und an die Hanſen verhan— 
deln, aber nicht ſelbſt ausführen ſollte; wahrſcheinlich 
glaubte er, daß die däniſchen Kaufleute den Preis 
beſtimmen könnten, ohne ſich einer Gefahr auszu— 
ſetzen. | | 

17. Auch in Schweden repräſentirte der Reichs⸗ 
rath allein das Volk, das jedoch viel freyer und ſelbſt— 
ſtändiger geblieben war als das Däniſche: in vielen 
Landſchoͤften war gar kein Adel, hier galt der Bauer 
Alles, überhaupt hing der Adel nur von der Rüſtung 
ab: jeder Bauer,, der ſich auf der Waffenſchau mit rit— 
terlichem Roß und Rüſtung einfand, konnte ſich und ſein 
Gut befreyen, dadurch blieb zwiſchen den Bauern und 
dem Adel immer eine gewiſſe Gleichheit, und den er— 
ſtern ein Gefühl ihres Werths, das ſie keine Ernie— 
drigung dulden ließ: ſelbſt die fortwährende Parteyung 
zwiſchen den Großen war der Volksfreyheit vortheilhaft, 
denn nur als Vertheidiger gegen die Unterdrückung 
konnten die Männer, die an der Spitze ſtanden, ſich 
Anhänger verſchaffen; ſie mußten daher ſelbſt das Volk 
gegen ariſtokratiſche Anmaßungen beſchützen. Das An— 
ſehen der hohen Geiſtlichkeit war ſehr groß: der Einfluß, 
den ehemals die Könige auf die Beſetzung geiſtlicher 
Stellen gehabt hatte, hörte nach und nach ganz auf, und 
faſt der größte Theil des Landes gehörte der Kirche. Den 
Unionskönigen war beſonders daran gelegen, ein allges 
meines Recht einzuführen: unter Chriſtoph von 
Bayern ward das Land- und Stadtrecht abgefaßt; 
obgleich beyde auf den frübern geſetzlichen Verfügun— 
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gen gegründet find, enthalten fie doch viele wichtige Ver— 
beſſerungen; ſie zeichnen ſich eben ſo ſehr durch ihren 
trefflichen Geiſt als ihre Beſtimmtheit aus, und eine 
ſolche Geſetzgebung würde jeder Regierung Ehre ma— 
chen. Sten Sture verſchaffte ſich auch die Erlaub⸗ 
niß, eine hohe Schule zu Upſala anzulegen, offenbar 
um zu verhindern, daß Kopenhagen nicht von der 
ſchwediſchen Jugend beſucht werde; ſie ward auch frü— 
her als die Kopenhagner eingeweiht 1477, aber obgleich 
auf mannigfaltige Weiſe unterſtützt, konnte ſie ſich 
doch nur langſam zu einer höhern Blüthe erheben. Die 
ſtädtiſche Verfaſſung ward der deutſchen nachgebildet; 
es hatten ſich auch viele Deutſche in Schweden ange— 
ſiedelt, beſonders in Stockholm, das gleichſam den 
Mittelpunct der ſchwediſchen Macht bildete. Der Handel 
war auch bier theils in den Händen der Hanſen, theils 
thaten ihm die Vorrechte des Clerus großen Eintrag. 
Schweden hatte vor den übrigen Reichen große Vorzüge 
durch ſeine Bergwerke, die bey der größern Ergiebigkeit 
und geringern Tiefe der Gruben doppelt wichtig waren. 

18. Norwegen war ruhiger als Schweden: 
den größten Einfluß hatte hier der Clerus: der Adel 
verſchwand mit dem Abſterben des einheimiſchen Königs- 
ſtamms: indeſſen waren doch auch die Norweger nicht 
immer mit der Union zufrieden, obgleich ſie am Ende 
die däniſchen Könige anerkannten. Die Abweſenheit ei— 
nes Hofs und einer großen Reſidenz war für Norwe— 
gen in vieler Hinſicht vortheilhaft; manche äußere Ein— 
wirkungen zur Verſchlimmerung des Nationalcharakters 
und zur Erſchlaffung der angebornen Kraft fielen da— 
durch weg; daher erhielt ſich hier die alterthümliche Sitte 
mehr in ihrer Reinheit; was durch den Verkehr von 


—— 
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Volk zu Volk übergeht, iſt meiſt nützlich und vortheil— 
haft: nur jene flache Allgemeinheit, die aus der üp⸗ 
pigkeit und Verfeinerung der großen Welt entſpringt, 
entfremdet die Völker ſich ſelbſt, zerſtört alle Eigen— 
tbümlichkeit und führt zur Schwäche und Eitelkeit. 
Die Dänen wollten Norwegen zu einer Provinz ma— 
chen, ja es ſollte nicht einmahl mehr Königreich hei— 
ßen: wie Chriſtian III. 1536 ausdrücklich verſprechen 
mußte; keine Reichstage wurden mehr gehalten, die 
Norweger hatten ſelbſt an den däniſchen Reichstagen 
keinen Theil, und wurden von däniſchen Statthaltern 
regiert: es iſt merkwürdig, daß ſich keine Auflehnung 
gegen eine fo emporende Behandlung zeigt, daß die 
Norweger ſich ruhig die Feſſeln anlegen ließen; zufrie— 
den ihrem Fiſchfang, ihrer Viehzucht und ihren andern 
Gewerben rubig nachgehen zu können; dadurch ging aller 
politiſche Sinn, alle höhere Regſamkeit unter, und 
Norwegen verſchwindet gleichſam aus der Geſchichte: 
nicht einmahl eine höhere Bildungsanſtalt ward hier 
gegründet. Die ökonomiſchen Verhältniſſe blieben im— 
mer beſchränkt: und aus allen Nachrichten des Mittel— 
alters geht hervor, daß die Gewerbe, die Lebensart, 
ſelbſt die Armuth an Geld ſich ziemlich gleich geblieben 
ſind. 


III. Geſchichte der flavifhen Völker, 


Im Allgemeinen iſt die ſlaviſche Geſchichte noch lange 
nicht fo bearbeitet, wie man wünſchen ſollte: S la- 
vi ca bey Stritter Memoriae II., 17—ıı10. Deutſch 
in Schlözer allgem. nord. Geſchichte, S. 
345 ff. Joh. Chr. de Jordan de originibus Sla- 
vicis, Viennae 1745. Bee; eine rohe Samm— 
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lung ohne Verſtand und Plan, K. G. Anton Ver— 
ſuch über die alten Slaven. Leipzig 1763. 
II. 8. Slavin. Beyträge zur Kenntniß der 
ſlaviſchen Literatur u. ſ. w. Von Joſeph 
Dobrowsky. Prag 1808. Mit einem Anhang 

unter d. T. Glagolitica, daf. 1807. 8. Eine ſchätz⸗ 
bare Sammlung von einem ſehr trefflichen Kenner 
und Forſcher. 


1. Das zweyte Hauptvolk Europa's ſind die Sla⸗ 
ven, die bey den Griechen und Römern unter dem all— 
gemeinen Nahmen Sarmaten begriffen werden, feit 
dem Eten Jahrhundert aber Slaven beißen, und ſich 
immer deutlicher in ihrer Eigenthümlichkeit von andern 
Stämmen, mit denen ſie oft vermiſcht werden, unter— 
ſcheiden: ob jener neue Nahme von Slo vez k Menſch, 
oder von Slowo das Wort, oder endlich von © las 
wa der Ruhm ſtammt, kann nur durch Vermuthung 
entſchieden werden. Auch die Slaven zerfallen in meh— 
rere Zweige: man hat verſucht, ſie wie die Germanen 
ebenfalls auf zwey Hauptſtämme zurückzuführen, ob— 
gleich eine ſo ſichtbare und auffallende Verſchiedenheit 
der Sprache wie bey jenen, bey ihnen nicht Statt fin— 
det. Über die frübeſten Wanderungen der Slaven fehlt 
es an allen beſtimmten Aufſchlüſſen; ihre Wohnſitze 
erſtreckten ſich, als fie in der Geſchichte bedeutend wur— 
den, von der Elbe bis zum Don und von der Oſtſee 
bis an's adriatiſche Meer: minder kriegeriſch und un— 
ternehmend als die Germanen, ſcheinen ſie ſich haupt— 
ſächlich in ſolchen Gegenden niedergelaſſen zu haben, 
die von ihren frübern Einwohnern verlaſſen waren: 
daher wurden ſie ſelbſt von mächtigern Nachbarn leicht 
unterdrückt. Auch ihre Waffen waren ſchlecht, und ſie 
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ſtritten bauptſächlich zu Fuß. Ihre Freybeitsliebe gab 
der germaniſchen nichts nach, und ihre älteſte Verfaſ— 
ſung war ganz demokratiſch. Die Religion iſt bey den 
einzelnen Stämmen verſchiedener, als bey den ger— 
maniſchen: doch ſind auch bey ihnen gewiſſe Grundideen 
durchlaufend, wie z. B. die von einem guten und 
einem böfen Weſen. Charakteriſtiſch war die Keuſchheit 
und die Treue der Weiber gegen ihre Männer. Die 
Slaven waren ſehr mäßig: Hirſe war ihre Hauptnah— 
rung; den Ackerbau trieben ſie wenig: mehr die Vieh— 
zucht. Ihre Kriegsgefangenen behandelten ſie mit über— 
raſchender Milde: fie legten ihnen nur eine beſtimmte 
Dienſtzeit auf, und nach dem Verlauf derſelben wurden 
ſie mit einem Geſchenk entlaſſen. Die Slaven waren 
durch ihre geographiſche Lage von den Quellen der 
neuern Bildung mehr geſchieden, und geriethen erſt 
fpater mit den aufgeklärten Völkern in Berührung; die 
Mittel einer höͤhern Entwickelung wurden ihnen zum 
Theil durch die Deutſchen zugeführt, die auf mehrere 
ſlaviſche Stämme ſo überwiegend gewirkt haben, daß 
ſie entweder ganz germaniſirt geworden, oder doch mit 
deutſchen Völkern in die genaueſte politiſche Verbin— 
dung gerarben ſind, wenn ſich auch hauptſächlich bey den 
untern Ständen noch die flaviſche Sprache erhalten hat. 


Dobrowsky theilt alle ſlaviſche Stämme in den ans 
tiſchen, zu welchem Croaten, Servier und Ruſſen, 
und den ſlaviniſchen, zu welchem Tſchechen, Le— 
chen und Wenden gehören: als charakteriſtiſcher Unter— 
ſchied in der Sprache fol die Vorſilbe raz dienen, die 
bey dem antiſchen Stamm raz, bey'm flavinifchen roz 
lautet; allein mir ſcheint dieſe Eintheilnng doch in 
keiner Hinſicht genügend. N 
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Hauptquelle it Helmold und ſ. Fortſetzer. |. oben 
S. 405. P. W. Gerken Verſuch in der älte⸗ 
ſten-Geſchichte der Slaven beſonders in 
Deutſchland. Leipzig 1771. 8. L. A. Geb: 
hardi g allgem. Geſchichte der Slaven und 
Wenden, Halle 1790 — 97. IV. 4. (auch Bd. XXXIII. 
— XXXVI. d. A. Welth. d. N. 3.) 


2. Die öſtliche Hälfte Deutſchlands vom adriati— 
ſchen Meere bis zum Ausfluß der Elbe war, ſo lange 
die Geſchichte mit einiger Gewißheit üder dieſe Gegen— 
den ſpricht, von flavifhen Völkern bewohnt. Nachdem 
die Deutſchen bekehrt und durch die fränkiſchen Kaiſer 
verbunden waren, ſuchten ſie auch die öſtlich wohnenden 
Völker ihrer Herrſchaft zu unterwerfen; Kriege ent— 
ſtanden, die deſto heftiger wurden, jemehr der Fana— 
tismus ſich hineinmiſchte. Das Wort Sclave erhielt 
ſelbſt eine erniedrigende Nebenbedeutung und bezeichnete 
einen Leibeigenen. Nach und nach ward aber das Chri— 
ſtenthum in den flavifchen Ländern ausgebreitet, Deut— 
ſche wanderten in dieſelben ein, und brachten größere 
Cultur, beſſern Feldbau, eine höhere Betriebſamkeit, 
vermehrten Lebensgenuß mit; die alten Einwohner 
verſchmolzen mit den neuen Ankömmlingen, und ihre 
Herrſcher ſchloſſen ſich dem deutſchen Reiche an. In 
vielen Gegenden ſtarb nach einigen Zeugungen ſelbſt 
die Sprache aus, und nur in den Ortsnahmen hat ſich 
eine Erinnerung an die alten Einwohner erbalten. Der 
allgemeine Nahme der eigentlich deutſchen Slaven iſt 
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Wenden oder Winden; jener ward zur Bezeich— 
nung der nördlichen, dieſer der ſüdlichen gebraucht, ob— 
gleich die urſprüngliche Bedeutung eines iſt: er wird 
von dem germaniſchen Wort Wand, Vattn, Waſſer 
abgeleitet, und ſoll Meeranwohner bezeichnen. 


Iſt das Wort Sclav in unſerer Bedeutung vielleicht 
entlehnt? Es iſt doch merkwürdig, daß es ſelbſt bey 
den Byzantinern in dieſem Sinne vorkommt: z. B. 
in Leo's Tactica c. 18. F. 110. auch das Zeitwort 
olaßeueoIar findet ſich: es iſt überdies faſt in allen 
Tochterſprachen des Lateiniſchen, Esclavo, Schiavo, 
esclaye. 


1. Norddeutſche Slaven oder Wenden. 


5. a. Altes wendiſches Reich. Die nord— 
deutſchen Slaven zerfallen in drey große Hauptſtaͤmme: 
die öſtlichen, die Wilzen und Pommern und die weſt— 
lichen oder die Obotriten, die aber unglücklicher Weiſe 
mit einander entzweyt waren; die Obotriten, um ſich 
die überlegenbeit über ihre Nachbarn zu ſchaffen, 
ſchloſſen ſich früh den Franken an, dagegen hielten die 
Wilzen es mit den Sachſen. Die deutſchen Kaiſer be— 
kriegten freylich unaufhörlich die Wenden, allein blei— 
bende Unterjochung war unmöglich, obgleich in den 
Gränzlanden verſchiedene Visthümer zur Beförderung 
des Chriſtenthums errichtet wurden: indeſſen ward Sla— 
vien, oder das geſammte Norddeutſchland zwiſchen der 
Elbe bis zur Weichſel als ein Theil des Reichs ange— 
ſehen, und es wurden Abgeordnete zu den Reichsta— 
gen gefordert. Um das Jahr 1042 warf ſich ein obo— 
tritiſcher Fürſt Gottſchalk zum König der Wen⸗ 
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den auf; er hatte durch ſeinen Aufenthalt in Däne— 
mark eine höhere Cultur erhalten, fi) auch mit einer 
daniſchen Prinzeſſinn vermählt; weil er im Cdriſtenttbum 
das ſicherſte Mittel zur Befeſtigung ſeiner Herrſchaft 
erkannte, ſuchte er es aus allen Kräften auszubrei— 
ten: allein das Reich, das alle Stämme von der Bille 
bis zur Peene umfaßte, zerfiel bald aus Mangel an 
Einheit, und wegen der verſchiedenartigen Elemente, 
aus denen es zuſammengeſetzt war: Gottſchalks gewalt⸗ 
ſame Reformen, der Untergang der Freyheit und des 
väterlichen Glaubens erregten allgemeinen Unwillen: 
fein eigener Schwager Plufo ward das Haupt einer 
Verſchwörung, der König ward ermordet, 1066, und 
die Wenden, die einen Rugianer Kruko zum Heer— 
führer wählten, ließen beſonders die chriſtlichen Prie— 
ſter ihre ganze Wuth empfinden. Zwar ſtellte Gottſchalks 
Sohn Heinrich, der eine Schaar von Kreuzfahrern 
zur Bekehrung der wendiſchen Heiden mit ſich vereis 
nigte, und die junge Gemahlinn des Kruko zu gewinnen 
wußte, das Reich wieder her, und erweiterte es ſo— 
gar: er verfuhr bey der Bekehrung minder gewaltſam 
als ſein Vater, und begnügte ſich mit einem mäßigen 
Tribut; ſeine Reſidenz war Lübeck; er bemühte ſich, 
ſein Volk an den Ackerbau zu gewöhnen und that den 
Räubereyen Einhalt: allein nach feinem Tode 1121 
brachen über die Nachfolge heftige Streitigkeiten aus, 
die endlich die Zerſtückelung des aufkeimenden wendi— 
ſchen Reichs zur Folge hatten. Die Statthalter mach— 
ten ſich unabhängig, wie Wirikind in Havelberg, 
Pribislav in Brandenburg u. ſ. w. und ein großer 
Theil des flaviſchen Landes ward nach und nach von 
den Markgrafen von Brandenburg zu ihrem Gebieth 
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gezogen. Wagrien, das von einem ſehr ſtreitbaren 
Stamm bewohnt war, wurde mit Hollſſtein vereinigt; 
in den polabiſchen Diſtricten ward das Herzogthum 
Sachſen⸗Lauenburg gegründet. 


Geſchichte des Reichs der Wenden bey Geb— 
hardi, a. a. O. Bd. XXXIII. S. 359. 


4. b. Mecklenburg. In dem Theil des Obo— 
tritenlandes, der hernach Mecklenburg heißt, warf ſich 
ti Elot zum Gebiether auf, ein großer Feind des 
Chriſtentbums; Heinrich der Löwe betrachtete dieſe Län— 
der als den eigentlichen Schauplatz ſeiner Eroberungen 
nach öftern mißlungenen Verſuchen gelang der Zug im 
J. 1161: Niklot ſelbſt fand kämpfend ſeinen Tod. 
Heinrich fing nun an, die Germaniſirung immer mehr 
zu begünſtigen, und zum Schutz der Eroberung und 
der deutſchen Coloniſten ward zu Schwerin ein Graf 
(Günzel von Hagen) angeſtellt. Nach Heinrichs Fall 
nahmen Niklots Nachkommen ihr väterliches Erbe wie— 
der in Beſitz, und nannten ſich Herrn von Meds 
lenburg, (von dem alten Schloß dieſes Nahmens 
zwiſchen Schwerin und Wismar); zugleich blieb die 
Grafſchaft Schwerin im Beſitz der Nachkommen Gün— 
zels. Dieſe Länder wurden als Erwerbungen des Her— 
zogthums Sachſen und daher als Theile des deutſchen 
Reichs angeſehen; allein ſowohl die weltlichen Herr— 
ſcher als die Biſchöfe ſuchten ſich der Abhängigkeit der 
Sachſen zu entziehen und in unmittelbare Verbindung 
mit Deutſchland zu treten. Die Heren von Mecklen— 
burg mußten zwar Waldemar' s des Großen Lehnsherr— 
ſchaft anerkennen, allein mit ſeinem Fall (1222) hör⸗ 
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te dieſe Verbindung auf. Deutſche Sprache, Geſetze, 
Lebensart und Sitten machten theils durch den Ein— 
fluß der Geiſtlichkeit, theils durch die Vervielfältigung 
der Städte immer größere Fortſchritte. In Schwerin 
entſtand im Anfang des 15ten Jahrh. ein eigenes 
Recht, das in dieſen Gegenden großes Anſehen erhielt, 
obgleich das Lübſche doch den Vorzug behauptete. Die 
Herrn von Mecklenburg wurden durch die beftandigen 
Theilungen ſehr geſchwächt; fie zerſtelen erſt in die 
Hauptlinien von Mecklenburg, Werle und Roſtock, 
und dieſe waren wieder unter ſich getheilt, ſo daß oft 
10 — 12 Herrn vorhanden waren. Bey fo vielen Ge⸗ 
biethern konnte es an verderblichen Streitigkeiten nicht 
feblen, die beſonders durch die Einmiſchung der benach— 
barten Fürſten ſehr nachtheilig wurden. Herzog Hein— 
rich der Lowe von Mecklenburg feit 1282 machte be- 
deutende Erwerbungen, und Herzog Albrecht erwarb 
1558 die ganze Grafſchaft Schwerin mit allen Gebie— 
then, die dazu gehörten. Die roſtockſche Linie war 
ſchon 1514 ausgegangen, und im J. 1436 erloſch auch 
das Haus Werle: dadurch fiel nun das ganze Land an 
die Linie von Mecklenburg, die ſich wieder in die Li— 
nien von Schwerin und Stargard theilte: die letztere 
ging aus mit Herzog Ulrich II. 1471: ſo günſtig jetzt 
die Gelegenheit ſchien, durch ein Hausgeſetz die Un— 
theilbarkeit feſtzuſetzen, ſo wurden doch wieder neue 
Theilungen vorgenommen, (Linien von Schwerin und 
Guſtrow), bis endlich im Jahr 1505 die Herzöge 
Heinrich und Albrecht eine gemeinſchaftliche Regierung 
verabredeten, die auch hauptfächlich durch den ernſten 
Willen der Landſtände (Union 1. Aug. 1523) trotz 
manchen Perſuchen neue Theilungen durchzuſetzen, bis 
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zum J. 1621 behauptet ward. Kaiſer Carl IV. ertheilte 
im J. 1548 den Herrn von Mecklenburg die berzogliche 
Wurde. Zu Roſtock ward ſchon im Jahr 1418 eine hohe 
Schule geſtiftet, die erſte an den Ufern der Oſtſee. 


v. Wes phalen ſ. oben S. 421. Prag m. Handbuch 
der mecklenburgiſchen Geſchichte v. F. A. 
Nudloff. Schwerin 1780—94. I-III., erſter Bd. 8. 


5. c. Pommern. Das Land am Meere oder 
Pommern, von dem großen pohlniſchen Gränzwald bis 
zur Inſel Rügen, zerfiel unter mehrere Beherrſcher: der 
öſtliche Theil ward von den Herzögen und Königen von 
Pohlen oft heimgeſucht, die es ſich unterwerfen woll— 
ten: diesſeits der Oder ſaßen leutiziſche Stämme, die 
von ben Sachſen heimgeſucht wurden: dieſe Kriege nö— 
thigten die pommerſchen Völkerſchaften, ſich näher an 
einander zu ſchließen: doch iſt die früheſte pommerſche 
Geſchichte völlig dunkel; kaum ſind die Nahmen der 
erſten Fürſten bekannt: die Kriege mit Pohlen dauer— 
ten fort, und Boleslav III. hatte das ganze Land bis 
zur Oder bezwungen. Waldemar I. von Dänemark 
ſuchte auch Pommern oder Slavien im engern Sinn 
ſich zu unterwerfen: die flavifhen Fürſten Bog is- 
lab und Caſimir, um dieſem Schickſal zu entge- 
hen, traten 1182 in die Reichsverbindung und Friedrich 
II. erbob fie zu Herzogen von Slavien, d. h. dem Lanz 
de von der Peene bis zur Perſante: aber doch mußten 
ſie nach einigen Jahren die däniſche Hohheit anerken— 
nen, obgleich ſie immer bereit waren, ſich derſelben zu 
entziehen. Allmählich ward auch Pommern immer mehr 
germaniſirt. Das herrſchende Haus theilte ſich im J. 
1295 in die beyden Linien von Stettin, das feſte 
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Land ſüdlich einer Linie von Demmin bis ÜUkermün— 
de, und von Wolgaſt oder Pommern, wozu alles was 
nördlich von dieſer Linie lag, gehörte; von Ukermün⸗ 
de ſcheint ſie auf Stettin und von bier auf Stargard 
forrgegangen zu ſeyn. Pinterpommern im weis 
tern Sinn oder das Land von der Perſante bis zur 
Weichſel, bey ſpätern pommerſchen Schriftſtellern Po— 
merellen, batte feine eigenen Herrſcher, anfangs un— 
ter poblniſcher Hobeit, die ſich jedoch bald unabhängig 
machten: die Hauptſtadt war Danzig: die Verfaſſung 
blieb mehr ſtaviſch, obgleich deutſche Coloniſten auch 
hier einwanderten. Die Herzöge von Hinterpommern 
waren in beſtändige Kriege mit Pohlen und den Or— 
densrittern in Preußen verwickelt, und durch Theilun— 
gen ward die innere Macht geſchwächt. Als das herzog— 
liche Haus 1295 mit Meſtvin II. erloſch, erhoben 
die Herzöge vom eigenthumlichen Pommern, der Her- 
zog von Groß-Pohlen, der deutſche Orden, die 
Markgrafen von Brandenburg, der Fürſt von Rügen, 
Anſprüche. Herzog Bogislav von Pommern oder Wol— 
gaſt bemächtigte ſich zwar eines kleinen Theils etwa 
bis zur Wipper, aber der beträchtlichere Theil kam 
durch Verrätderey des Woiwoden Peter Schwenz 
an Brandenburg: erſt im J. 1319 bemächtigte ſich 
der pommerſche Herzog Wartislap des Landes bis 
an die Leba: was jenſeits dieſes Fluſſes lag, (Lauen— 
burg) kam an den Orden, der auch 1321 Bütow er— 
warb; das neuerworbene Hinterpommern blieb bey'm 
Haufe Wolgaſt, und Herzog Wartislav verſetzte, um 
es deſto ſicherer zu behaupten, ſeine Reſidenz nach Bel— 
gard: nun ward das neu gewonnene Land ziemlich 
ſchnell germaniſirt und nur in dem öſtlichſten Theile haben 
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ſich Reſte der alten Einwohner (die Caſſuben) erhalten. 
Neue Erwerbungen waren das Fürſtenthum Rügen, das 
1925 an Herzog Wartislav fiel, und gegen die Anſpruüche 
Mecklenburgs glücklich behauptet ward, und die Grafſchaft 
Gützkow, deren Beſitzer 1575 ausſtarben und die 
zwiſchen beyden Linien getheilt ward; bey den pohl— 
niſchpreuß. Streitigkeiten hatte Herzog Erich II. 
von Wolgaſt auch noch Gelegenheit, Lauenburg und 
Bütow zu erwerben 1455, und beyde Landſchaften 
blieben wiewohl als pohlniſche Lehne bey Pommern. 
Seitdem das bayriſche Haus die Mark Brandenburg 
erwarb, machten die Kurfürſten Anſprüche an die Le— 
hensherrſchaft über Pommern, die grimmige Kriege 
zur Folge hatten. Waren die pommerſchen Herzöge 
ſtaatsklüger geweſen, und hätten fie die Verhältniſſe 
beſſer zu nutzen gewußt, ſo würde es ihnen nicht ſchwer 
geworden ſeyn, die ganze Mark zu erwerben; mit der 
Thronbeſteigung des aufſtrebenden hohenzollernſchen 
Hauſes mußten die Kriege auf's neue ausbrechen, be— 
ſonders da die Herzöge von Wolgaſt ſich wirklich eini— 
ger zur Mark gehörigen Gebiethe bemächtigt hatten: 
(Paſewalk, Torgelow u. ſ. w.) zwiſchen den beyden 
pommerſchen Hauptlinien fehlte es ebenfalls nicht an 
Zwiſtigkeiten, auch war die große Macht des Biſchofs 
von Cammin dem herzoglichen Anſehen ſehr gefährlich. 
Das Herzogtbum Wolgaſt ward durch beſondere Thei— 
lungen wieder geſchwächt: es ward 1368 getheilt: 
das Herzogtbum jenſeits der Swine — 1459 und dies— 
ſeits der Swine oder Wolgaſt mit dem Fürſtentbum; 
ſelbſt in dieſen Haupttheilen wurden noch beſondere 
Theilungen vorgenommen. Beym Abſterben der ſtet— 
tiniſchen Hauptlinie 1464 erhob Kurfürſt Friedrich II. 
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von Brandenburg Anfprühe an ihre Beſitzungen, und 
es kam darüber zu weitläuftigen Händeln; der Kaiſer 
erklärte freylich Pommern für ein brandenburgiſches 
Lehen, allein die Herzöge widerſprachen, und Bogis— 
lav X. der Große — 1525, der 1479 ganz Pommer— 
land vereinigte, ein herrlicher, kühner Fürſt und das 
wahre Ideal eines redlichen ehrenfeſten Pommers, 
legte den Streit endlich bey; das Haus Brandenburg 
entſagte ſeinen Anſprüchen, und ihm blieb bloß der 
dereinſtige Anfall des Landes zugeſichert. Durch Her— 
zog Bogislav ward die innere Ordnung, die faſt ganz 
zerfallen war, hergeſtellt und eine kräftige Regierung 
eingeführt. Die Stände hatten in Pommern ſehr gro— 
ße, geſetzlich zugeſicherte Gerechtſame: die Theilnahme 
an der Geſetzgebung und ſelbſt am Regiment ward ih: 
nen von den Herzögen feyerlich zugeſtanden. Im Her— 
zogthum Wolgaſt hatte Wartislav VII. ein all 
gemeines Landgericht unter ſeinem eigenen Vorſitz er— 
richtet, das nach ſchwerinſchem Recht urtheilen ſollte 
1421. Die Stiftung der Univerſität Greifswald 1456 
hatte für die höhere Bildung des Volks ſehr heilſame 
Folgen, und ſchon in dem Schriftwechſel über die bran— 
denburgiſchen Anſprüche zeigte ſich's, daß die Pommern 
klüger geworden waren. Als endlich H. Bogislav X. 
von feiner Serufalemsfabrt gar den hochgelahrten Pe— 
trus Ravennas aus Italien mitbrachte, ward 
Greifswald das Orakel im ganzen Slavenlande, wie 
ſehr altehrliche Biedermänner klagen mochten, die rö— 
miſchen Spitzfindigkeiten verdürben die alte Einfalt und 

untergrüben die Freyheit. 
Pommern's Chroniken fangen erſt mit der Reformation 
an: aber unter dieſen ſpätern ſind herrliche Werke, 
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die leider! noch meiſt ungedruckt ſind: Pomerania 
oder Urſprunk, Altheit und Geſchicht 
der Völker und Lande Pommern u f. w. 
durch Thomas Kanzowen (1 1542) heraus⸗ 
gegeben v. H. G. L. Koſeg arten. ir Bd. 
Greifsw. 1816. gr. 8. gehört zu den vorzüglichſten 
Chroniken der deutſchen Literatur. Aus ihm haupt- 
ſächlich oder vielmehr ſeinem ungedruckten Epitoma— 
tor Nic. v. Klemzen hat Joh. Micrälius 
(Altes u. neues Pommerl. in 6 Büchern. 
Stettin 1639. 4. N. A. 1723. 4.) gefhöpft- Grund⸗ 
riß der pomm. Geſchichte v. Th. H. Gade⸗ 
buſch. Stralſ. 1778. Sehr mittelmäßig. 
6. d. Rügen. Die älteſten ſlaviſchen Bewoh— 
ner Rügens führen den Nahmen Ranen: die Mön— 


che von Korvei verſichern, daß Kaiſer Luther ihnen 


ſchon 844 die Inſel geſchenkt habe und der Abt Arnold 


wollte dieſe Anſprüche noch 1642 geltend machen, in⸗ 
dem er fie dem Grafen Hatzfeld zu Lehen gab, voraus 
geſetzt, daß er ſie den damahligen Inbabern entreißen 
könne. Die Ranen waren gefürchtete Seeräuber, und 
ſuchten die deutſchen und däniſchen Küſten heim. Die 
däniſchen Könige hatten öfters verſucht, die Inſel zu 
unterjochen, aber erſt Waldemar I. konnte die Erobe— 
rung vollenden, 1168. Die Inſel ward von dän. 
Geiſtlichen bekehrt, und daher auch dem Roeſkildſchen 
Sprengel untergeordnete allein Waldemar mußte dem 
Herzog Heinrich von Sachſen Theil an ſeiner Erobe— 
rung zugeſtehen, der ſeinen Antheil der geiſtlichen Auf— 
ſicht des Biſchofs von Schwerin unterwarf, deſſen 
Sprengel hernach jedoch nur auf den Theil des Für— 
ſtenthums Rügen auf dem feſten Lande zwiſchen der 
Peene und Rekenitz eingeſchränkt war. Rügen ſtand 
unter einheimiſchen Fürſten, die ih für dan. Vaſal⸗ 


. 
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len erklärten und dieſe Verbindung zur Erweiterung 
ihrer Macht benutzten: ſie wurden aber dadurch im— 
mer in die innern Fehden Dänemarks verwickelt: ihr 
Stamm erloſch im J. 1525, und das Land fiel an 
das pommerſche Haus. Die Germaniſirung machte 
ſeitdem auch größere Fortſchritte, und ſchon nach kaum 
100 Jahren (1406) ſprach keine Seele auf Rügen 
mehr wendiſch. Die Fürſten von Rügen waren durch 
einen mächtigen Adel beſchränkt, der in Verbindung 
mit der Stadt Stralſund, die von den Fürſten ſelbſt 
gegründet war, ſich ſeinen Herrn mit bewoffneter 
Hand widerſetzte. Auch auf Rügen ward däniſch-deut— 
ſche Rechtsverfaſſung eingeführt, doch mit mannig⸗ 
faltigen eigenen Gewohnheiten: es gibt ein eigenes 
rügiſches Geſetzbuch, der rügiſchwendiſche 
Landgebrauch, der aber ganz germaniſch und erſt 
um die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts gefam- 
melt it. Auf Rügen ſelbſt gab es keine Städte: 
Stralſund ward aber bald ſo mächtig, daß es ſelbſt 
mit den Waffen in der Hand ſich gegen feinen Herrn 
auflebnen konnte. Ackerbau war das Hauptgewerbe: 
die Bauern waren Grundeigenthümer, und von der 
Leibeigenſchaft, die ſpäterhin auf Rügen beſonders 
ſtrenge ward, findet ſich noch keine Spur. Ein Haupt- 
gewerbe war die Fiſcherey, beſonders der Fang der 
Häringe, die bis zum 14ten Jahrh. hauptſächlich an 
den pomm. rüg. Küſten gefangen wurden. 


A. G. Schwarzii historia finium principatus 
Rugiae. Gryphisw. 1734. 4. Matt h. v. Norr⸗ 
mann wendiſchrüg. Landgebrauch, her 
ausgegeben v. Th. H. Gadebuſch. Stralſ. 

1777. 4. auch in Fol. 
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J. e. Serben oder Sorben. In dem Lan⸗ 
de zwiſchen der Sale und Elbe bis an die jetzigen 
Gränzen von Schleſien und Böhmen wohnte der ſer— 
biſche Stamm, der in viele beſondere Zweige zerfiel: 
ſeine früheſte Geſchichte iſt durch die ungereimteſte 
Vermengung mit andern Stämmen, nahmentlich den 
illyriſchen Serviern, höchſt abenteuerlich dargeſtellt. 
Gert der Große unterjochte die Serben, die ſich aber 
beſtändig empörten; fie waren daher den vertilgenden 
Angriffen der Deutſchen ununterbrochen ausgeſetzt: 
ſchon c. 926 ward das ganze Serbenland dem deut— 
ſchen Reich einverleibt: ein Theil desſelben bildete die 
Mark Meißen, ein anderer kam an das askaniſche 
Haus, an die Mark Brandenburg, an das neue Her— 
zogtbum Sachſen. Das Hauptvolk unter den Serben 


waren die Luſitzer; fie gehörten anfangs auch zur öffs 


lichen Mark im weitern Sinn, die gegen die Mitte 
des 10ten Jahrh. entſtand, und bald in heftige Kriege 
mit Pohlen gerieth; allein bey der Theilung im J. 
1265 entſtand der eigene Nahme der Markgrafen 
von Lauſitz. Die Lauſitz kam an Landgraf Albrecht 
von Thüringen: und nachdem die Beſitzer unter vielen 
Streitigkeiten gewechſelt hatten, endlich 1501 an 
Markgraf Herrmann den Langen von Brandenburg. 
Die Oberlauſitz (die ſerbiſchen Gauen Selpuli und 
Milzieni) waren früher im böhmiſchen Beſitz geweſen; 


König Wenzeslaw III. hatte fie 1231 an Mark 


graf Otto von Brandenburg verpfändet. Nach dem 

Abgang des askaniſchen Hauſes ergaben ſich die Stän— 

de der Oberlauſitz wieder an Böhmen, und Carl IV. 

vereinigte ſie 1555 auf immer mit dieſem Reich: die 

Niederlauſitz war an verſchiedene Herrn gefallen; Carl 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. P p 


* 
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löſte aber die einzelnen Stücke ein, und vereinigte ſie 
ebenfalls mit Böhmen, bey dem beyde Theile bis zum 
J. 1623 geblieben ſind, obgleich die Niederlauſitz wäh— 
rend des Huſſitenkriegs einen Verſuch machte, ſich die⸗ 
ſer Herrſchaft zu entziehen. Das ganze übrige Serben— 
land ward dald völlig germaniſirt: in Meißen hörte 
die wendiſche Sprache ſchon in der erſten Hälfte des 
14ten Jahrh. auf: dagegen erhielt ſie ſich in den Lau— 
ſitzen wegen der Verbindung mit Böhmen: auch blie— 
ben hier manche andere wendiſche Eigenthümlichkeiten 
übrig; die Verfaſſung war aber auch hier deutſch; es 
galten deutſche Rechte, und an der ſtändiſchen Ver— 
faſſung hatten außer den Standesherrn, den Präla— 
ten und dem übrigen Adel die Städte (in der Ober— 
lauſitz die Sechsſtädte, in der Niederlauſitz die vier 
Kreisſtädte) Theil. Die Rechte des Königs verwaltete 
der Landvogt. 


C. G. Hofmanni script. rerum Lusatie. Lips, 
1719. IV. F. lauter neue Schriften, Gutes und 
Schlechtes. CE. G. Käuffer's Abr. der Ober⸗ 
lauf. Geſchichte, Görlitz. 1805. III. 8. 


8. über die urſprünglichen Verhöltniſſe der Sta: 
ven haben fi höchſt ſonderbare Vorſtellungen verbreie 
tet, und man hat aus denſelben in der Verfaſſung der 
norddeutſchen Länder manches zu erklären verſucht, geht 
aber dabey meiſt von bloßen ungegründeten Vorausſe— 
tzungen aus. Bey der Darſtellung der Slaven muß 
man ſich hüthen, das was von einzelnen Stämmen gilt, 
auf alle anzuwenden, oder einzelne Erſcheinungen zu 
allgemein zu nehmen; die Völker an den Gränzen oder 
an der Küſte nahmen manches an, was denen im Ins 
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nern fremd blieb. Die alten Chronikanten ſchildern theils 
aus Religions- theils aus Volkshaß die Slaven meiſt mit 
den ſchwärzeſten Farben. Nur durch Nationalverwandt— 
ſchaft und Religion waren die vielen wendiſchen Stämme 
in Norddeutſchland verbunden: Könige (Krale) hatten 
nur die Ranen, die andern Völker ſtanden bloß im 
Kriege unter gemeinſchaftlichen Anführern. Erſt mit 
dem Chriſtenthum ward das Anſehen der Oberhäupter 
feſter und ausgebreiteter. Nur mit Einwilligung der 
Vornehmen (Knäſen) wurden wichtige Beſchlüſſe ge— 
faßt: bey allen norddeutſchen Slaven kommt auch ei— 
ne Gauabtheilung vor: die Gauen oder Zupanien (im 
Mittellatein Tabernae) ſtanden unter Zupanen. Das 
ſlav. Gewohnheitsrecht ward überall von dem deut— 
ſchen verdrängt, von dem es ohnehin wenig abweichen 
mochte. Die Slaven und die einwandernden Deutſchen 
betrachteten ſich fortdauernd als durchaus verſchiedene 
Völker, und ſelbſt die Abgaben und Leiſtungen waren 
ungleich. Die Freyheit war das höchſte Gut der Sla— 
ven, für das fie mit der größten Begeiſterung kämpf 
ten: daher konnten fie nur durch die ſtrengſten Maße 
regeln in Unterwürfigkeit gehalten werden. Sclaverey 
fand allerdings auch bey den Slaven Statt, denn ſie 
war das Loos der Kriegsgefangenen, aber die Leibei— 
genſchaft, die in den ehemahls flaviſchen Theilen von 
Deutſchland beſonders ſtrenge geworden iſt, hat ſich 
hier nur allmählig gebildet, und iſt eine Folge der Un⸗ 
gerechtigkeit und Gewalt. 

9) Die Religion der Wenden war durch die Prieſter 
bereits ziemlich ausgebildet und ſtand im genauen Zuſam— 
menhang mit dem Staat: ja in einigen Gegenden z. 
B. auf Rügen fand eine förmliche Prieſterregierung 
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Statt. Faſt jeder Hauptſtamm hatte ein Nationalhei⸗ 
ligthum, wo große allgemeine Feſte gefeyert wurden: 
wie z. B. der heil ge Hain des Prove in Wagrien, 
der Tempel des Radegaſt zu Rhetra, des Triglav zu 
Stettin, des Swantevit zu Arkon auf Rügen; die 
Völkerſchaften, in deren Beſitz ein ſolcher Haupttem— 
pel war, flanden deßwegen in vorzüglichem Anſehen. 
Die Hauptgötter, deren Idole theils aus Holz, theils 
aus Metall waren, ſind: der vierköpfige Swantevit, 
Radegaſt, Triglav, Prove, u. ſ. w. aber viele Gott⸗ 
beiten ſind erſt in ſpätern Zeiten den Slaven aus Miß— 
verſtand und falſchen Anſichten zugeſchrieben. Der Cul⸗ 
tus beſtand in mannigfaltigen Gebräuchen: die Tem⸗ 
pel hatten bedeutende Einkünfte. Die Prieſter beſaßen 
einen großen Einfluß, beſonders durch die Leitung der 
Orakel, die von heiligen Pferden ertheilt wurden. Die 
Prieſter waren die Inhaber der wenigen wiſſenſchaft— 
lichen Kenntniſſe, die das Volk beſaß. Die Schreib 
kunſt war ihm unbekannt 


Wir würden über die Religion der Wenden mit größe— 
rer Sicherheit ſprechen können, wenn die ſogenann⸗ 
ten obotritiſchen Alterthümer für ausgemacht echt ge— 
holten werden könnten. Zwiſchen den Jahren 1687 — 
1697 ſoll man im Garten des damahligen Predigers zu 
Prillwitz unweit von Neu-Strelitz eine Menge Ido— 
le und gottesdienſtlicher Geräthe gefunden haben; ſie 

-find alle offenbar nur Modelle aus Glockengut, zum 
Theil mit runiſchen Inſchriften. Der Fund ward lan— 
ge verborgen gehalten: bis endlich ein Theil in die 
Hände des Gen. Superintendenten A. Maſch in Neu— 
ſtrelitz kam; ein größerer aber ward von den Beſitzern 
verheimlicht, und kam erſt ſpäter zum Vorſchein; jetzt 
iſt der ganze Vorrath im Beſitz des großherzogl. Meck— 
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lenburg⸗Strelitziſchen Hauſes; allein die Höchft ver- 
dächtige Entdeckungsgeſchichte und mehrere innere Um— 
ſtände laſſen große Zweifel an der Echtheit dieſer ſonſt 
höchſt merkwürdigen Alterthümer übrig. Der erſte 
Theil ift beſchrieben und abgebildet in: die gottes— 
dienſtlichen Alterthümer der Obotriten 
v. A. Maſch. Berlin 1771. 4. der ſpätere in: 
Comte J. Potocki voyage dans quelques 
parties de la basse Saxe. Ham b. 1795. 4. 


10. Daß der Ackerbau bey einigen Stämmen be— 
reits eine gewiſſe Höhe erreicht hatte, kann man aus 
dem großen Erntefeſt auf Rügen ſchließen. Die Sla— 
ven bearbeiteten hauptſächlich leichte und ſandigte Fel— 
der, die fie mit dem Haken beſtellten: den Pflug 
ſcheinen ſie erſt von den Deutſchen kennen gelernt zu 
haben. Die Viehzucht, die Jagd und Raubzüge wa— 
ren die Hauptgewerbe: denn das Land war im Ganzen 
noch lange nicht hinreichend angebauet: auch ward in 
den Küſtengegenden der Feldbau wegen der Seeräu— 
berey vernachläſſiget. Die beſten Waffen tauſchten ſie 
von den Deutſchen. An mehreren Stellen, beſonders 
in den Waldungen hatten fie feſte Plätze, die mit ei⸗ 
nem Erdwall umgeben waren. Die Kriege wurden mit 
großer Erbitterung geführt. Eigentliche Sꝛädte gab es 
nicht: höchſtens hatte ſich um die Haupttempel eine 
größere Bevölkerung geſammelt. Was ſpätere Scheift— 
ſteller von einem großen Verkehr an der flap iſchen 
Küſte erzählen, iſt Übertreibung oder gradezu Erdich⸗ 
tung. Die größte Stadt war Wollin (d. i. Großen⸗ 
heim) Julin bey den nordiſchen Völkern, die auch vors 
zugsweiſe Wendenſtadt, Wineta, heißt: daß ſie 
ungeheuer groß geweſen ſey, prächtige Palläſte hatte 
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und endlich von den Wellen verſchlungen ward, iſt 
alles Fabel. Die Slaven hatten noch keine Münzen; 
die Ranen bedienten ſich der Leinwand als einen allge— 
meinen Maßſtabs; die Slaven verfertigten mancherley 
hausliche Bedürfniſſe ſchon mit einer gewiſſen Zierlich— 
keit. Unter den Vornehmern herrſchte Vielweiberey; 
die Weiber wurden mit Härte und Geringſchätzung bes 
handelt. Die Slaven wohnten in ſchlechten Hütten: 
auch ihre Kleidung war höchſt einfach. Die Gaſtfrey— 
heit war eine allgemeine Tugend. Die Todten wurden 
mit vielen Umſtänden beklagt und beſtattet: noch jetzt 
findet man häufig in allen Ländern, wo fie einſt ges 
wohnt baben, maͤchtige Hünengräber und Hünenbetten. 
(Homolka's). | 


2. Süddeutſche Slaven. 


11. a. Kärnthen. Der füdlihe Theil des nach— 
mahligen oͤſterreichiſchen Kreiſes war ganz von Slaven 
bewohnt, die ſich Slowenzi nennen und noch gegens 
wärtig die flavifhe Sptache in mehreren Mundarten 
reden: obſchon die alten Karantaner Slaven was 
ren, oder ob die Slowenzer ſpäter eingewandert ſind, 
iſt eine Frage, deren Entſcheidung über die Geſchichte 
hinausliegt. Zur Zeit, als in Mähren ſich ein großer 
ſlaviſcher Staat erhob, ſcheint auch Kärnthen dazu ge⸗ 
bört zu haben: hernach erſtreckte ſich die Macht der 
Awaren bis auf dieſe Gegenden. Carl der Große fing 
an, das Land zu coloniſiren: bald nach ſeinem Tode 
ward eine eigene kärnthiſche Mark errichtet, die ſich 
auch über Cilli und bis an die Sau erſtreckte. Die 
Markgra ten waren anfangs aus verſchiedenen Häuſern: 
Kärnthen war ſogar mit Bayern vereinigt, ward aber 
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976 getrennt. Die Markgrafen führten den herzogli— 
chen Titel und Markward machte 1975 das Here 
zogthum in ſeinem Geſchlecht erblich, das aber ſchon 
112) erloſch. Nun folgten Herzöge aus verſchiedenen 
Hauſern: Kaiſer Rudolph gab das Land 1276 an Graf 
Meinhard von Tyrol, und nachdem der Manns— 
ſtamin desſelben ausgegangen war, kam es an Oſter⸗ 
reich 1555. Die Herzöge von Kärnthen hatten das 
Reichsjägermeiſteramt im wendiſchen Lande, und ſie 
bedienten ſich ſelbſt vor den Reichsgerichten und auf 
den Reichstagen der wendiſchen Sprache. Die Herzöge 
wurden mit einer beſondern Feyerlichkeit, wobey ſie 
von einem Bauern an ihre Pflichten und die Würde 
ihres Amts erinnert wurden, eingeſetzt: erſt 1423 
ward dieſer ehrwürdige Gebrauch abgeſchafft. 


Geſchichtedes Herzogthums Kärnthen, (vom 
Abt Anſelm zu St. Paul.) Wien 1781. 8. 


12. b. Steyermark. Dieſes Land gehörte ans 
fangs zur kärnthiſchen Mark; der erſte Markgraf von 
Steyer iſt Ottokar J. 974: die Mark haftete eigentlich 
auf Niederſteyermark, das auch noch in der Mitte 
des 15ten Jahrh. dieſen Nahmen allein führt: im 
J. 1180 ward das Land zum Herzogthum erhoben. 
Wegen der vielen Streitigkeiten mit Oſterreich ver— 
langten die Stände von ihrem unbeerbten Herzog Ot— 
tokar VI., der 1192 ſtarb, daß er die Herzöge von 
Oſterreich zu Erben einſetzen ſollte, doch ſollte das Land 
ſeine eigenthümliche Verfaſſung behalten: beſonders 
ward den Dienſtleuten (Miniſterialen) eine ſehr freye 
Dispoſition über ihre Beſitzungen ausbedungen, die 
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ſie verkaufen, verſchenken, auch auf ihre Töchter ver— 
erben konnten. Der Zweykampf ward abgeſchafft: 
Steyermärker in Oſtecreich und umgekehrt Oſterreicher 
in Steyermark behielten ihr beſonderes Recht; endlich 
ward es den ſteyermärkiſchen Ständen ausdrücklich vor— 
bebalten, den Herzog bey'm Kaiſer zu verklagen. Nach 
dem Ausgang des öfterreihfhen Mannsſtamms fanden 
ſich verſchiedene Prätendenten: König Bela erhielt ei— 
nen Theil, einen andern Herzog Ottokar von Böh— 
men, der ſich bald des ganzen Landes bemächtigte, 
aber 1276 durch Rudolph von Habsburg vertrieben 
ward. Steyermark war jedoch in dieſen Unruhen be— 
trächtlich verkleinert, blieb aber ſeitdem bey Oſterreich. 


Aguil, Jul. Caesar annales Ducatus Styriae 
Graecii 1768. F. Hi. Deſſen Staat8=und 
Kirchengeſchichte des Herzogthums Stey⸗ 
er mark. daſ. 1766 — 88. VII. 6. Beyde Werke ſehr 
mittelmäßig. Joſ. von Baumeiſter Verſ. ei: 
ner Staatsgeſchichte von Steyermark 
bis 1246. Wien, 1780. 8. | 


15. c. Krain. Das Gränzland Krain oder die 
alte wendiſche Mark hatte zur Zeit der Langobarden 
und Franken feine eigenen Fürſten, doch bald in größe⸗ 
rer bald in geringerer Abhängigkeit von den erſtern: 
Carl der Große unterwarf ſich auch dieſes Land und 
übergab es dem Herzoge von Friaul: hernach wurden 
eigene Markgrafen angeſtellt, die ihren Sitz zu Krain— 
burg hatten. Mit dieſer Mark waren Iſtrien und Friaul 
öfters vereinigt, allein Krain ward getrennt und zer— 
ſtückelt; endlich ward es von Friedrich dem Streitba— 
sen von Oſterreich erworben, und nach deſſen Tode 
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zog Rudolph von Habsburg das Land ein: erz belehnte 
ſeinen Sobn Albrecht damit, aber der beſte Theil war 
in den Händen des Grafen Meinhard von Ty⸗ 
rol, erſt c. 1564 war alles unter öſterreichiſcher Herr— 
ſchaft geſammelt, und Krain ward zum Herzogthum er— 
hoben. Die Krainer zerfallen in mehrere Stämme, 
die ſich durch Tracht und Sprache unterſcheiden: die 
eigentlichen Krainer, die Wipacher, die Karſtner, die 
Zitſchen, Poiker u. ſ. w. deren alte Eigenthümlichkeit 
ſich immer mehr verwiſcht: noch gibt es hier Us ko— 
ken, d. h. Überläufer, eigentlich Wlachen, die ſich 
bey den türkiſchen Kriegen im 16ten Jahrh. in Krain 
niederließen, wie ihre Brüder die Morlachen und Hei— 
ducken in Dalmatien. Die Winden haben ſich bis über 
den Liſonzo hinaus erſtreckt und ſelbſt im Venezianiſchen 
finden ſich Spuren ſlaviſcher Stämme. 


J. W. Valvaſer Ehre des Herzogthums 
Krain, herausg. v. Er. Franzis ci. Laybach 
1689. IV. F. Verſuch einer Geſchichte von 
Krain v. A. Leimhart. Nürnb. 1788 — 1791. II. 
8. Nur Fragment, das von der eigentlichen Erainis 
ſchen Geſchichte noch nichts enthält. 


3. Böhmen. 


Der älteſte böhmiſche Annaliſt iſt Cos mas, Dom— 
herr von Prag, der 1125 +; feine Chronik iſt von 
andern fortgeſetzt. Beſte Ausgabe in (Fr. M. Pel⸗ 
zel eu. Joſ. Dobrowsky) script. rerum Bo- 
hem. Pragae 1763, 8. in I Thl. Die alte böhm. 
Reimchronik: Krouykaceska, die im J. 1314 
geendigt ward, und dem Dale mil von Meſeriz 
wiewohl ohne Grund zugeſchrieben wird: N. A. v. 

Fauſtin Prochazka, Prag 1786. 8. Der Did: 
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ter iſt erbitterter Feind der Deutſchen; ſein Werth 
ſehr gering. Przibonis dieti Pulcavae (Rector zu 
St. Agidien in Prag, + 1374) chronic: in Dob- 
ner Monumenta, Bd. III. Eigentlich von einem 
Ungenannten: dem Pulkawa ward ſie beygelegt, weil 
er die Chronik in's Böhmiſche überſetzte. Der Urhe— 
ber und Ausſchmücker der vielen Fabeln in der böhm. 
Geſchichte iſt der pragiſche Prieſter Wenzes lav 
Hayek v. Liboezan: Kronyka ezeska, w 
Pra ze. 1541. Deutſch. Frkf. 1596. F. Lat. Ann a- 
les Bohemorum: a Gelas Dobnero. Pragae 
1765 — 83. VI. 4. — Die böhmiſche Geſchichte hat 
ſehr treffliche Forſcher und Sammler: unſterblich find 
Dobners Verdienſte: hauptſ. ſ. Monumenta 
historica Boe miae, nus quam antehac 
edit a. Praga e 1764 — 86. VI. 4. Herrliche Bey: 
träge zur böhmiſchen Geſchichte enthalten die Ab— 
handlungen der ehemahligen Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften in Prag, und 
früher der böhmiſchen Privatgeſellſchaft. 
— F. M. Pelzel kurzgefaßte Geſchichte der 
Böhmen. Prag, 1582. II. 8. 


1. Der Nahme Böhmen, der dem Lande von den 
älteſten Bewohnern, den Bojern blieb, ging auch auf 
die nachfolgenden Slaven über, die ſich ſelbſt Tſche— 
chen nennen; die Vordern meinen ſpätere Sprach— 
forſcher im Gegenſatz gegen die öſtlichern Stämme. 
Die Sagen aus der ältern böhmiſchen Geſchichte vom 
Samo und ſeinem Reich und vom Kroh und ſeinen 
Töchtern, der Libuſſa u. ſ. w. ſind ſichtbare Fabeln, 
die im Lauf der Zeiten von den Chronikanten immer 
zierlicher aufgeſtutzt wurden. Die Tſchechen waren wie 
die andern ſlaviſchen Völker, in viele einzelne Stäm— 
me vertheilt; Viehzucht und Raub waren ihr vornehm 
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ſtes Gewerbe: denn Pferde, Wachs und Sclaven wa— 
ren die vornehmſten Waaren, die fie an die Deut: 
ſchen verkauften. Seit Carl dem Großen fingen die 
Kriege mit den Deutſchen an, die die böhmiſchen Her— 
zöge zu unterjochen ſuchten: die Böhmen unterwarfen 
ſich freylich, aber bey jeder Gelegenheit ſuchten ſie ſich 
der Herrſchaft zu entziehen. Das Chriſtenthum ward 
ſeit dem Ende des gten Jahrh. hauptſächlich durch deut⸗ 
ſche Glaubensbothen unter den Böhmen verkündigt, 
aber erſt 927 wagte Herzog Spitig ene v esöffentlich 
zu bekennen, das Heidenthum beſtand jedoch daneben 
und viele Gebräuche desſelben konnten von den Geiſt— 
lichen nicht ausgerottet werden. Anfangs gehörte die 
böhmiſche Kirche zum Sprengel des Biſchofs von Regens— 
burg, 972 ward aber ein eigenes Bisthum zu Prog er— 
richtet und ſeitdem machte das Bekehrungsgeſchäft ra— 
ſchere Fortſchritte. | 

2. Herzog Brzetislav führte ſchon im J. 
1055 ein Erbfolggeſetz (justitia Boemorum) ein, 
vermöge deſſen immer der Alteſte unter feinen Nachkom— 
men die Regierung führen, die übrigen Prinzen dem⸗ 
ſelben unterworfen ſeyn ſollten: allein dieſer Seniorat 
ſcheint nicht lange gedauert zu haben: ſchon früher er— 
bielten mebrere Herzöge von den Kaiſern die königliche 
Würde, doch war ſie nur perſönlich: Kaiſer Philipp 
erhob den Przemysl Ottokar J., der ihn ſehr uns 
terſtützt hatte, zum König 1198, und ſeitdem iſt 
Böhmen immer ein Königreich geblieben; es ward aber 
als ein deutſches Land betrachtet, worauf eine Kur und 
das Erzſchenkenamt haftete, obgleich dieſe Vorrechte 
nicht unbeſtritten waren: die königliche Würde ward 
durch ein päpſtl. Breve v. 19, Aprill 1204, beſtätigt. Bohr 
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men ward nun immer mehr in die deutſchen, beſonders 
die öͤſterreichſchen Angelegenheiten verflochten. Der treff— 
liche und unternehmende Przemyel Ottokar II. — 1273 
machte bedeutende Eroberungen, verlor ſie aber gegen 
Rudolph von Habsburg. Böhmen blieb zwar bey ſei— 
nem Stamm; aber nach dem Abgang desſelben mit 
Wenzeslav III. 1506 erklärte Albrecht das Land für 
ein erledigtes Reichslehen und ertheilte es feinem Sobn 
Rudolph, der aber ſchon im folgenden Jahre ſtarb. 
Die Böhmen wählten den Herzog Heinrich von 
Kärnthen, allein weil er nicht alle Anmaßungen 
des Clerus erfüllen, und ihn zu den Steuern herbey— 
ziehen wollte, entſtand eine Empörung: vergebens 
ließ der König deutſche Truppen kommen, die Unzu— 
friedenen wählten den Sohn des Kaiſers Heinrich VII. 
Johann von Luxemburg zu ihrem Beherrſcher: 
faſt das ganze Volk erklärte ſich für ihn, und Hein⸗ 
rich flüchtete nach ſeinem Erblande 1511, ohne feine 
Anſprüche aufzugeben. Durch Jobanns (+ 1346) Sohn 
Carl IV. — 1578, der in Frankreich ſeit feinem ach— 
ten Jahre erzogen war, wurden alle Zweige der Cul⸗ 
tur ungemein befördert: fein Muſter war Carl der 
Große; er betrachtete Böͤbmen als den Kern feiner 
Macht, und ſuchte den Einfluß, den die römiſche Kö— 
nigswürde ihm gab, zum Vortheil feines Erblandes 
zu benutzen: er trennte 1555 Schleſien vollig von 
Pohlen, und vereinigte es wie auch die Oberlauſitz auf 
immer mit Böhmen. Durch eine Erbverbrüderung mit 
den Herzögen von Oſterreich ſuchte er es auf dieſer Sei⸗ 
te zu ſichern. Aber unter ſeinem Sohn und Nachfolger 
Wenzeslav verfiel alles, was er mit ſo vieler Weis⸗ 
heit angefangen hatte; ihm fehlte die Energie und der 
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politiſche Scharfblick feines Vaters; die Inconſequen— 
zen feiner Regierung, die Vorliebe für die Deuiſchen, 
die erhöhten Steuern und die verſuchte Reduction der 
Krongüter erregten große Unzufriedenheit; da er auch 
mit dem Clerus in Streit gerieth, und bey dieſer Ge— 
legenheit einen ſehr verehrten Geiſtlichen, Johann 
Pomuck oder Nepomuck, der nachher canoniſirt 
und Böhmen's Schutzheiliger ward, erſäufen ließ, 
kam er vollends um alle Popularität; eine Empörung 
brach aus; er ward abgeſetzt, und obgleich er bey ſei— 
ner Herſtellung durch einen Reichsrath ſehr eingeſchränkt 
ward, behauptete er ſich doch nur unter großen Unruhen. 

Durch die vielen deutſchen Mönche, die das Chri— 
ftentbum nach Böhmen führte, und durch die deutſchen 
Gemahlinnen der böhmiſchen Könige ward der deutſchen 
Sprache und den deutſchen Sitten der Eingang ſehr 
erleichtert; es entſtand aber ein großer Nationalhaß 
gegen die Fremdlinge, der ſelbſt von manchen böhmi— 
ſchen Fürſten genährt ward ; allein das Bedürfniß einer 
hohern Bildung, die nur durch die fremde Vermitte— 
lung erreicht werden konnte, war zu dringend und eine 
leuchtend, als daß ſie je hätten unterdrückt werden 
können: es ward ihnen erlaubt, nach ihren Rechten und 
Geſetzen zu leben, beſonders in Prag und den andern 
Städten, die wohl hauptſächlich von Deutſchen gegrün— 
det waren: ſie erhielten viele wichtige Gerechtſame, 
nahmentlich wurden ſie ſämmtlich für freye Leute erklärt. 
Der Hofſtaat der Herzöge und Könige ward nach deut— 
ſchem Muſter eingerichtet: die Klöſter zogen eine Men— 
ge deutſcher Handwerker in's Land, weßwegen auch 
faſt alle techniſchen Ausdrücke ſelbſt bey den gewöhn— 
lichſten Gewerben aus dem Deutſchen entlehnt ſind: 
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ſelbſt viele deutſche Rechtsanſichten, nahmentlich das 
Lebenrecht (consvetudo theutonica) wurden ange— 
nommen. Seit den Zeiten Ottokar's wurden die Deut: 
ſchen noch mehr begünſtigt, die Zahl der Einwandern— 
den nahm immer zu; Wenzeslaw II. war ganz 
deutſch erzogen; die deutſche Tracht ward allgemein, 
und die deutſche Sprache die Mundart der feinen und 
gebildeten Welt, ja der Adel nahm ſelbſt deutſche Nah— 
men an. Vergebens war die Erbitterung und die Kla— 
ge der Böhmen, die alles Unheil, was im Lande ge— 
ſchah, den Deutſchen zuſchrieben; ja es kam oft zu blu⸗ 
tigen Auftritten zwiſchen den begünſtigten Fremden und 
den Einländern. 


Pelzel Geſchichte der Deutſchen und ihrer 
Sprache in Böhmen, in d. Abh. der böhm. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 1768. erſte 
Abth. S. 344 u. ate Abth. in der neuern Abh. 
Bd. I. S. 282. 


4. Unter den böhmiſchen Herzögen und Königen 
zeichnen ſich mehrere durch ihren Eifer für die Willens 
ſchaften aus; es gab ſchon ſehr früh eine überſetzung 
der heiligen Schrift in der Mutterſprache, aus der 
zweyten Hälfte des dreyzehnten Jahrh. Carl IV. grün⸗ 
dete die hohe Schule zu Prag, 1348, nach dem Mus 
ſter der Pariſer und verfab fie mit Lehrern, die meiſt 
von dieſem berühmten Lehrſitz berufen wurden: hernach 
waren die meiſten Lehrer Deutſche: die Deutſchen mach— 
ten zwey Nationen die bayriſche und ſachſiſche aus, und da 
die pohlniſche meiſt aus Schleſiern beſtand, konnte man 
auch ſie für deutſch halten, fo daß die Deutſchen in al⸗ 
len Angelegenheiten das übergewicht vor den Böhmen 
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behaupteten. Paulizianiſche Anſichten waren früh im 
Lande verbreitet, und es hatten ſich aus denſelben ſo— 
gar verderbliche Grundſätze entwickelt: die Pikarden 
ſuchten durch die Lehre vom Stande der Unſchuld ſelbſt 
entehrende Ausſchweifungen zu rechtfertigen. Das Volk 
war daher ſehr geneigt, die neue Lehre anzunehmen, die 
Johann Huß und Hieronymus Fulfiſch, oder 
Hieronymus von Prag vortrugen, die die Grundſätze 
und Meinungen John Wicklefs verbreiteten. Beyde 
Männer waren Böhmen, beyde aus beſondern Urſa— 
chen den Deutſchen gehäßig, daher waren ſie zugleich 
in den Augen des Volks Vertheidiger der böhmiſchen 
Nationalität. Beſonders unverſchämt ward der Ablaß— 
handel getrieben: die Bauern verkauften das zu ihrem 
Gewerbe nöthige Geräth, um Indulgenzen einzuhan— 
deln: auch der König war mit dieſer ärgerlichen Krä— 
merey unzufrieden: Huß erhob beſonders lebhaft ſeine 
Stimme gegen dieſen Mißbrauch 1412: er und ſein 
Freund Hieronymus wurden übereilt und ungerecht zu 
Coſtnitz hingerichtet, 1414: aber darüber flammte in 
Böhmen ein heftiges Feuer auf, das ſich weit über die 
Gränzen ausdehnte. Johann von Mieß trat an die 
Stelle der beyden Märtyrer: der Adel verband ſich für die 
reine Lehre zu kämpfen und den Kelch im Abendmahl nicht 
aufzugeben; (Calixtiner, Kelchner). Vergebens 
ſprach Martin V. den Bann über ſie aus. Nach Wen— 
zels Tode (16. Aug. 1419) der die Neuerungen anfangs 
begünſtigte, brach ein allgemeiner Aufſtand aus, und das 
Volk ward von einem höchſt wilden Fanatismus ergriffen, 
der es unwiderſtehlich machte: beyde Geſchlechter theilten 
die Wuth und fo fertig wußte der Huſſit feinen Dreſchflegel 
zu brauchen, daß er in einer Minute 28 Feinde erlegen 
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konnte. Verſchiedene angeſehene Männer Niklas von 
Huſynecz, Johann Chwal, der Prieſter Wen- 
zel Korenta und beſonders Johann von Trocz⸗ 
now (Trautnan) Zis ka, ein Mann, der zum Feld— 
berrn geboren war, der Liſt, Kühnheit, Befonnens 
beit vereinigte, und eine treffliche Kriegsordnung unter 
ſeine Schaaren einführte, ſtellten ſich an die Spitze; 
dieſe Häupter hatten ihre beſondern Gründe, weßwe— 
gen fie die Unruhen zu erhalten wünſchten. Umſonſt 
verſuchte Kaifer Siegmund die Empörung zu unters 
drücken: trotz feiner Erbitterung mußte er ſich aus Böh— 
men entfernen. Allein die Huſſiten waren ſelbſt nicht 
einig: es bildeten ſich höchſt ſchwärmeriſche Secten, 
die Adamiten und Nicolaiten, die Ziska ſelbſt 
bekämpfte und vertilgte. 


Huſſitenkrieg— durch Zach. Theobaldum— 
Nürnberg. 1621. III. 4. Eins der vorzüglichſten 
ältern deutſchen Geſchichtbücher. Ziskas. milit. 
Briefe und Verordnungen von Carl Un⸗ 
gar. In den neuern Abh. der böhm. Geſell⸗ 
ſchaft. 1370. I. 570. J. Dobrowsk y's Ge⸗ 
ſchichte der böhm. Pikarden und Adami⸗ 
ten. Abh. d. böhm. Geſellſchaft. 1788. S. 
300. ff. ge 


| 5. Über die Königswahl kam es zu großem 
Streit: es wurden 1421 die vier Prager Artikel 
(über die Religion) als Grundgeſetze beſtimmt, und ein 
Nath von 20 Männern ward zur Verwaltung des 
Reichs ernannt; die Prager wählten den litthauiſchen 
Großfürſten Alexander Witold, der ſeinen Vetter 
Koribut Sigmund mit einer bewaffneten. Macht 
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als feinen Stellvertreter nach Böhmen ſchickte: Ziska 
war hiermit unzufrieden und widerſetzte ſich: Siegmund 
ſuchte ihn durch glänzende Verſprechungen zu gewin— 
nen, uber nach feinem Tode (12. Oct. 1424) zer⸗ 
fielen die Huſſiten in 4 Parteyen, die Prager, 
die dem Koribut treu blieben, die Taboriten 
unter einem ebemahligen Mönch Precop, die Ho⸗ 
rebiten unter dem Hinko Kraſſina und die Wai⸗ 
fen (Sy rodey) die keinen würdig bielten an Zis- 
ka's Stelle zu treten und daher mehrere Anfühs 
rer batten. Nun machten die Huſſiten nach der gro⸗ 
ßen Schlacht bey Außig (16. Jun. 1426) ſelbſt 
Einfälle in die benachbarten Länder, und brachten 
R große ‚Beute zurück; da durch wurden fie immer mehr 
erhitzt: ſelbſt die große Unternehmung der Deutſchen 
unter Kurfürſt Friedrich von Brandenburg 1431 
nahm aus Mangel an Zuſammenhang und Einheit 
in der Leitung einen ſchimpflichen Ausgang. Verge— 
bens ſuchte das Concilium zu Baſel die Böhmen von 
der Falſchheit ihrer Lehre zu überzeugen; endlich 
ward der ehrgeitzige Johann Rokyczana, der 
geiſtliche Vorſteher der Huſſiten, gewonnen; die 
Prager ſchloſſen einen Vertrag (die Compactaten) ab, 
worin in Hinſicht des Kelches im Abendmahl ein 
Mittelweg getroffen ward: aber die Fanatiker, die 
Waiſen, waren nicht damit zufrieden; es entſtand 
ein innerer Krieg, allein in der ſchrecklichen Nieder— 
lage, die die letztern (50. März 1454) bey Hrzib 
und Bößhmiſchbrod erlitten, blieben ihre eifrigſten 
Häupter; nun ward nach einigen Untechandlungen 
Siegmun d als König anerkannt, 1455, allein kaum 
glaubte er ſich einiger Maßen befeſtigt, als er durch 
Fandb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. 2 9 
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feine Verſuche die Capitulation zu brechen, die Böh⸗ 
men auf's neue zum Aufrubr reitzte. 

6. Nach Siegmund's Tode (1457) entſtand über 
die Nachfolge ein neuer Zwiſt: eine Partey erwählte 
den rom. König Albrecht von Oſterreich, eine 
andere den Prinzen Caſimir von Pohlenz die öfters 
reichiſche Partey war die mädtigere, aber Albrecht 
ſtarb bereits nach 2 Jahren: nun ward zwar ſein 
nach ſeinem Tode geborner Sohn Ladislav zum 
Nachfolger ernannt, aber die Regierung ward von 
zwey Reichsgubernatoren verwaltet. Ladislav ward 1454 
wirklich gekrönt, ſtarb aber ſchon 5 Jahre hernach: 
hierauf ward Georg (Girſchick) Podje brad, 
der Reichsgubernator, der feinen Collegen Meine 
hard von Neuhaus längſt verdrängt hatte, zum 
König gewählt: (2. Mär; 1458) er ſuchte ſich mit 
dem Papſt auszuſöhnen und erhielt die Beſtätigung; 
er verfolgte ſelbſt die wildeſten Fanatiker, allein da 
der Papſt die Compactaten aufhob, und die Ausrot— 
tung aller Utraquiſten forderte, kam es zu der hef— 
tigſten Widerſetzlichkeit: Kaiſer Friedrich III. und 
König Matthias Corvinus von Ungarn fielen 
in Böhmen ein, allein Georg behauptete ſich und 
der Papſt ward zur Nachgiebigkeit gezwungen; aber 
noch vor der Ausſohnung ſtarb der König; (22. 
März 1471) feine Sohne traten in den Privatſtand 
zurück; die wichtigſten Kronbewerber waren der Kö— 
nig Matthias von Ungarn und der pohlniſche Prinz 
Wladislav: letzterer ward gekrönt: aber es ent⸗ 
ſtand ein heftiger Krieg mit Ungarn, der mit eini⸗ 
gen Unterbrechungen bis zum Jahr 1490 dauerte. 
Wladislav ward nach dem Tode des Matthias Kor 
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nig von Ungarn, und alles, was er vorher ſeinem 
Gegner hatte abtreten müſſen, ward wieder vereinigt, 
aber er wählte jetzt Ungarn zu ſeinem Aufenthalt; 
dadurch entitanden große Unordnungen: die Beamten 
erlaubten ſich ſchreckliche Unterſchleife und Bedrückun— 
gen: die öffentliche Sicherheit verfiel: es entitanden 
große Räuberbanden und ſelbſt die religibſen Spal— 
tungen drohten wieder aufzuleben. 

7. Böhmen war eigentlich ein Erbreich, doch 
hatten die Stände ſich das Recht vorbehalten, ſich 
nach dem Abgang des herrſchenden Geſchlechts ein 
neues Oberhaupt zu wählen; natürlich ward in den 
unruhigen Zeiten, die der Huſſitenkrieg zur Folge 
hatte, dieß Recht viel freyer ausgeübt; auch ſtieg 
während derſelben das Anſehen der Stände und ein— 
zelner Großen. Otto kar I. iſt Böhmens erſter 
Geſetzgeber, der durch große Strenge die Ordnung 
zu begründen ſuchte. Wenzeslav II. hatte die 
Abſicht, ein neues Geſetz ausarbeiten zu laſſen, und 
berief deßwegen verſchiedene italieniſche Rechtsgelebr— 
te, nahmentlich den Magiſter Gozius (Gozzi) de 
urbe veteri; allein die Stände waren nicht damit 
zufrieden, ja fie wollten nicht einmahl eine ſchriftli— 
che Abfaſſung des alten Gewohnheitsrechts, weil ſie 
Chicanen, und einen künſtlichen Rechtsgang fürchte— 
ten. Carl IV. machte einen neuen Verſuch, ein 
neues Geſetzbuch (die Majestas Carolina) einzufüh⸗ 
ven, 1548, die aus 127 Satzungen beſtand, allein 
die Stände weigerten ſich, es anzunehmen, und der 
König mußte verſprechen, es ihnen nicht aufdringen 
zu wollen; doch verordnete er, daß kein Richter an— 
geftelt werden ſollte, der nicht des Böhmiſchen kun⸗ 
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dig ſey. Selbſt fein Sohn ſuchte die Gerechtigkeits— 
pflege in Kraft zu erhalten; aber erſt unter Wla— 
dislav entſtanden das Land- und Stadtrecht, wor⸗ 
in die Geſetze ohne allen Zuſammenhang nach den 
Buchſtaben des Alphabeths zuſammengeſtellt wurden 
und die noch gegenwärtig in manchen Stücken gül- 
tig find. Das ganze Land ward 1405 von König 
und den Ständen in 9 Kreiſe getheilt und in einem 
jeden war ein Landrichter. Die Bauern wurden be— 
reits früh unterdrückt: ſchon Herzog Subslav II. 
ſeit 1175 ſuchte ſie zu ſchützen und ihre Rechte zu 
ſichern: er ward deßwegen von den Magnaten auch 
Bauernfürſt geſcholten. Der Adel pflegte bey den 
Feuer- und Waſſerproben einen unſchuldigen Unter: 
thanen als Stellvertreter zu ſchicken: beſonders ſieht 
man aus der Majestas Carolina die großen Rech⸗ 
te der Herrn über ihre Bauern, die der König bloß 
einiger Maßen zu beſchränken ſuchte. Durch die huſſi⸗ 
tiſchen Unruhen ward aber die rechtliche Lage des 
Landvolks etwas gebeſſert, fo nachtheilig fie in jeder 
andern Hinſicht waren. Faſt alle Deutſche wurden 
während derſelben ausgerottet und vertrieben: die 
deutſche Sprache verlor ihre Allgemeinheit und die 
Böhmen nennen den Zeitraum von 1400 — 1600 
das goldene Alter ihrer Literatur, die mit vielen 
Werken bereichert ward: die bekannteſten eigenen 
oder entlehnten deutſchen Volksdichtungen wurden 
in's Böhmiſche überſetzt, auch entſtanden eigene Dich— 
tungen, die auf eine allgemeine Neigung für dieſe 
Art der Unterhaltung ſchließen laſſen. Den Gewer— 
ben ſuchte inſonderheit Carl IV. aufzubelfen: er zog 
Künſtler und Arbeiter aller Art aus Deutſchland und 
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Italien in's Land: er forgte für den Garten- und 
den Weinbau, der ſo hoch getrieben ward, daß er 
die Einfuhr ganz verbiethen konnte: auch dem Han⸗ 
del wollte er neue Wege eröffnen durch eine Verei— 
nigung der Donau, Oder und Elbe. Die Kronein— 
künfte hatten durch die Entdeckung der reichen Sil— 
bergruben zu Kuttenberg am Ente des ıdten Jahrh. 
einen großen Zuwachs erhalten. Schon in der erſten 
Zeit der böhmiſchen Geſchichte kommen Juden als 
Sclaven⸗-und Kinderhändler vor: fie ſcheinen in Böh— 
men immer ſehr zahlreich geweſen zu ſeyn: Carl IV. 
begünſtigte und ſchützte ſie: allein im J. 1589 er⸗ 
ging zu Prag eine große Verfolgung über ſie: Wen— 
zeslav ward durch die Schätze beſänftigt, die man 
ihnen abgenommen hatte: allein dennoch behaupteten 
ſie ſich, ja ſie wußten ſelbſt durch Geld und Geſchen— 
ke die Verordnungen ungültig zu machen, die 1507 
gegen ſie erlaſſen wurden. | | 


Adauct Vogt, über den Geift der böhmi⸗ 
ſchen Geſetze in den verſchiedenen Zeit⸗ 
altern. Dresden 1788. 8. 


4. Mähren. 


Moraviae hist. eccles. et polit., quam com- 
pendio retulerunt Ad. Pilarz et Franc, Mora- 
vetz. Brunni 1785—87. III. 8. J. W. Monſe yo: 
lit.Landesgeſchichte des Mare en 

Mähren. Brünn, 1785 — 88. II. 8. 


1. Die Mähren (vermuthli von der Morawa 
benannt, ſind urſprünglich eines mit den Tſchechen: es 
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ſtanden indeſſen die Stämme in Mähren, die zum 
Theil noch gegenwärtig ſich unterſcheiden laſſen, unter 
eigenen Fürſten, die anfangs die fränkiſche Oberherr— 
ſchaft anerkennen mußten, aber derſelben, wie ihre 
andern Stammgenoſſen, bald überdrüßig wurden. Der 
mädriſche Fürſt Swiatopluk (Zwendobald) ward 
durch feinen Sieg über den Carlmann Veranlaſſung, 
daß ſich auch die benachbarten flavifchen Stämme der 
deutſchen Herrſchaft entzogen und ſich ihm anſchloſſen: 
er gründete ein großes mahriſches Reich, das ſich bis 
an den Gran, die Theiß und den Maroſch erſtreckte: 
allein er theilte es bey ſeinem Tode (994) unter ſe ine 
drey Söhne, die aber durch ihre Uneinigkeit den ſchnellen 
Verfall der mahriſchen Macht herbeyführten. Das Chri— 
ſtenthum war ſchon ziemlich früh eingeführt, aber Swia— 
topulk und feine Brüder (6. 865) wandten ſich nach 
Conſtantinopel und bathen um Geiſtliche: Die Mönche 
Cyrillus (Conſtantin) und Methodius wurden 
abgeſandt, die zugleich ein eigenes Alphabeth für die flar 
viſche Sprache dem griechiſchen nachbildeten und die 
heilige Schrift überſetzten; ſie führten unſtreitig den 
griechiſchen Ritus ein, doch war das Schisma damahls 
erſt eben im Entſtehen: Mähren kam hernach unter den 
Sprengel von Prag, und alle griechiſche überbleibſel 
wurden abgeſchafft, ſelbſt die ſlav. Sprache bey'm Got⸗ 
tesdienſt hörte auf. 


Die flavifhen Völker bedienen ſich außer der lateini— 
ſchen Schrift noch einer doppelten, der ſogenannten 
cyrilliſchen und der glagolitiſchen oder hieronymiſchen, 
weil man den h. Hieronymus für den Erfinder aus— 
gab; die erſtere beſteyt aus griechiſchen Buchſtaben; 
nur die Doprellaute und Liquiscenten find hinzuges 
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ſetzt und ſtimmen mit den glagolitiſchen überein: die— 
ſes iſt bey den Slaven vom griechiſchen, jenes beſon— 
ders bey den illyriſchen Stämmen vom lateiniſchen 
Ritus im Gebrauch: Dobner hat ſehr gelehrt und 
ſcharfſinnig darzuthun geſucht, daß das glagolitiſche 
Alphabeth eigentlich vom heiligen Cyrill erfunden ſey, 
während Dobrowsky meint, es ſey im 12ten oder 
13ten Jahrh. (zwiſchen 1060 — 1224 durch kalligraphi⸗ 
ſche Mönchskünſteleyen entſtanden: ſ. J. Dobrows— 
ky über das Alter d. böhm. Bibelüberſe⸗ 
tzung, Abh. einer Privatgeſellſchaft in 
Böhmen, V. 318. Ob das cyrill. Alphabet 
für eine wahre Erfindung Cyrill's zu 
halten ſey? v. P. Gel. Dobner. Abh. der 
böhm. Geſ. d. Wiſſenſchaften. 1785. 102. 
Dobrowsky's Glagolitica. (f. oben S. 563.) 
Vergl. Schlözer's Neſtor IH. 149, überhaupt 
über die altmähriſche Geſchichte. 


2. Das große mäbriſche Reich ward eine Beute 
der Ungarn und Deutſchen: der Theil, der zunächſt an 
Böhmen ſtößt, ward mit dieſem Lande vereinigt, oh— 
ne daß man weiß, auf welche Art; hernach ward den 
Ungarn und Pohlen noch Mehreres entriſſen, und um 
die Mitte des ııten Jahrh. hatte Mähren ſchon feinen 
jetzigen Umfang. Es blieb nun bey Böhmen, obgleich 
es oft an die Söhne und Verwandten der böhmiſchen 
Herzöge und Könige als ein beſonderer Staat gegeben 
ward, ſo daß zu gleicher Zeit in Mähren mehrere 
Her ſcher waren. Kaiſer Friedrich II. erhob Mähren 
1182 nicht ohne Widerſpruch von böhmiſcher Seite zur 
Markgrafſchaft. Selbſt Carl IV. gab es feinem Bru— 
der Johann, der es unter ſeine Söhne Jobſt und Pro— 
cop 1575 vertheilte: jener erwarb die Mark Branden⸗ 
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burg, ohne ſie bebaupten zu können. Natürlich nah— 
men auch die Mähren an den huſſitiſchen Unruhen 
Theil: allein ſie wurden zuerſt bezwungen: Kaiſer 
Siegmund gab das Land als Brautſchatz dem Herzog 
Albrecht von Oſterreich, und obgleich es durch böhmiſche 
Streifzüge ſehr verwüſtet ward, blieb et in öſterreichi⸗ 
ſchen Handen. Hernach ward es von K. Matthias 
von Ungarn erobert, 146g bis auf einige Städte 
und Schloſſer: und nun völlig von Böhmen getrennt. 
Der ungariſche Statthalter Tiburtius (Cztibor) von 
Eymburg forgte für die Herſtellung der Ruhe und 
Aufnahme des Landes: er führte eine beſtimmte Ord⸗ 
nung für die Landtage ein, und ſammelte ſelbſt ſogar 
die mähriſchen Freyheiten und Gerechtſame. Nach dem 
Tode des Matthias ward Mähren wieder mit Böhmen 
vereinigt, als Wladislav beyde Kronen erhielt. | 
5. Mähren hatte feine eigene Verfaſſung; die 
Stände bebaupteten ein freyes Wahlrecht, und der Lan— 
desherr mußte die Rechte und Freyheiten vor der Hul⸗ 
digung feyerlich beſtätigen: dieſe Unabhängigkeit ward 
3452 ausdrücklich anerkannt. Die Mähren fochten auch 
unter ihrer eigenen Fahne. Schon in ſehr früher Zeit 
barten außer dem Adel und dem Clerus auch die Altes 
ſten (Majores natu gentis) an den Landtagen Theil; 
nachher erſchienen vier Stände, Prälaten, Herrn, 
Ritter und Bürger: wozu die Einwohner der 6 könig— 
lichen Städte gehörten. Die Bürger beſtanden meiſt 
aus Deutſchen, ſie brachten deutſche Cultur mit; von 
ihnen ging auch eine beſſere Gerechtigkeitspflege aus; 
ſchon im J. 1227 erhielt Brünn, und zwiſchen den Jah⸗ 
ren 1248 — 1254 Iglau ein geſchriebenes Recht: bey: 
de Geſetze enthalten merkwürdige Züge zur Kenntniß 
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der Sitten. Der Zweykampf war ein erlaubtes Beweis— 
mittel, und die Bürger hatten das Recht der Fehde ge— 
gen den Adel. Die Vorzüge dieſer ſtädtiſchen Geſetze 
waren ſo einleuchtend, daß die umliegenden Gegenden 
ſich ihnen freywillig unterwarfen; fo entſtanden zwey 
große Gerichtskreiſe, deren Mittelpuncte die beyden 
Städte waren. Die Gerichts- und Geſchäftsſprache war 
bis zum J. 1480 lateiniſch. Die Hofverfaſſung der 
eigenen Markgrafen war der deutſchen nachgebildet. 
Die Geiſtlichen wurden in drey größeren Schulen ge: 
bildet: ſie waren die einzigen Gerichtsſchreiber. Die 
Utraquiſten oder die mähriſchen Brüder erhielten ſich 
heimlich, obgleich beſonders gegen das Ende des ıdten 
Jahrh. große Verfolgungen über ſie ergingen. Für die 
Gewerbe war der Huſſitenkrieg ſehr nachtheilig: beſon⸗ 
ders für die Bergwerke, die aus Mangel an Händen 
während desſelben alle eingingen. Die Juden waren 
auch in Mähren ſehr zahlreich. 


DobnerGeſch. Ulrichs eines wenig bekann⸗ 
ten mähriſchen Fürſten und der von dem⸗ 
ſelb. inf. Gebieth eingeführten Brünner⸗ 
Rechte. Abh. d. böhm. Geſellſch. 1786. S. 462. 
J. v. Monſe über die älteſten Municipal⸗ 
rechte in Mähren. Daſ. 1787. S. 75. 


5. Schleſien. 


C. Rungii notitia historicorum gentis Si- 
lesiacae, P. I. Vratisl, 1775. 8. F. W. de 
Sommersberg silesiacarum scriptt, Lips. 
1729. II. F. und Accessiones ib. 1752. F. Alte 
eigene Annaliſten hat Schleſien nicht, und Som— 
mersber g hat die alten pohln. Chroniken aufge: 
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nommen Fr. Alöder) Von Schlesien vor und 
seit dem Jahre 1740. Freyburg 1785. II., 8. 
N. A. 1788. F. W. Pachaly Sammlung ver 
ſchiedener Schriften über Schleſiens Ge⸗ 
ſchichte und r e Breslau 1790 — 
1801. II. 8. 


1. Schleſien, — von der Slenza oder kleinen 
Lobe — war immer, fo lange man mit einiger Si— 
cherheit die Geſchichte verfolgen kann, ein Theil Poh— 
lens; und das Bisthum Breslau war auch dem Erz— 
ſtift Gneſen untergeordnet. Bey den Theilungen zwi⸗ 
ſchen den pohlniſchen Regenten war das Land zu bey— 
den Seiten der Oder ſchon öfters mit andern Theilen 
an eigene Linien gekommen. Wladis lav, der Sohn 
Boleslav's Krummauls, der Schleſien mit Krakau 
und Sieradien zu ſeinem Antheil erhalten hatte, 
wollte ſeinen Brüdern ihr Erbtheil entreißen (nach 
1138) ward aber zur Flucht gezwungen, und feine 
Sohne mußten froh ſeyn, daß ihre Vaterbrüder ih— 
nen Schleſten ließen 1165: fie theilten ſich: Bos 
leslap erhielt den mittlern Theil Breslau, (Her— 
zog von Schleſien) Conrad den nördlichen 
Glogau, (Herzog von Glogau) Miezislav 
den ſüͤdlichen Teſchen (Herzog von Ratibor): nach 
Conrads unbeertem Tode 1178 entitand ein Krieg 
zwiſchen den Brüdern über ſeine Beſitzungen, weil Bo— 
leslab, den Conrad zum Erben eingeſetzt hatte, nicht 
mit ſeinem Bruder theilen wollte: es bildete ſich 
aber nun eine Haupttheilung, Ober-und Nie⸗ 
derſchleſien, jenes mit der Hauptſtadt Teſchen, 
erhielt Boleslav, dieſes mit der Hauptſtadt Lieg⸗ 
nitz Mie zis lav. Der König von Pohlen entſagte 
allen ſeinen Anſprüchen auf Schleſien, obgleich es 
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noch immer zu Pohlen gerechnet ward, und die ſchle— 
ſiſchen Herzöge auch noch die pohlniſchen Landtage be— 
ſuchten. \ 

2. Die Abkömmlinge dieſer beyden Fürſten theil- 
ten ſich bald in eine außerordentliche Menge einzelner 
Stämme: es entſtanden in Oberſchleſien die Fürſtenthü— 
mer und Herrſchaften Teſchen ſeit 1288, Rati⸗ 
bor, Oppeln, Troppau, Jägerndorf: Fal⸗ 
kenberg ſeit 1519, Auſchwitz ſeit 1527, Rib⸗ 
nik, Toſt, Strelitz ſeit 1555, Leobſchütz 
und einige kleinere; in Niederſchleſien Breslau 
und Liegnitz feit 1247, Glogau feit 1254, 
Schweidnitz ſeit 1278, Sagan feit 1294, Oels 
ſeit 1512, Jauer und Münſterber ſeit 1524, 
Steinau, Neiſſe, das dem Bisthum Breslau 
geſchenkt ward, Koſel ſeit 1540, Kant, Berne 
ſtadt, Juliusburg u. ſ. w. Bey einer fo außer- 
ordentlichen Zerſtückelung mußte die Kraft des Landes 
gänzlich untergehen: die kleinen Dynaſten befehdeten 
ſich einander und waren außer Stande, den benachbar— 
ten Fürſten die Spitze zu biethen: die Stände wurden 
deſto angeſehener, je geringer die Portionen wurden, 
die die einzelnen Herrn erhielten; aus Armuth mußten 
ſie den Städten große Freyheiten verkaufen und aus 
Schwäche konnten ſie ihre Rechte nicht geltend machen: 
die kleinen Herrn legten ſich auf Straßenraud, und 
die Zahl der Burgen und Schlöſſer ward febr verpiel⸗ 
fältigt. Dieſe Zerſtückelung des Landes war auch für 
den Adel ſehr vortheilhaft, ſo daß das Lehensverhält— 
niß faſt ganz verſchwand, und alle Beſitzungen die Na⸗ 
tur von Freygütern behaupteten. Die Herzöge von 
Niederſchleſien hielten ſich mehr an Deutſchland und 
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zogen viele deutſche Coloniſten in ihr Land, zum Theil 
aus Ober -zum Theil aus Niederdeutſchland, die auch 
verſchiedene Ackermaße mitbrachten: daher wurde hier 
deutſche Sprache, deutſche Sitte und deutſche Betriebs 
ſamkeit einheimiſch: die Wollweberey heißt das Fla⸗ 
mänderhandwerk. Auch die Gerichtsverfaſſung ward 
ganz deutſch, und das ſchleſiſche Landrecht iſt nichts 
anders als der Sachſenſpiegel. In Oberſchleſien hinge⸗ 
gen erhielt das flavifhe Weſen ſich in größerer Rein⸗ 
beit, ja es fand ſogar eine gewiſſe Abneigung gegen 
die Deutſchen Statt. Die Juden erhielten von verſchie⸗ 
denen Fürſten, denen ſie bey ihrer Geldverlegenheit oft 
eine erwünſchte Hülfe darbothen, ſehr große, ja un⸗ 
geheure Privilegien: das Land war allen Wucherkün— 
ſten und dem unwürdigſten Druck Preis gegeben. Sie 
konnten Güter beſitzen, und waren herzogliche Bedien— 
te, aber der Unwille über ſie war ſo groß, daß ſie 
1226 aus Breslau vertrieben wurden. 


Schleſiſches Landrecht in (J. E. Böhme's) 
diplomat. Beyträgen zur Unterſuchung 
der ſchleſiſchen Rechte und Geſchichte. Ber⸗ 
lin 1770. 4. IV. 1-104. V. 1-61, 


5. Die vielen ſchleſiſchen Herzöge waren nicht 
im Stande, ſich gegen fremde Anſprüche zu ſchützen: 
daher ward es den Königen von Böhmen leicht, ſie 
zur Lehenspflicht zu nöthigen, der ſie ſich bald auf 
dieſe, bald auf jene Bedingungen unterwarfen; Kö— 
nig Johann erwarb 1555 das Herzogthum Bres— 
lau, Kaiſer Carl vereinigte Schleſien förmlich mit 
ſeinem Reich, und verknüpfte es mit Deutſchland: 
zwar hatten die Herzoge als böhmiſche Vaſallen noch 
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einen Theil der Hoheitsrechte, aber Schleſien ward 
doch jetzt als ein Ganzes angeſehen, deſſen allgemeine 
Angelegenheiten auf den ſogenannten Fürſtentagen 
abgemacht wurden, an denen die Fürſten, die Stan— 
desherrn, der Adel und die Städte Theil nahmen. Ez 
blieben nun freylich noch verſchiedene Fürſtenthümer, 
die ſich wiederum theilten, übrig, aber manches ſiel 
auch an die Könige, und einzelne Stücke wurden wies 
der verliehen und bildeten die ſogenannten Standes- 
berrſchaften: die beſondere Geſchichte der einzelnen 
Fürſtenhäuſer biethet wenig Merkwürdiges dar. Schle— 
ſien, daß wenig Theil an den religiöſen Neuerungen 
nahm, ward durch die Einfälle der Huſſiten ſehr heim— 
geſucht. Podjebrads Wahl zum böhmiſchen König hat— 
te große innere Unruhen zur Folge: das mächtige 
Breslau weigerte ſich, ihn anzuerkennen, und ſetzte den 
Krieg Jahrelang gegen ihn und ſeine Anhänger fort. 
Bey dem großen Streit zwiſchen Matthias Corvinus 
und Wladislav erhielt der erſtere Schleſien: die Nach— 
kommen Georgs wurden in dieſem Lande verſorgt: 
Heinrich Podjebrad erhielt Münſterberg und Glatz. 
König Matthias führte ein viel ſtrengeres Regi— 
ment: die Herzöge wurden von ihm ſehr willkürlich be— 
handelt und mußten ſelbſt die von ihm eingeführte all— 
gemeine Landesſteuer entrichten. Wladislav gab 1498 
den ſchleſiſchen Ständen das Landesprivilegium, 
vermöge deſſen die letzte Entſcheidung aller Streitig⸗ 
keiten über die Fürſtenthümer, und dieſen gleiche 
Herrſchaften der Ständeverſammlung vorbehalten, die 
Verpflichtung zur Heeresfolge auf die Gränzen be— 
ſchränkt und die willkürliche Beſteuerung aufgehoben 
ward. Durch den Kollewratſchen Vergleich 
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ward feſtgeſetzt, daß der Clerus Theil an den Abga— 
ben nehmen und nur Eingeborne aus Schleſien und 
den incorporirten Ländern zu geiſtlichen Würden er⸗ 
hoben werden ſollten. Die Städte hatten große Vor— 
rechte, beſonders Breslau, das ſelbſt den niedern 
Adel von ſich abhängig machte: der pohlniſche Hans 
del mit den Weſten ging ganz über dieſe Stadt, und 
bey ihrem Reichthum war es ihr leicht, ſich Freyhei— 
ten aller Art zu erwerben. Für die geiſtige Bildung 
ward ſchlecht geſorgt: und die hohe Schule, die 1505 
zu Breslau errichtet werden ſollte, kam nicht zu 
Stande. 


b. Lettiſche Völker. 


Über den Urſprung der alten Preußen und 
der übrigen lettiſchen Völker, in J. Thun⸗ 
manns Unter ſuchungen über die alte Ge⸗ 
ſchichte einiger nordiſchen Völker. Berl. 
1772. 8. S. 1—92. Wenn die vielen ganz unbewie⸗ 
ſenen Hypotheſen und Behauptungen abgezogen wer— 
den, bleibt doch einiges Brauchbare übrig. 


1. In dem Lande an der Oſtſee von der Weichſel 
bis zur finniſchen Bucht ſtießen tſchudiſche und ſlaviſche 
Stämme an einander: in dem ſüdlichen Theil dieſes 
Raums ſind die erſtern faſt ganz und gar verdrängt: 
man ſieht ſie hier in kaum noch erkennbaren Reſten, 
Krewinen und Liwen. Die hieſigen Slaven machen einen 
eigenen Stamm aus, der ſich von dem großem Volk 
früh getrennt haben muß: er heißt der lettiſche, feine 
Sprache iſt ſehr gemiſcht, aber die Mehrzahl der Wörter 
iſt ſlaviſch. Die lettiſchen Stämme waren ſich an Reli: 
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gion, Verfaſſung, Lebensart und Waffen ganz gleich. 
Die Religion hielt das Volk zuſammen: es hatte meh— 
rere heilige Orter, wo beſonders ehrwürdige Eichen 
ſtanden, allein zu Romowe in Natangen war das 
Hauptheiligthum: hier hatte der Kriwe ſeinen Sitz, 
der höchſte Prieſter und Richter; ihm waren ver— 
ſchiedene andere Prieſterclaſſen untergeordnet: ein 
ausgebildeterer Cultus war die natürliche Folge dieſes 
Verhältniſſes. Außer verſchiedenen allgemeinen Ober— 
göttern verehrten die alten Letten beſondere Fetiſche, 
vorzüglich Schlangen, nach eigener Wahl und Be— 
dürftigkeit; überdieß gab es heilige Wälber, Seen 
und Brunnen. Den Göttern wurden auch Menſchen— 
opfer gebracht. Die Letten lebten unabhängig, meiſt 
von Viehzucht, Jagd und Fiſchfang: der Ackerbau 
war unbedeutend; Fleiſch war Hauptnahrung, Meth 
und Stutenmilch ihr Getränk. Sie waren ſchlecht 
bewaffnet, faſt ausſchließend mit Keulen und Knit— 
teln, die ſie geſchickt unter ihre Feinde zu werfen 
wußten. Die Letten bildeten mehrere Stämme: allein 
fie wurden von den Deutſchen unterjocht, und ein Theil 
ward ganz germaniſirt, ein anderer erhielt ſeine Natio— 
nalität, gerieth aber in eine traurige Knechtſchaft: 
ſelbſt die öſtlichern Stämme, die Litthauer, haben 
ihre eigene Sprache faſt ganz verloren, und ſie mit 
der pohlniſchen vertauſcht. | 


1. Preußen. 


Preußiſche Bibliothek oder genaues Ver⸗ 
zeichniß der mancherley preuß. Seriben⸗ 
ten: (über Preußen,) in Erläutertes Preu⸗ 
Ben. V. Stück ı und die Nachleſe St. 12. Die älte⸗ 
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ſten preuß. Chronikanten, Jaroslav von Plock 
u- der Biſchof v. Culm Chriſtian (iber filiorum 
Belial) find verloren; der Orden ſelbſt ſoll fie zu 
vernichten geſucht haben. Petr. de Dusburg (Prieſter 
um d. J. 1326) chronica Prussia e e. incer ti 
auctoris cont, usqueada. 1434. Auctore 
Ch. Hartknoch, Francof. et Lips. 1679. 4. Mit 
ſchätzbaren Erläuterungen und Beylagen. Die ältern 
deutſchen Chroniken von N. Jeroſchin c. 1540. 
(in Reimen) und Simon Grunau c. 1521 find 
noch ungedrudt- Luc. David ( 1585) Preuß. 
Chronk. Nach der Handſchrift des Ver⸗ 
faſſers, herausg. von Ernſt Hennig. Kö⸗ 
nigsb. 1812. ff. II. 4. Sehr nützlich. Historia re- 
rum Prussicarum, Beſchreibung der Land 
Preußen, durch M. Caspar Schützen. Gedr. 
1599. F. Lat. e x od. msto Autoris edita 
a. G. Lengnich. Ged. 1769. F. M. C. Hart: 
knoch altes und neues Preußen. Frft. a. 
M. 1684. F. L. v. Baczko Geſchichte Pre u⸗ 
ßens, Königs b. 1792 — 1800. VI. 8. Preu⸗ 
ßens ältere Geſchichte v. A. v. Kotzebue. 
tiga 1808. IV. Muß bemerkt werden, weil in den 
Anmerk. mehrere Urkunden aus dem geh. Archiv in 
Königsberg vorkommen: das Buch ſelbſt kann man 
füglich ungeleſen laſſen. Herrliche Materialien in (M. 
Liklienthals) erläutertes Preußen. Kö⸗ 
nigsberg 1724 — 1742. V. 8. und Acta Bo- 
russica daſ. 1730. III. 8. und (M. A. Han ov's) 
Preuß. Sammlung. Danz. 1747 — 50. III. 8. 


2. Wegen der ausgebildeten Hierarchie, die un— 

ter den Letten Statt fand, hatten mehrere Verſuche zu 
ihrer Belehrung keinen Erfolg: vielmehr erzeugten fie 
nur einen heftigern Haß gegen das Chriſtenthum. Die 
ſüdlichen Stämme, die Preußen (von dem Fluſſe Ruß) 
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machten oft furchtbare Angriffe auf ihre Nachbaren, 
beſonders die Pohlen: Herzog Conrad von der 
Maſau rief, da ſie ihm zu mächtig wurden, die 
Deutſchritter herbey: 1228; er trat ihnen das Land 
Kulm ab und erkannte vorläufig ihr Recht auf alle Ge— 
biethe, die ſie den Heiden entreißen würden: der Kai— 
ſer und Papſt beſtätigten dieſe Schenkungen: (omnem 
terram subjugatam et subjugandam) In einem 
53jährigen Kriege wurden die Preußen, die wie alle 
halbwilde Völker des Mittelalters ſelbſt durch die dro— 
hende Gefahr nicht zur Vereinigung bewogen wurden, 
entweder unterjocht oder ausgerottet: eben dieſer lange 
Widerſtand beweiſt, daß die Zahl der Kreuzritter ſo 
groß nicht ſeyn konnte, als man gewöhnlich annimmt. 
Unter päpſtlicher Vermittelung ward 1249 ein Ver— 
gleich geſchloſſen, worin das Verhältniß der bekehrten 
Preußen beſtimmt ward: ſie behielten ihr Land als 
völlig freyes Eigenthum; ihre perſönliche Freyheit ward 
geſichert, ſie konnten über ihren Nachlaß weit freyer 
verfügen als vorher; die alten Standesunterſchiede 
dauerten fort: die Preußen konnten Prieſter und die 
Edeln unter ibnen ſogar Ritter werden. Diejenigen, 
die zu dem Oeden übertraten und ihm Dienſte leiſte— 
ten, wurden mit Gütern und Unterthanen belohnt: 
die Dankbarkeit des Ordens ging ſo weit, daß er die 
Nachkommen einer beſtimmten Anzahl Preußen, die 
ſich um ihn verdient gemacht hatten, die Witinger 
als eine eigene Claſſe mit beſondern Vorrechten ſich 
anſchloß. Die Preußen lebten auch ganz nach ihrer 
Weiſe, ſie beſtellten die Acker ſchlecht und lagen faſt 
beſtandig in den Krügen. Auch die Zehnten waren nach 
einem ſehr geringen Anſchlag angeſetzt; nur ſollten die 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. Re r 
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Preußen das Land bauen, nicht in die Städte ziehen: 

auch war das abſichtliche Streben, die preußiſche Spra⸗ 
che auszurotten, ein Eingriff in die Rechte des Volks, 
ging aber aus einer wohlthätigen Abſicht hervor, denn 
je geringer die Scheidewand war, die Deutſche und 
Preußen trennte, deſto gleicher mußten die Rechte 
werden. Walter von Kniprode legte ſogar Schulen für 
die Bauern an. 


Privile gi um Pruthenis concess um a, 1249. 
unter andern hinter P. a Dusburg chronicon. von 
Hartknoch. S. 463. ff. Die Witinger find wohl 
Nachkommen der Witen, eines preuß. Stammes, 
der in Witland, d. h. dem Strich längs der Dft- 
ſee von der Mündung der Weichſel bis nach Loch— 
ſtedt, wohnte. 


2. Die Chriſtianiſirung hatte zur Folge, daß 
viele Deutſche in's Land kamen: ſie wurden von den 
Ordensbrüdern eingeladen und erhielten bedeutende 
Privilegien: Kulm war die älteſte Stadt und bald 
wurde die Zahl der Städte ſehr vervielfältigt. Den 
Einwohnern der Städte Kulm und Thorn werden in 
der ſogenannten Kulmer Handfeſte von 1255 große 
Vorrechte bewilligt, und dieſe Freyheiten wurden als 
maßgebend für die einwandernden deutſchen Coloniſten 
überhaupt betrachtet, doch waren ſie immer Untertha⸗ 
nen des Ordens, und mußten ihm Abgaben entrich— 
ten; die Bürger waren für die Ländereyen, die ſie be— 
ſaßen, zu Kriegsdienſten verpflichtet. Die Deutſchen 
führten das Magdeburger Recht ein, das in dieſen 
Gegenden den Nahmen des Kulmer (der alte Kulmer) 
erhielt. Seitdem Danzig dem Orden gehörte, ward 
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dieſer Ort der bedeutendſte. Preußen und Liefland 
wurden zur Hanſe gezählt und daher blieben die preus 
ßiſchen Deutſchen ſtets in einer genauen Gemeinſchaft 
mit dem Mutterlande. Juden wurden nie geduldet. 


PrivilegiumCulmense, erneuert 1251 bey Hart⸗ 
knoch a. a. O. S. 455. auch in (Schlötzer's) 
Geſchichte der Deutſchen in Siebenbür⸗ 
gen. S. 439. 


3. Anfangs ſtand an der Spitze des Ordens der 
Landmeiſter, bis im J. 1303 der Sitz des Hochmei⸗ 
ſters nach Preußen verlegt ward, wodurch die ganze 
Verwaltung feſter ward: ihm ſtanden mehrere Beamte 
zur Seite; zunächſt die Großcomthure; das ganze 
Land machte 30 Comthureyen aus, mehrere derſelben 
waren ſo groß, daß ſie in zwey Convente zerfielen. 
Die höchſte Geſetzgebung hing von dem Generalkapi⸗ 
tel ab. Unter Werner von Orſeln ſeit 1524 ward ein 
Statut über die Wahl des Hochmeiſters gegeben, auch 
ward die Gränze ſeiner Autorität beſtimmt, und ihm 
ein ſtrenges und ernſtliches Regiment bey Strafe der 
Abſetzung zur Pflicht gemacht. Zugleich ward eine 
Rangordnung eingeführt, die den Samen der Zwie— 
tracht unter die Brüder ausſtreute: ſeit dem Ende des 
14ten Jahrhunderts nannten ſie ſich deutſche Herrn 
oder Kreuzherrn. Zur Sicherheit erhielt der Hochmei— 
ſter eine Leibwache: der Hofſtaat ward immer größer 
und Conrad von Wallenrod ſchrieb ſich zuerſt von Got— 
tes Gnaden. Die Grundverfaſſung war in der Ordens— 
regel enthalten, von der auf dem Kapitel zu Marien— 
burg 1442 eine Reviſion veranſtaltet ward, wodurch 


Rr 2 


612 Zweyter Abſchn. Weſtl. Reiche und Voͤlker. 


ein authentiſches Exemplar zu Stande kam. über die 
innere Verwaltung wurden von mehrern Hochmeiſtern 
eben ſo milde als menſchliche Geſetze gegeben, für de⸗ 
ren Bekanntmachung hinreichend geſorgt ward. Wal— 
ter von Kniprode berief deutſche und italieniſche 
Rechtsperſtändige, die den Comthuren mit Rath an 
die Hand gehen ſollten. Preußen war in 4 Bisthümer 
getheilt und dem Clerus war ein Drittheil des eroberten 
Landes gegeben: allein der Orden ſuchte den Einfluß dess 
ſelben auf alle Weiſe zu beſchränken und brachte es bald 
dahin, daß die Domcapitel bloß mit Ordensprieſtern bes 
ſetzt waren; er weigerte ſich auch, der Geiſtlichkeit 
einen Theil der neuen Eroberungen abzutreten; dar— 
über war ſie ſehr unzufrieden und der Orden ward be— 
ſtändig bey'm Papſt verläumdet und angeklagt. Einen 
zweyten Stand bildeten die im Lande angeſeßenen Ade⸗ 
lichen, die nicht zum Orden gehörten und einen dritten 
die Städte: ſie wurden in allgemeinen Angelegenhei— 
ten zu Rathe gezogen, und im J. 1416 ward der 
Landrath gebildet, der aus Ordensleuten, 10 Edel— 
leuten und 10 Städtedeputirten beſtand, und ohne deſ— 
fen Einwilligung keine neuen Auflagen eingeführt were 
den durften. 8 


Wollſtändige Landesordnung in Preußen 
v. 1309, in Hanov's Sammlungen 1. 198. 


4. Nichts iſt ungerechter und ungegründeter als 
die Beſchuldigungen, die man gewöhnlich gegen den 
Orden erhebt: die meiſten Hochmeiſter gehören zu den 
edelſten, würdigſten und tapferſten Männern der Zeit, 
deren heldenmüthiges Streben aus allen Handlungen, 
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die die Geſchichte von ihnen aufzeichnet, hervorleuch— 
tet. Einzelne Unordnungen fielen vor und erregten die 
Klage eifriger Sittenprediger: aber man muß ſich 
hüthen, das Verderben, das fie beklagen, für allge— 
mein zu halten. Die dem Orden vorgeworfene Üppig⸗ 
keit beſchränkt ſich hauptſachlich auf einen ſchwelgeriſchen 
Genuß der reichen Gaben, die das Land hervorbrachte: 
die verzeihliche Neigung zur Pracht, die unter den 
Ordensbrüdern entſtehen mußte, ſuchte die Regierung 
durch Geſetze einzuſchränken. Der Orden ſorgte mit 
großem Eifer für den Anbau des Landes; die Ströme 
wurden eingedämmt, öde Landſtrecken angebaut: die 
Bauern wurden begünſtigt, und von dem Reichthum 
Einzelner erzählen die Chroniken unglaubliche Sagen. 
Von eigentlicher Leibeigenſchaft findet ſich keine Spur: 
die Geſindeordnung war ſehr milde; Niemand durfte 
den Bauern das zum Ackerbau nöthige Vieh zur Be— 
zahlung einer Schuld abnehmen, und Walter von Kni— 
prode vertheilte ſogar 2000 erbeutete Pferde an die 
Landleute, um den Feldbau zu begünſtigen. Beſtändig 
wurden Verbothe erlaſſen, den Landleuten keine un: 
gewöhnlichen Laſten aufzulegen: und es ſtand ihnen 
frey, ſich in ihren Streitigkeiten dem Ausſpruche von 
Schiedsrichtern zu unterwerfen. Selbſt der Weinbau 
ſcheint ziemlich beträchtlich geweſen zu ſeyn. Die Blü⸗ 
the der Städte iſt der beſte Beweis von der milden 
Herrſchaft des Ordens, der ſelbſt 1587 eine hohe 
Schule zu Kulm anlegen wollte, aber durch zufällige 
Umſtände ward die Ausführung dieſer Abſicht gehindert. 
Auch für Waffenübungen ward geſorgt. Der Bernſtein, 
den ſich der Orden vorbehalten hatte, gewährte be— 
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trächtliche Einkünfte, da er von den Paternoſterma⸗ 
chern ſehr geſucht ward. 

5. Es lag in der Natur eines 5 militkrich ⸗relgiz⸗ 
ſen Ordens, daß er ſich zu erweitern ſuchte: die Länder 
im Süden, die er nach dem Abſterben der oſtpommer— 
ſchen Herzöge erwarb, behauptete er durch einen blutigen 
Krieg mit den Pohlen. Der Kampf mit den beidniſchen 
Lithauern war für ihn die erſte und heiligſte Pflicht, und 
obgleich er ſich 1404 Samogiten bemächtigte, dauerte der 
Kampf doch ununterbrochen fort; beſonders fügte die 
Niederlage bey Tannenberg 1410 dem Orden eine Wun— 
de zu, von der er ſich nicht wieder erhohlen konnte. Den 
pohlniſchen Königen war es längſt einleuchtend, wie wich⸗ 
tig ihrem Reiche die Verbindung mit dem Lande ſey, 
wodurch die Weichſel zum Meere ſtrömmt; die einfachen 
Wahrheiten der ſogenannten Staatswirthſchaft waren 

dieſer Zeit weniger fremd als der unfrigen, wo eine 
aufgeblaſene Sophiſtik alle Begriffe darüber auf's ver⸗ 
derblichſte und thörichſte verwirrt hat: den Städten 
ſelbſt war es vortheilhaft, ſich einem Lande naher ans 
zuſchließen, deſſen Erzeugniſſe die Quelle ihres Reiche 
tbums waren: es kam hinzu, daß die Ordensbrüder 
ſelbſt anfingen, ihre Waaren auszuſchiffen, was den 
Städten ein Eingriff in ihre Gerechtſame ſchien. In 
dem Orden ſelbſt war der innere Zwiſt endlich ſo groß 
geworden, daß er in zwey Parteyen zerfiel, (vom gol— 
denen Schiff und vom goldenen VPließ) und durch die 
Kriege waren die Einnahmen ganz zerrüttet: die For— 
derung einer Beyſteuer war keines Weges ungerecht, 
aber es entſtand ein großer Bund der Stände, deſſen 
Seele Danzig ward: mißvergnügte Ordensbrüder ſchloſ— 
fen ſich an: die Städte traten theils mit ganz unſtatt⸗ 
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haften Anmaßungen auf, theils gingen ſie, um die 
Reibe ihrer Klagen zu vergrößern, weit in die Ver— 
gangenbeit zurück. Der Orden bewilligte 1440 das 
große Landgericht. Allein kräftigen Hochmeiſtern 
mußte eine Verbindung, die ihr Anſehen ſo ganz ver— 
nichtete, ein Dorn im Auge ſeyn: ſelbſt der Kaiſer 
erklärte fie für ungerecht; nun kam es zu völliger Em⸗ 
pörung; der Ehrgeitz einzelner Adelichen, nahmentlich 
des mächtigen Geſchlechts von Bayſen, trug nicht wenig 
bey, die Spannung zu erhalten. Die Inſurgenten unter— 
warfen ſich, da ſie nicht ſtark genug zu ſeyn glaub— 
ten, einen eigenen Staat zu bilden, 1454 dem 
Schutz von Pohlen. Nach einem blutigen zehnjäh— 
rigen Kriege mußte der Orden im Thorner Frieden 
(19. Oct. 1466) die Gebiethe von Kulm, Michai⸗ 
low und Pomerellen oder das ganze pohlniſche Preu— 
ßen, das ſeine beſondere Rechte und Verfaſſung be— 
hielt, an Pohlen abtreten, und auch für den Über— 
reſt ſeiner Beſitzungen die pohlniſche Lehensherrſchaft 
anerkennen. Mit großem Widerwillen ging der Orden 
dieſe ſchimpflichen Bedingungen ein, und jeder neue 
Hochmeiſter ſuchte den Vaſalleneid fo lange als mög- 
lich zu verſchieben. Im Jahr 1511 ward Markgraf 
Albrecht von Brandenburg zum Hochmeiſter gewählt: 
die Ritter rechneten, daß er von Deutſchland Unter⸗ 
ſtützung erhalten würde: es kam auch bald zum Krie⸗ 
ge mit Pohlen, aber die Reformation, die fon 
früher in Preußen viele Anhänger gefunden hatte, 
both ein Mittel dar, die Anſprüche auszugleichen: 
Preußen ward in ein erbliches Herzogthum verwan— 
delt, das der letzte Hochmeiſter, ſeine Brüder und 
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alle ihre Nachkommen von Pohlen zu Lehen tragen 
ſollten. 1525. 


2 Mie f land. 


K. Fr. Gadebuſch Abh. von liefländiſchen 
Geſchichtſchreibern. Riga 1772. 8. Die Haupt⸗ 
quelle der ältern Geſchichte dieſes Landes: Chroni- 
con livonicum vetus (- 1226) e d. J. D. Gr u- 
ber. Francof, et Lips. 1740. F. deutſch: Der lief: 
ländiſchen Chronik erfter Theil — v. J. G. 
Arndt. Halle 1747 — 55. Fol. II. Der zweyte Theil 
enthält eine Fortſetzung aus andern Quellen. Gruber 
hält einen Letten Heinrich für den Vf. den der 
Biſchof Albrecht zu ſich genommen hatte. Die deut— 
ſche Überf. iſt vollſtändiger und hat aus andern Hand— 
ſchriften eine beträchtliche Lücke ergänzt, die ſich in 
Gruber's Ausgabe findet. — Chronica der 
Provinz Liefland durch Balthaſar Ruſ⸗ 
ſo wen. Barth. 1584. Ein ſchönes Denkmahl der 
plattdeutſchen Sprache. H. v. Jannau Geſchich⸗ 
te von Lief⸗ und Ehſtland. Riga 1795 — 97. 
II. 8. (Auch in Hupel's neue nord. Miscellan. 
3 — 4. und 15 — 16. W. Ch. Friebe's Handbuch 
der Geſchichte Lief-Ehſt⸗ und Curlandes 
da ſ. 1791 — 95. V. 8. Materialien aller Art: A. W. 
Hupel nordiſche Miscellaneen. Riga 1781 
— 91. IXXVIII. 8. und: neue nordiſche Mis⸗ 
cellaneen. daf. 1792—98. I-XVIII. 8. 


1. Die liefländiſche Geſchichte umfaßt drey Yun 
der: Epftland, Lettland und Kurland, auch verſchie— 
dene Inſeln gehören dazu, unter denen Oſel die größte 
it: auch bier hauſten Stämme von finniſcher und 
lettiſcher Herkunft, obne näher verbunden zu ſeyn, 
daher waren ſie oft benachbarten Völkern, nahment— 
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lich den Ruſſen zinsbar. Bremiſche Kaufleute, die 
nach Gottland wollten, wurden 1158 nach der lief— 
ländiſchen Kuſte verſchlagen und gründeten daſelbſt 
eine Handelsniederlage: bald kamen Miſſionarien hin— 
zu, die das Chriſtenthum verkündigten: Meinhard 
ward der erſte Biſchof: allein die Heiden verjagten 
die Geiſtlichen und der dritte Biſchof Albrecht ſtiftete 
zur Behauptung des Landes den Orden der Schwert— 
ritter: (fraternitas militiae Christi) nach der Re- 
gel der Templer, 1201: das Ordenszeichen war ein 
Kreuz und ein Schwert auf einem weißen Mantel; 
die neuen Streiter Chriſti gründeten Burgen und 
Schloſſer, und der Biſchof verſprach ihnen den dritten 
Toeil des Landes. Der Kaiſer ertheilte dem Biſchof 
Albrecht die Belehnung mit dem Lande, der Riga 
zum Mittelpunct ſeiner Erwerbungen machte. Der Ort 
ward bald einer der wichtigſten Handelsplätze an der 
Oſtſee, der den Hauptverkehr mit dem weſtlichen 
Rußland an ſich zog; er erhielt große Freyheiten und 
das wisbyſche Recht. Die Zahl der Coloniſten, durch 
Gerechtſame aller Art ermuntert, vermehrte ſich. Das 
Chriſtenthum ward immer weiter bis nach Kurland 
und Semgallen ausgebreitet, und die Kuren unter— 
warfen ſich freywillig 1250: doch fehlte es nicht an 
Empörungsverſuchen. Biſchof Albrecht rief auch den 
Konig Waldemar II. von Dänemark zum Beyſtand, 
der Ehſtland eroberte; er behielt es aber für ſich 
und trat dem Orden nur einige Striche ab, konnte 
es aber nicht behaupten, und die Schwertritter be— 
mächtigten ſich des Landes. 

2. Weil fie allein den äußern mächtigen Fein: 
den, den Ruſſen auf der einen und den Dänen auf 
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der andern Seite nicht mehr gewachſen waren, ver— 
einigten ſie ſich 1257 mit dem deutſchen Orden; ſie 
nabmen Regel und Tracht der deutſchen Ritter an; 
indeſſen ward Liefland von einem eigenen Landmeiſter 
verwaltet; auch mußte Ehſtland an Dänemark zu⸗ 
rückgegeben werden. Unterſtützt von den Brüdern in 
Preußen machte der Orden große Fortſchritte; allein 
zwiſchen ihm und den Biſchöfen entſtand bald eine 
große Eiferſucht, die oft zu gewaltſamen Ausbrüchen 
führte: der Orden ward vom Papſte begünſtigt, bey— 
den drohte dieſe Feindſchaft gefährlich zu werden, da 
fie einander nicht unterſtutzten. Heftiger wurden die 
Streitigkeiten, nachdem Riga zum Erzſtift 1254 ge⸗ 
worden war: faſt dritthalb Jahrhunderte dauerten 
dieſe innern Unruhen zum großen Nachtheil des Lan— 
des: die Stadt Riga war anfangs auf Seiten des 
Stifts, allein bald kam es auch zwiſchen ihr und 
dem Erzbiſchof zu einer heftigen Fehde. In Ehſtland 
wurden durch die Begünſtigungen, die der Adel er- 
halten hatte, und bey der Entfernung des Königs 
die Eingebornen ſehr gedrückt: ſie verſchworen ſich 
gegen die Deutſchen, und der große Bauernaufſtand 
1345 machte ibre Lage ſehr gefährlich. Der ehſtlaͤndi⸗ 
ſche Adel und Cſerus hatten ſchon im J. 1904 eine 
Verbindung mit dem Orden geſchloſſen, wodurch die 
künftige Verbindung vorbereitet ward. Waldemar III. 
verkaufte 1547 die Landſchaft für 19000 Mark lö— 
tbigen Silbers an den Orden, und ſo war nun das 
ganze Land vereinigt. Der Landmeiſter Walter 
von Plettenberg ſeit 1495, ſorgte für die Si⸗ 
cherheit des Gebieths, er vereitelte die Verſuche des 
Zars Iwan Waſiljewitſch, der zur Oſtſee ſtrebte, 
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durch die Schlachten von Maholm und Pleskow 
1501 und nöthigte ihn zum Frieden 1505. Derſelbe 
Heermeiſter kaufte dem Hochmeiſter Albrecht das Recht 
ab, daß der Oeden einen tüchtigen, wohlverdienten 
Mann zum Oberhaupt aus eigener Macht erwählen 
könne, 1515, und legte den Grund zur Unabhän— 
gigkeit Lieflands, das dadurch zugleich von allen Hän— 
deln mit Pohlen befreyt ward, worin Preußen be— 
ſtändig verwickelt war. | 

5. In Liefland gab es eine doppelte Regierung, 
die des Ordens und des Stiftes: die Güter des Or— 
dens waren meiſt Sefammtgut, während die ſtiftiſchen 
Lehen waren. Der Adel und die Städte hatten Theil 
an der Regierung, und gaben ihre Stimme auf den 
Landtagen, die zuerſt 1585 erwähnt werden. Die 
unter den Prieſtern ſaßen, waren oft mit der Re— 
gierung nicht zufrieden und wünſchten einen deutſchen 
Fürſten: die Ordensverwandten hingegen verlangten 
keine andere Lage: „ſchlagen wir, meinten ſie, auch 
heut unfere Herren mit der Kanne auf den Kopf, fo 
ſind wir doch Morgen wieder gut Freund.“ Die äl⸗ 
teſten Geſetze ſcheinen von den daͤniſchen Königen für 
Ebſtland gegeben, aber auch in Liefland eingeführt 
zu ſeyn, den das älteſte liefländiſche Land und Rit⸗ 
terrecht, das man mit Unrecht ſchon dem Biſchof 
Albrecht beylegt, ſtimmt mit dem ehſtländiſchen ge— 
nau überein: hernach iſt es ſehr erweitert und mit 
vielen Zuſätzen zum Theil aus dem Sachſenſpiegel 
verſehen: offenbar war es ein bloßes Gewohnheits⸗ 
recht. Die Deutſchen machten eine von den Ehſten 
und Letten ſtreng geſchiedene Claſſe aus: die letztern 
wurden freylich ſtrenger behandelt als die Preußen, 
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doch findet ſich unter dem Orden von der empörenden 
Tyr anney der folgenden Zeit noch keine Spur: fie 
zahlten den Grundherrn nur einen beſtimmten Zins 
und hatten ihr eigenes Recht; die älteſten Bauern, 
nicht die Herrn fanden das Urtheil: ſelbſt das Recht 
der Blutrache hat ſich lange bey ihnen erhalten: die 
Eingebornen hatten Theil an dem luſtigen und üp— 
pigen Leben, das in dem reichen Liefland herrſchte. 


Das liefländiſche Landrecht iſt zuerſt 1537 — 
man weiß nicht wo — gedruckt: die Ausgabe iſt höchſt 
ſelten. Das rigſche Recht und die gemei⸗ 
nen ſtichtiſchen Rechte — mit einem Gloſ— 
ſario v. G. Olrichs. Bremen 1773. 4. Ver⸗ 
ſuch einer Geſch. d. liefl. Ritter⸗ und Land⸗ 
rechte; nebſt einer hochdeutſchen Überſ. 
des Ritterrechts Riga 1794 8. (Auch in Hu⸗ 
pels neuen nord. Miscellaneen S. 5. u. 6.) 


2. Reinflavifhe Voͤlker und Staaten. 
Aa. eint hen ut n. 


Alte litthauiſche Annalen gibt es nicht. Matt h. Stry⸗ 
kowskydofſteviecz ſammelte eine Kroni ka pols- 
ka, litewska u, ſ. w. die zu Königsberg 1582 F. 
gedruckt iſt: dieſe Ausgabe iſt ungemein ſelten: man 
findet aber einen neuen Abdruck in: Zbior Dzie i- 
pis ow Polskich. (Sammlung pohlniſch. Jahr— 
bücher) w Warsz. 1766. Fol. im 2ten Bande. Einen 
Auszug daraus enthält die; Hist. Litvana, p. 
Alb. Wijuk Kojalowiez. p. I. Dant. 1650. p. II. 
Antw. 1669. 4. Geſchichte v. Lit hauen als ei⸗ 
nemeigenen Großherzogthum von A. L. 
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Schlötzer, in der Allg. W. H. d. n. 3. Bd. XXXII. 
iſt wieder ein geiſtreicher Auszug aus Kojalowiez, 
den Schlözer wohl etwas beſſer hätte ausſtatten 
können. 


1. Auch die früheſte Geſchichte von Lithauen iſt 
ein Gewebe abenteuerlicher Fabeln, von unwiſſen— 
den Mönchen ausgeheckt; der Stamm der Lithauer 
war unbeträchtlich, ſein Land beſchränkt auf die Ge— 
gend an der Wilja, er ſelbſt dem ruſſiſchen Groß— 
fürſten zinsbar, doch nutzten die lithauiſchen Fürſten 
die Gelegenheit, die ihnen der Einfall der Mongo— 
len in's ſüdliche Rußland darboth, das Joch abzu— 
ſchütteln und ſich auf Koſten ihrer Nachbaren zu ers 
weitern, und eroberten in mehreren Feldzügen von 
1082 — 1221 Nowgrodek, Polozk, ganz Sewerien, 
ſo daß Lithauen jetzt bis zur Düna und ſüdlich bis 
zum Prypetz reichte. Das Land war jedoch unter 
mehrere Gebiether vertheilt und erſt Ringold o. 
1235 vereinigte die verſchiedenen kleinen Staaten und 
nahm den Titel Großfürſt (veliki knäz) an; er bes 
hauptete ſich mit Glück gegen die Ruſſen, und ver— 
eitelte die Unternehmungen der Schwertritter. Die 
Lithauer ſetzten ihre Eroberungen gegen Rußland fort; 
allein Mindog mußte 1252 dem Orden verſchiede— 
ne öſtliche Gebiethe, Schamayten, Jatwingen u. f. 
w. abtreten: er nahm zum Schein das Chriſtenthum 
an, allein kaum hatte er ſich erhohlt, als er mit 
neuer Kraft ſeine Nachbaren angriff und große Er— 
oberungen machte: nur ſeine Ermordung 1264 rette— 
te Pohlen und Preußen. Der alte großfürſtliche 
Stamm erloſch im J. 1281 und der Hofmarſchall 
Witen ward Nachfolger. Gede min eroberte noch 
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Volhynien und drang bis zum Dnepr: auch Kiew 
ward von ihm eingenommen. Aber durch die Theilung 
des Landes unter feine ſieben Söhne 1528 ward , 
Lithauens Macht eben fo geſchwächt, wie die Ruſſi⸗ 
ſche durch die Theilung Wladimirs des Großen: es 
blieb zwar ein Großfürſt, doch fehlten ihm die Mit⸗ 
tel, ſein Anſehen zu behaupten. 

2. Im J. 1581 ward Jagiel Großfürſt, der 
gleich anfangs das Haus ſeines Vaterbruders Kiey⸗ 
ſtut zu pertilgen ſuchte, was ihm hernach zum Theil 
durch Verrätherey gelang. Durch ſeine Vermählung 
mit der pohlniſchen Königinn Hedwig 1386, wurde 
der Grund zur Vereinigung bender Reiche gelegt: Liz 
thauen umfaßte Alt- und Neulithauen, Schamayten, 
Podleſien, Podlachien, Witepsk, Polozk, Smo— 
lenks, Mſtislaw, Sewerien, Kiew, Volhynien und 
einen Theil von Podolien, wiewohl einzelne Theile 
nicht unmittelbar unter dem Großfürſten ſtanden. Es 
waren ſchon ſeit lange Verſuche gemacht, Lithauen zum 
Chriſtenthum zu bringen, und in den von Rußland 
abgerißnen Gebiethen herrſchte auch feit lange der grie= 
chiſche Ritus: allein die Großfürſten ſelbſt waren noch 
Heiden: die Annahme des Chriſtenthums war der 
Preis, um welchen Jagiel Hedwig's Hand erhielt. 
Er begab ſich ſeldſt, von feiner Gemahlinn begleitet, 
nach ſeinen Erblanden, um es einzuführen: das ewige 
Feuer Perkuns ward ausgelöſcht: zu Wilna ward ein 
Bisthum errichtet und der Clerus von allen Auflagen 
frey geſprochen. Jagiel ſelbſt reißte herum, um in Er⸗ 
mangelung ſprachkundiger Glaubensbothen die neue Leh— 
re zu verkündigen. Die Lithauer hatten die lettiſche 
Hierarchie, einen Oberkriwe u. ſ. w. und daher dau⸗ 
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erte es ſehr lange, ehe das Chriſtenthum Wurzel faß— 
te. Schamayten ward erſt im Anfange des 15ten Jahrh. 
chriſtlich. 55 

3. Lithauen blieb aber auch nach der Vereinigung 
ein eigener Staat: Jagiel ernannte ſeinen Bruder Skir⸗ 
gul zum Großfürſten, und behielt ſich nur die Ober— 
herrſchaft vor: die lithauiſchen Großfürſten ſuchten ſich 
bald der Abhängigkeit zu entziehen, obgleich öfters und 
nahmentlich 1415 die Union erneuert ward: dem li— 
thauiſchen Adel wurden dieſelben Vorrechte ertheilt, die 
der pohlniſche hatte: beyden Völkern wurden gleicher 
Antheil an der Wahl des Königs und gemeinſchaftliche 
Reichstage zugeſtanden. Großfürſt Witold Ale xan⸗ 
der ſeit 1592 ſuchte die Vereinigung bereits wieder 
aufzuheben, und nur durch ſeinen Tod 1430 ward die 
Ausführung dieſes Entwurfes verhindert. Zwiſchen den 
lithauiſchen Großen entſtanden heftige Factionen und 
ſelbſt zwiſchen Lithauern und Pohlen entwickelte ſich ei— 
ne verderbliche Eiferſucht: hauptſächlich kam es über 
verſchiedene Provinzen zum Streit, woran beyde Thei— 
le Anſpruch machten. Überdieß hatte Lithauen mit ge— 
fährlichen Feinden zu kämpfen. Iwan Waſiljewitſch 
hatte die ruſſiſche Macht hergeſtellt und ſuchte ſeine al— 
ten Gränzen wieder zu erobern, er entriß daher den 
Lithauern manche Landſchaften; feit dem Anfang des 
16ten Jahrh. kamen noch die zerſtörenden Einfälle der 
Mongolen aus der Krim hinzu. Exit im J. 156g kam 
die wahre Vereinigung zwiſchen Pohlen und Lithauen 
zu Stande. Von Lithauen's innerer Verfaſſung finden 
ſich wenig Nachrichten: der Adel, der zum Theil aus 
den nachgedornen Gliedern des großfürſtlichen Haus 
ſes bestand, hatte großes Anſehen: auf Volksverſamm⸗ 
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lungen wurden die allgemeinen Angelegenheiten ent— 
ſchieden. Wilna ward 1321 von Gedemin angelegt und 
blieb Hauptſtadt. Es gab in Lithauen und auch in den 
einzelnen Theilen z. B. in Volhynien herkömmliche Ge- 
ſetze; aber erſt im J. 1550 wurden ſie in Lithauen 
ſchriftlich verfaßt und allgemein angenommen: anfangs 
waren ſie in ruſſiſcher Sprache, erſt hernach ſind ſie 
in's Pohlniſche überſetzt. Der größte Theil des ſpätern 
Lithauens beſtand aus urſprünglich flavifchen oder rufe 
ſiſchen Landſchaften, daher war das Ruſſiſche die herr— 
ſchende Sprache, die in den Schulen und Gerichts— 
höfen gebraucht ward. Lithauen war wenig angebaut: 
die pohlniſchen Könige hielten ſich beſonders gern wegen 
der Jagd daſelbſt auf: das Hauptproduct war Getreide, 
das in unterirdiſchen Gruben aufbewahrt ward: das 
Ackergeräth war ſchlecht: die Bauern wurden ſehr ge— 
drückt. Geld ſcheint in Lithauen ſehr ſparſam geweſen 
zu ſeyn. EN Ä Ä 


b. Bohlen. | 


De scriptorum Poloniae et Prussia e hi- 
storicorum— in bibl. Brauniana virtuti- 
bus et vitiis. Coloniae (Elbingen) 1723.4. 
Die Sammlung, die hernach in die Dresdener Bis 
bliothek kam, iſt ſehr reich. Für den älteſten pohln. 
Annaliſt wird Vincent Kadlubek, Biſchof von 
Krakau gehalten, der 1226 ff; de gestis Poll. 
LL. IV; Dobromili 1612. 8. auch in der leipzi⸗ 
ger Ausg. des Dlugloſch und Dant. 1749 F. Die 
drey erſten Bücher ſollen von einem alten Krakauer 
Biſchof Matthias von Chole wa, der 1166 , 
herſtammen; Boguphal, Biſchof v. Poſen + 1253, 
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chron. Pol. unter andern in Sommersbergs 
script. rerum Siles. Bd. II. auch verſchie⸗ 
dene andere ſpätere Chroniken bey Sommers⸗ 
berg. Die ſpätern pohlu. Geſchichtſchreiber: Joh. 
Dluglosſch (Canonicus zu Krakau + 1480) hist. 
Polon, LL. XIII. Lips, 1711, 12. II. F. Mart. 
Cromerus Canonicus und königl. Seeretär + 1589 
de origine et rebus gestis Polon. Bas i- 
le a e 1555. Fol. find die Hauptquellen. Sehr gerühmt 
wird das Werk des Grafen Adam Naruscewiecz: 
Historia narodu Polskie go, (Geſchichte des 
pohlniſchen Volks) w Wars za wie. 1780, ff. VI. 
8. Der erſte Band, der die ältefte Geſchichte bis 962 
enthält, iſt zuletzt 1787 hinzugekommen. Krotkie 
Wyobradzenie dziejow Krolestwa Pols- 
» "kiego, przez J. S. Bandtkie W Wroclawia 
1810. II. 8. (Kurzer Begriff der Geſchichten des Kö— 
nigreichs Pohlen), iſt zur Überſicht wohl am brauch— 
barſten. 

1. Die älteſte pohlniſche Geſchichte iſt aus Mährchen 
und gelehrten Träumereyen zuſammengeſetzt: ſelbſt die 
wunderbare Geſchichte vom Bauern Piaſt, der in 
die Mitte des gten Jahrh. verſetzt wird, könnte man 
füglich übergehen, wenn nicht in der pohlniſchen Kanz— 
leyſprache alle eingebornen Könige dieſem alten Für— 
ſten zu Ehren, Piaſten genannt würden. In dem ans 
de, was nachmahls Pohlen heißt, fanden ſich mehrere 
Stämme, die Maſuren, Wislanter, Wielunzaner 
u. ſ. w., die unter ihren beſondern Oberhäuptern 
ſtanden, wahrſcheinlich aber aus Furcht vor den Una 
ternehmungen der Franken veranlaßt wurden, ſich zu 
vereinigen und einem Oberhaupt zu unterwerfen: ins 
deſſen fand keine feſte Erbfolge Statt, und durch be— 
ſtändige Tbeilungen ward die urſprüngliche Macht ges 
ſchwächt. Die deutſchen Kaiſer ſuchten freylich ihre Herr⸗ 
Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. Sf 
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ſchaft ſelbſt bis nach den Ebnen neben der Weichſel aus— 
zudehnen und in dieſer Abſicht das Chriſtenthum ein— 
zuführen, allein ihre Verſuche hatten nur einen ſchnell 
vorübergehenden Erfolg. Zuerſt verbreitete ſich die 
chriſtliche Religion von Mähren her: daher ward auch 
der orientaliſche Ritus eingeführt: Kaifer Otto J. 
gründete c. 970 das Bisthum Poſen; doch machte das 
Bekehrungsgeſchäft nur langſame Fortſchritte: und be— 
ſonders dauerte es lange, ehe alle Spuren der griechi— 
ſchen Gebräuche vertilgt waren. Der Herzog Wenzes— 
lav, der mit der böhmiſchen Prinzeſſinn Dombrowa 
vermählt war, ließ ſich zuerſt taufen. 


C. G. v. Frieſe Kirchengeſchichte des Kö— 
nigreichs Pohlen. Breslau 1786. II. 8. im 
erſten Bde. 


2. Boles lad III. Krzivouſti (Krummaul) 
theilte 1158 das Reich unter ſeine vier Söhne, zwar 
ſollte wie in Lithauen und Rußland der älteſte, der 
Krakau beſaß, die Oberherrſchaft haben, allein hier: 
aus erfolgte ein höchſt unruhiger Zeitraum: Schleſien 
ward in dieſen Streitigkeiten völlig von Pohlen ge— 
trennt: auch das übrige Pohlen ſchien ſich in mehrere 
Staaten aufzulöſen, es ward aber vom Wladis lav 
Loktiek 1509 wieder vereinigt: Großpohlen und 
Kleinpohlen blieben ſeitdem zuſammen; nach 11 Jahren 
ließ er ſich zu Krakau krönen, und ſeitdem ward die 
königliche Würde nicht wieder unterbrochen. Unter ſei— 
nem Sohn Kaſimir dem Großen (o. 1535 — 
1370) geſchah zuerſt einiges für die innere Ordnung: 
mit ihm erloſch der alte piaſtiſche Stamm: ſo lange 
noch Abkömmlinge desſelben vorhanden waren, war 


* 
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Pohlen unläugbar ein Erbreich; auch war das Anſehen 
der Könige viel größer als in ſpäterer Zeit. Der innere 
Zuſtand war ſehr roh: das Land war für den Handel 
nicht günſtig belegen; zwiſchen Pohlen und Deutſchen 
fand ſeit alter Zeit ein Nationalhaß Statt, den ſelbſt 
die tüchtigſten Könige, ein Wladislav Loktiek theil— 
ten: dadurch ward der Einfluß jenes Volks, das den 
ſlaviſchen Stämmen fo wohlthätig war, auf die Cul— 
tur gehindert: Kaſimir der Große berief freylich Deut⸗ 
ſche hinein, denen er Acker bewilligte und ermunterte 
ſie, Dörfer und Burgen anzulegen: allein jenes tief 
gewurzelte Vorurtheil blieb. Der pohlniſche Adel iſt 
unſtreitig aus den freyen Landbeſitzern hervorgegangen, 
wie auch der Nahme Zieman ie (terrestres) andeu— 
tet: weil ſie den Kriegsdienſt übernahmen, waren ſie 
von andern Leiſtungen befreyet: der hohe Adel ent— 
ſtand aus den Abkömmlingen des königl. Hauſes, den 
Beamten, und betitelten Fremden, doch find ihm 
rechtlich und auf den Reichstagen nie Vorrechte zuge— 
ſtanden. Die Bauern (Kmiezi) wurden freylich ſehr 
gedrückt, doch find die Rechte, die der Adel in fpätes 
rer Zeit ausübte, bloße Anmaßungen: beſonders die 
Gerichtsbarkeit, die den Grundherrn keineswegs zu— 
kam: Caſimir der Große nahm ſich dieſes Stan⸗ 
des inſonderheit an, daher ihn auch der ehrwürdige 
Beynahme Bauernkönig ſchmückt: er ſetzte feſt, 
daß das hinterlaſſene Eigenthum der Bauern ihren 
Nachkommen gehöre, es ward ihnen frey geſtellt, in 
gewiſſen Fällen die Höfe zu verlaſſen, auch ward der 
Gebrauch aufgehoben, der den Edelleuten verſtattete, 
auf ihten Reiſen Unterhalt für ſich und ſeine Pferde 
zu erpreſſen; „habt ihr nicht Steine und Knittel,“ 
S 2 
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pflegte der König den Bauern zu ſagen, die ſich mit 
ihren Klagen an ihn wandten. 

3. Daß ſtädtiſches Weſen im innern Poblen nicht 
aufkommen konnte, lag in mehreren Gründen: beſon⸗ 
ders aber ward die Anſiedlung der Juden dem Empor— 
kommen aller wahren Betriebſamkeit und allen bürger⸗ 
lichen Leben ein unüberſteigliches Hinderniß entgegen 
geſetzt. Zum Theil kamen ſie wohl aus Deutſchland; 
ſchon Boleslav IV. gab ihnen große Vorrechte, 
1264, die hernach von Kaſimir dem Großen 
beſtätigt und erweitert wurden. Es kann ſeyn, daß wie 
die Sage will, feine Beyſchlaͤferinn die ſchöne Eſther 
nicht ohne Einfluß auf dieſe günſtigen Geſinnungen 
blieb, aber es iſt auch klar, daß eine andere Rückſicht 
ihn leitete; er hoffte durch die Juden die Gewerbe zu 
befördern, das ſtädtiſche Verkehr zu erſetzen; bald 
wurden ſie Alles in Allem: ſie vermehrten ſich wie die 
Pilze auf einem feuchten Waldboden: Geldwucher, 
Leihen auf Pfänder waren ihr Gewerbe: durch die ge= 
naue Verbindung die zwiſchen ihnen Statt findet, was 
ren fie im Stande, den ganzen Handel an ſich zu rei⸗ 
ßen; ſelbſt auf den Volkscharakter blieben ſie nicht 
ohne verderblichen Einfluß; ſie machten es unmöglich, 
daß der Bürgerſtand gedeihen, der Landmann ſich ems 
por arbeiten konnte: um das, was ihm der Grund— 
herr übrig ließ, betrog ihn Pan Zyd, (der Herr 
Jude) und dieſe Einwirkung der Juden muß als eine 
der weſentlichen Urſachen betrachtet werden, die Poh— 
lens ſchmählichen Untergang vorbereiteten. Auch die 
Armenier, die ein ähnlicher Schachergeiſt beſeelt, ers 
hielten Erlaubniß, ſich in Pohlen niederzulaſſen: wis 
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war's möglich, daß ein ordentlicher Handel entſtehen 
konnte! 
4. Caſimir hatte den Tod des letzten Fürſten von 
Rothrußland oder Gallicien benutzt, um ſich dieſes 
Landes zu bemächtigen: er führte pohlniſche Verfaſſung 
ein und vereinigte die neue Erwerbung mit ſeinem 
Reich. Da er ohne Erben war, hatte er ſchon 1559 
ſeinen Schweſterſohn König Ludwig von Ungarn 
(— 1581) zu feinem Nachfolger ernannt; um den Adel 
zu gewinnen, mußte er ihm Freyheit von allen Abgaben 
und Leiſtungen zugeſtehen, und Sicherheit gegen alle 
gerichtliche Verfolgung und Verhaftung außer bey der 
kundbarſten Überführung kam hinzu. Auch Ludwig hat⸗ 
te keine Söhne: er wünſchte dem Gemahl ſeiner zwey— 
ten Tochter Maria Siegmund von Luxenburg 
die Nachfolge zu verſchaffen, allein die Pohlen erklärten 
diejenige für ihre Gebietherinn, die verſprechen würde, 
ſtets mit ihrem Gemahl in Pohlen zu bleiben: endlich 
ward Hedwig 15. Oct. 1584 zu Krakau gekrönt; 
ſie war an den Herzog Wilhelm von Oſterreich 
verlobt, allein die Pohlen wollten keinen deutſchen 
Herrſcher, die Königinn mußte ſich entſchließen, dem 
Großfürſten Jagiel ihre Hand zu geben, der das 
Chriſtenthum annahm und den Pohlen zu Gefallen ſich 
Wladislav nannte. Daß auf dieſe Weiſe Lithauen 
und Pohlen vereinigt wurden, war gleich wichtig und 
vortheilhaft für beyde Theile: das vereinigte Reich war 
das mächtigſte unter allen Slavenländern: der glückli— 
che Ausgang des preußiſchen Krieges, dadurch Pohlen 
mit der Oſtſee in Verbindung geſetzt wird, und auf 
der andern Seite die Nähe des ſchwarzen Meeres, wo— 
bin ſich Lithauen erſtreckte, ſchienen die glänzendſte 


> 
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Ausſicht zu eröffnen, aber in Pohlens innern Verhält— 
niſſen lagen die Keime des Todes, denn es konnte kein 
Volk entſtehen: immer furchtbarer befeſtigte . der 
empörendſte Ariſtokratismus. 729 


Reihe der Könige aus Jagiels Stamm. Jagiels Wla— 
dislav — 1334. Wladis lav VI. — 1444. Gas 
ſimir IV. fein Bruder — 1492 Johann I. Ak 
bert — 1501. Alexander — 1506. Siegmund 
I. — 1548. Siegmund II. Aug uſt — 1572. 


5. Durch die Verkettung der Umſtände war Poh⸗ 
len wirklich ein Wahlreich geworden: nur durch neue 
Begünſtigungen konnte die Nachfolge bewirkt werden, 
ſchon Jagiel mußte ſich für feinen Sohn Wladislav 
dazu verſtehen, der anfangs unter Vormundſchaft der 
Stände ftand. Nach Caſimirs IV. Tode folgte ein fo 
ſchneller Regentenwechſel, daß die Stände oder der 
Adel recht planmäßig bey jeder neuen Thronbeſteigung 
die Autorität des Königs vermindern konnten; förmli— 
che Wahlcapitulationen (Pacia conventa) kommen 
in dieſem Zeitraum noch nicht vor. Überdieß war un⸗ 
ter allen dieſen Königen kein einziger Herrſcher von 
Kraft und Geſchicklichkeit. Alexanders Verſchwendun⸗ 
gen wurden Veranlaſſung zu dem Geſetz, das feinen 
Nahmen führt, (Statutum Alexandrinum) vermö— 
ge deſſen alle Güterſchenkungen eines Königs nichtig 
ſind, und widerrufen werden können. Nur ein Recht 
hatte der König, er konnte den, Adel ertheilen, es 
ward aber auf alle Weiſe beſchränkt. Der Adel maß— 
te ſich alle geiſtliche Pfründen und weltliche Wür— 
den ausſchließend an: ſchlug ein Edelmann einen 
Bauern oder Bürger todt, zahlte er ſelbſt in ſpätern 
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Zeiten bloß eine Geldbuße. Nur eine Laſt lag dem Adel 
ob, die Heeresfolge, allein da er ausſchließend zu Pfer— 
de diente, fehlte es durchaus an Fußvolk, denn die 
Bauern wurden bald abſichtlich zurückgehalten; es war 
überhaupt unmöglich, mit einem ſo organiſirten Heer 
etwas auszurichten. Unter Caſimir IV. erbielt der 
Reichstag eine ordentliche Einrichtung: in den Lands 
ſchaftsconventen wurden Abgeordnete beſtimmt (Nun— 
cii) und ohne Einwilligung derſelben war nichts gül— 
tig: er verſprach keine neuen Geſetze obne Zuſtimmung 
der beſondern Provinzialconvente zu geben. Dieſem 
Könige ward auch zuerſt ein beſtändiger Reichsrath an 
die Seite geſetzt, der aber mit dem Adel ganz dasſelbe 
Intereſſe hatte, ihm angehörte, ja ohne die Landbo⸗ 
then nichts thun konnte. Der Einfluß der Städte war - 
unbedeutend: ſie hatten für ſich durch ihre Privilegien 
geſorgt, ohnehin batten die größern zum Theil adeliche 
Rechte. Bis in die Mitte des 15ten Jahrh. galt in 
Pohlen nur ein Gewohnheitsrecht: es läßt ſich denken, 
wie willkührlich die Woiwoden verfuhren. Boleslav 
der Keuſche gab 1257 der Stadt Krakau Magde— 
burger Recht: Caſtmir der Große war der Erſte, der 
1547 eine Sammlung der Geſetze veranſtaltete: er ers 
richtete auch ein höchſtes Gericht zu Krakau, das aus 
einem Vorſitzer und ſieben Richtern beſtand, um die 
Appellationen nach Magdeburg abzuſchaffen. In den 
öffentlichen Geſchäften ward bis zum J. 1562 die la— 
teiniſche Sprache gebraucht, die daher ſehr allgemein 
war. Caſimir der Große hatte 1365 die hohe Schule 
zu Caſimir geſtiftet, die 1400 nach Krakau verlegt 
ward. Das Jahr 1512 wird als die Epoche einer merk— 
würdigen Veränderung in den Sitten angegeben: die 
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Pohlen legten die langen Haare und kurzen Röcke ab, 
und fingen an mit den Waffen zu ſtolziren; auch wur 
den Ausſchweifungen aller Art immer gemeiner. Die 
Entdeckung Amerika's batte die nachtheilige Folge, daß 
der Handel mit pohlniſchen Kermes, der ehemahs ſehr 
weit verführt ward, durch die Cochenille ganz zerſtört 
wurde. 


c. Rußland. 


J, G.BuhlesVersuch einerkrit,Literaturden 
russischen Geschichte, ir PI. Moskwa 
1810. 8. ift ganz unbrauchbar; über die Literatur 
der ruſſiſchen Geſchichte und ihre Quellen ſ. d. erſten 
Theil von Schlözer's Neſtor. Der älteſte ruſſi⸗ 
the Annaliſt iſt Neſtor, Mönch im Höhlenkloſter 
zu Kiew, geb. g. 1056, der ſich nach byzant. Mu; 
ſtern bildete: er iſt hernach von andern fortgeſetzt; 
zuerſt vom Abt Sylveſter und dann mehrern Un⸗ 
genannten bis 1203. Seitdem entſtanden Specialchro⸗ 
niken in großer Menge, die ununterbrochen bis in's 
17te Jahri, fortgehen. Nichts geſchah für die ruffifche. 
Landesgeſchichte bis G. F. Müller nach Petersburg 
kam und das hiſt. Studium belebte: und Schlözer 
endlich die Grundſätze aufſtellte, wie die ruſſ. Geſchichte 
bearbeitet werden müſſe: ſo einfeitig und pedantiſch 
er auch oft ſeyn mag, ſo iſt er doch in Deutſchland 
der eigentliche Vater der wahren hiſtor. Kritik, und 
hat in höchſt glücklichen Beyſpielen den Werth der— 
ſelben bewieſen. Unter der Regierung der Kaiſerinn 
Katharina wurden mehrere ruſſiſche Chroniken gez 
druckt. Auch erſchienen einige neuere Bearbeitungen 
von Catiszew und den Fürſten Szerbato w, 
aber beyde waren bloße Sammler und Männer 
ohne gelehrte Bildung. Zuletzt iſt Stritter's gro 
ße Geſchichte des ruſſiſchen Reichs erſchienen. (Is to- 
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zija Rossiiskago Gosudarstwa, St. Pe- 
tersburg 1800 — 2. III, 4. Karamſin's Werk 
wird erwartet. Die bedeutendſten Verdienſte um die 
ruſſiſche Geſchichte haben Deutſche. Die Hauptwerke: 
Nestor. R Ruſſiſche Annalen in ihrer Sla⸗ 
voniſchen Grundſprache — erklärt und 
überſetzt v. A. L. v. Schlözer. Gött. 1602 —9. 
V. 8. — 980. Altrussische Geschichte nach 
Netsor. v. J Müller ‚Berlin 1812. 8. Bis auf Wla⸗ 
dimir's Taufe. Beſonders zur leichten Überſicht brauch— 
bar, da fie bey Schlözer durch feine Zerſtückelungs— 
methode ſehr erſchwert iſt Die ältern Handbücher 
ſind nun entbehrlich durch: Geſchichte der Ruſ— 
ſen. Verſuch eines Handbuchs v. J. P. G. 
Ewers. iter Theil. (bis auf Peters Alleinherrſchaft) 
Dorpat, 1816. 8. Unter den vermiſchten Schriften 
ſind G. F. Müllers Sammlung ruſſ. Ge⸗ 
ſchichten Petersb. 1751 — 1764. 8. IX. noch 
immer nicht übertroffen. Untersuchungen zur 
Erläuterung der älternG@eschichteRuss- 
lands von A. C. Lehrberg. herausgeg. durch 
Ph. Krug. S. Petersb. 1816. 4. 


1. Oſtlich von dieſen flaviſchen und lettiſchen 
Völkern breitete ſich vom Dnepr bis zum Simenfze 
eine Menge ſlaviſcher Stämme unter beſondern Ober: 
häuptern mit verſchiedenen Nahmen aus; ihre Wan— 
derungen wurden erleichtert durch die Waſſerzüge im 
innern Rußland, die auch die Verbindung unterhiel— 
ten. Sie ſtießen hier an tſchudiſche und auch wohl 
an tatariſche Völker, die theils unterjocht, theils 
weiter nach Norden gedrängt wurden: die ſüdlichen 
Stämme waren jedoch den Chaſaren zinsbar, die 
nördlichen wurden von den Normännern aus Schwe— 
den, den Warägern der ruſſiſchen Jahrbücher heimges 
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ſucht. Die nördlichen Slaven, deren Mittelpunct 
Novgorod am Ilmenſee war, ermannten ſich und 
vertrieben ibre Peiniger? nun aber entſtanden unter 
ibnen ſelbſt ſo viele Streitigkeiten, daß ſie ſich an 
die Warager und zwar den Stamm, der den Nah: 
men Ruſſen führte, wandten, und ſich von ihm Herr— 
ſcher erbathen: 862. Drey Brüder Rurik, Sineus 
und Truwor kamen und nahmen das Land vom Pei— 
pusſee bis hinauf zum weißen See ein: bald ſtarben 
die andern Brüder und Rurik ward alleiniger Ge— 
biether. Die Waräger breiteten ſich weiter aus; ſie 
drangen hinunter bis Kiew und bald fingen ſie an, 
ſich den Byzantinern furchtbar zu machen: die Zahl 
der Ruſſen oder Waräger war zu gering, um die 
Slaven zu germaniſiren: wie ihre Brüder in der 
Normandie Franzoſen wurden, nahmen ſie ſlaviſche 
Sprache und Sitten an, aber gerade wie dort wur— 
de auch hier ſeikdem ihr Nahme dem Lande und 
Volk beygelegt. 


Dieſe Anſicht der älteſten ruſſ. Geſchichte iſt ſo einfach 
und natürlich, wird ſo durch die ausdrücklichſten 
Zeugniſſe und Perſonennahmen und dann durch die 
ruſſiſchen den flaviſchen eutgegengeſetzten Nahmen 
der Waſſerfälle im Dnepr (die Lehrberg a. a. O. 
S. 348 ff. vortrefflich aus germaniſchen Dialecten 
erläutert hat) und durch Analogie beſtätigt, daß ich 
mich nicht zu der neuen Meinung meines Freundes 
Ewers bekennen kann, der die Waräger für Cha— 
ſaren hält: ſelbſt wie er fie neulich in ſ. Werk: Kri- 
tische Vorarbeiten zur Geschichte der 
Russen, Erstes und zweytes Buch V. J. 
F. G. Evers, Dorpat 1814. 8. einem fonft fehr 

ſchätzbaren Buch, abermahls zu begründen geſucht 
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hat, wird er Keinen überzeugen, der ſich bloß an 
die vorliegerden Quellen hält. 


2; Dürftig find die Nachrichten v von den Kan 
ſchen Stämmen vor der Zeit ibrer Vereinigung: tbre 
Religion glich der ihrer Stammverwandten: ihr 
Hauptgott hieß Perun, dem ſogar Menſchenopfer ge— 
bracht wurden: religibſe Begriffe ermunterten zur Tas 
pferkeit: wer im Kampf falle, glaubten fie, werde 
in der Welt der Sclave des Überwinders und daher 
todteten fie ſich, wenn alles verloren ſchien, lieber 
ſelbſt. So ſehr die Lebensart der verſchiedenen Stäm— 
me von einander abweichen mochte, waren doch alle 
wild, tapfer und freybeitliebend; durch die erſten 
normänniſchen Hertſcher entſtand eine größere Verei— 
nigung der Kräfte und eine beſſere Regierung: die 
Ruſſen machten jetzt bedeutende Eroberungen, indeſ— 
ſen ſtand das Reich nur in einem loſen Zuſammen— 
hang; denn die eroberten Länder behielten ihre Ver— 
faſſung, ibre Geſeze, ſelbſt ihre Religion: ſie muß⸗ 
ten bloß einen Zins bezahlen, aber daraus entſtan— 
den auch beſtändige Empörungen und Feindſeligkei— 
ten. Die Normänner brachten manche Einrichtung 
mit, die unter ihnen galt: ſelbſt den Nahmen und 
das Amt der Geſtir (Goſti) als großfürſtlicher Be— 
amten. Die Herrſcher lebten nach normänniſcher Wei— 
ſe wenig anders als ihre Unterthanen: Swiatoslaw 
zeichnete ſich nur durch zwey goldene Ohrringe vor 
ſeinen Gefährten aus, und ſelbſt Wladimir der Gro— 
ße war nicht ohne alle Abhängigkeit von feinen Bo» 
jaren, deren Stimme oft bedeutend war. Kiew ward 
bald Reſidenz; die gefährlichſten Feinde hatte das 
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Reich im Suͤden: auch war hier die beſte Gelegen⸗ 
beit zu Eroberungen. Mit Byzanz geriethen die Ruſ— 
fen auch in Handelsverkehr: es wurden ſogar Hans 
delsverträge geſchloſſen; die Hauptausfuhrwaaren be— 
ſtanden in Pelzwerk, Wachs, Honig und Sclaven. 

5. Die Verbindung mit Conſtantinopel ward 
auch Veranlaſſung zur Einführung bes Chriſtenthums 
in Rußland: die heilige Olga hatte es bereits 957 
in Conſtantinopel angenommen, abet erſt nachdem ſich 
Wladimir der Große, der ſih 980 durch eis 
nen Brubermorb die Herrſchaft erwarb, hatte taufen 
laſſen, und die byjant. Prinzeſſinn Anna heirathete, 
988, ward die neue Religion dauerhaft gegründet; 
indeſſen wirkte fie nicht fo vortheilhaft auf die Bil⸗ 
dung des Volks als der römiſche Ritus im Abend— 
lande; es fehlte die leitende und kräftige Hierarchie: 
freylich erhielt die geiſtliche Gerichtsbarkeit einen gro⸗ 
ßen Umfang und die kirchlichen Geſetze wurden ein⸗ 
geführt ‚ allein der Metropolitan, der von dem Pa⸗ 
triarchen in Conſtantinopel geweiht und beſtätigt 
werden mußte, war zu wenig ſelbſtſtändig: die Pa⸗ 
triarchen ernannten auch häufig ohne Einwilligung 
der Großfürſten und der ruſſiſchen Cleriſey Metro⸗ 
politane, die aber nicht ſelten von den Großfürſten 
zurückgeſchickt wurden: die andern hohen Geiſtlichen 
wurden von den Regenten ernannt, und daher konn— 
te der Clerus, ſo angeſehen er auch war, doch nicht 
die Unabhängigkeit wie im Abendlande erlangen; ſelbſt 
die Prieſterehe war der Ausbildung einer ſtrengen 
Hierarchie nachtheilig, denn die Geiſtlichen wurden 
dadurch zu ſehr von den Verhältniſſen des gewöhnli⸗ 
chen Lebens abhängig; durch den griechiſchen Ritus 
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war zwiſchen den Ruſſen ind den übrigen europäiſchen 
Völkern eine Scheidewap gezogen, die lange alle 
nähere Verbindung unmölich machte; ſelbſt das orien— 
taliſche Mönchsweſen wa dem Anbau und der Eule 
tur nicht fo günſtig wie has abendländiſche: es gab 
nur einen Orden, und die Mönche waren größten 
Theils Eingeborne, und führten ein müßiges, be— 
ſchauliches Leben: doch mrd durch das Chriſtenthum 
auch in Rußland die Screibkunſt eingeführt und es 
entſtand der Anfang einer wiſſenſchaftlichen Bildung: 
Schulen wurden angelet, und die Landesſprache 
ward früh zur ſchriftlichen Jarſtellung benutzt: es ent— 
ſtanden Gerichtſchreiber,, deen Muſter die byzantiſchen 
Chronographen waren, un der Urſprung mancher ruſ— 
ſiſchen Volksdichtungen fllt in dieſe Zeit zurück. 
Durch die Geiſtlichkeit wad auch der Anfang einer 
ordentlichen Geſetzgebung gmacht, denn die kirchlichen 
Verordnungen der byzant. Kaiſer wurden in's Glas 
woniſche überſetzt. 

4. Wladimir — 1015, dem man wohl haupt— 
ſächlich wegen des von ihn eingeführten Chriften- 
thums den Beynahmen des Großen gibt, hatte mit 
6 Gemahlinnen und vielen Teyſchleferinnen 12 Söhne 
erzeugt; es fehlte an einem beſtinmten Succeſſions— 
geſetz, die natürlichen Söhne haten gleiche Anſprü⸗ 
che wie die rechtmäßigen Brüder, und Wladimir glaub— 
te für alle feine Nachkommen ſrgen zu müſſen und 
vertheilte das Reich: freylich ſilte der Alteſte, Be⸗ 
herrſcher von Kiew, eine Art des Vorzugs haben, 
und unter dem Nahmen Grofürft an der Spitze 
ſtehen: allein es entſtanden di ſchrecklichſten Gährun— 
gen, unaufhörliche Fehden, Brudermord und die 
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heftigſten Verfolgungen; di Theilungen gingen fo 
in's Unendliche, daß über 5. Fürſtenthümer entſtan⸗ 
den: die Großfürſten riefn freylich Fürſten und 
Landtage zuſammen, aber es fehlte an allen Mitteln, 
den Beſchlüſſen Nachdruck z geben. Um die Mitte 
des 12ten Jahrh. ward Rufand in zwey große Hülfs 
ten getheilt: Georg (Juriil). Dolgoruki (Lang⸗ 
hand) ſtiftete ein neues Grofürſtenthum in Weißruß— 
land, deſſen Hauptſtadt arangs Susdal, dernach 
Wladimir war: das Kiewſch oder Kleinruſſiſche Groß— 
fürſtenthum dauerte noch for, ward aber immer ſchwä— 
cher und die Wladimirſchei Großfürſten werden als 
die Hauptregentenlinie angeſhen. Georg gründete 1156 
Moskwa anfangs nur als Lndſitz oder Luſtſchloß, aber 
gerade im Mittelpunct undtrefflich für die Reſidenz 
eines Reichs geeignet, dasſich nach allen Seiten er— 
weitern wollte. Dieſer Zuſnd innerer Gährungen ers 
leichterte ungemein die Unernehmungen benachbarter 
Völker. Die Komanen gachten höchſt zerſtörende 
Streifzüge durch die ruſſiſſen Landſchaften: und durch 
die Schweden und Deutſcen wurden die Ruſſen ganz 
von der tſchudiſch lettiſchn Küſte der Oſtſee abge— 
ſchnitten. 

5. Dieſe Zeiteningerer Unruhen waren aber beſon— 
ders im Norden den Emporkommen einiger Städte 
ſerr beförderlich: die fürſten mußten die Bürger bes 
günſtigen, weil an ifer Treue fo viel gelegen war: 
Nopgorod und Pleskor wurden durch ihre Lage zugleich 
bedeutende Handelsplae, die mit den Hanſen in Ver— 
bindung geriethen: for im 12ten Jahrh. war lebhaf— 
ter Verkehr zwiſchen Bsby und Novgorod, Die Bere 
faſſung dieſer Städte we ganz republikaniſch und da 
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ſich nicht annehmen läßt, daß ſie deutſchen Muſtern 
nachgebildet war, muß ſie ſich aus ihrem eigenen Element 
entwickelt haben. An der Spitze ſtand ein Stepennoi 
Poſadnik, der Oberbürgermeiſter, der jährlich wechſel— 
te: auf ihn folgte der Tyſatzkoi, wahrſcheinlich der 
Bürgerworthalter: die Rathsherrn führen den Titel 
Bojaren; die erſte Claſſe machten die Nevgoroder oder 
die Patrizier, die Schitii Liudi aus, aus deren Mit— 
te der Rath beſetzt ward: dann kamen die Kupzi, die 
Krämer und endlich die Gemeinen, (Tſchernie Liudi, 
ſchwarze Leute) Handwerker, Taglöhner u. dgl. Der 
Großfürſt hatte zwar ſeinen Vogt (Burggrafen) in der 
Stadt, deſſen Anſehen aber ſehr beſchränkt war. Wenn 
die große Sturmglocke, (Wetſchney Kolokol) ertönte, 
mußten alle Bürger ſich auf dem großen Markte verfams 
meln. Die Stadt war in 5 Quartiere vertheilt und 
das Gebieth machte 5 Kreiſe aus. Mit großer Kuhn: 
beit widerſetzte ſich Movgorod den Eingriffen in feine 
Rechte, die verſchiedene Großfürſten verſuchten. Hier 
entſtand . 1020 das „ruſſiſche Geſetz“ das Ja- 
roslav den Bürgern von Norgorod gab: viele Beſtim— 
mungen ſtimmen mit germaniſchen Rechtsanſichten ſo 
genau überein, daß ſie als Quellen des ruſſiſchen Ge— 
ſetzes angeſehen werden müſſen: die Blutrache fand 
Statt und konnte nur durch befondere Übereinkunft mit 
den Verwandten aufgehoben werden: die Eiſenprobe 
war gebräuchlich; auch fand eine ſtrenge Sclaverey 
Statt; dieſe Geſetze ſind hernach vermehrt und ſcheinen 
wenigſtens im nördlichen Rußland ziemlich allgemein 
gültig geweſen zu ſeyn. Es waren Gaurichter angeſtellt, 
die von Gebühren lebten. Über den Zuſtand der Bau: 
ern fehlt es an beſtimmten Aufſchlüſſen; fie waren pers 
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ſönlich frey und ſaßen auf die Halfte des Ertrags, doch 
ſcheinen fie von den Grundherrn vielfach gedrückt wor⸗ 
den zu ſeyn. Ein Glück war's, daß ſich die Juden nicht 
wie in Pohlen recht feſt ſetzen konnten: fie, erhielten 
keine Privilegien und unter der Regierung Wla di— 
mirs II. — 1125 wurden ſie ganz aus dem Reiche 
vertrieben. Wie gering der Verkehr war, beweiſt der 
Umſtand, daß die Ruſſen erſt durch die Mongolen ver: 
anlaßt wurden, Münzen zu ſchlagen: man half ſich blos 
durch Tauſch, zur Scheidemünze dienten die Stirn⸗ 
läppchen der Eichhörner und Felle kleiner Thiere. In 
Novgorod ſelbſt ward erſt 1420 Geld geprägt und 4 
Jahre ſpäter folgte Pleskow dieſem Beyſpiel. Der 
Haupthandel war in den Händen der Hanſen, die ſelbſt 
mit den Fürſten von Smolensk Verträge ſchloſſen. 


Pravdaruskaja ili Sakonüi Welükich Knia- 
sei Jaroslaya i Wladimira. (Ruſſiſches Recht 
oder Geſetze der Großfürſten Jaroslav und Wladimir). 
Moskwa 1792. N. A. 1799 4. Eine ſchlechte deut: 
ſche Überſ. in Büſching's 0 Abhand⸗ 
lungenausundvon Rußland. 1. 2. S 25. Über 
die Verfaſſung von Novgorod f. Müllers Samm: 
lungen V. 461. 


6. Die mongoliſche oder nach dem Sprachgebrauch 
der abendländiſchen Schriftſteller die tatariſche Erobe— 
rung zerſtörte völlig alle Keime höherer Entwickelung, 
die bin und wieder vorhanden ſeyn mochten. Nach der 
Schlacht an der Kalka 1224 ward das ſüdliche Ruß⸗ 
land unterworfen, aber erſt bey der zweyten Unterneh— 
mung unter Oktai ward Rußlands Selbſtſtändigkeit 
vernichtet. 1257. Batu Chan hatte Jaroslav II. mis 
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der Oberherrſchaft über das ganze Land belehnt; allein 
die vielen kleinen ruſſiſchen Fürſten waren damit nicht 
zufrieden: im Gegentheil hoffte jeder von ihnen durch 
Hülfe der Mongolen ſeine beſondern Abſichten durchſe— 
tzen zu können; fie ſelbſt bothen den Siegern die Mit- 
tel dar, ihre Abhängigkeit zu verewigen. Die Gefahr, 
womit Rußland zugleich von den Schwertrittern be— 
droht ward, wandte Fürſt Alexander der Newi⸗ 
ſche (nach einem Siege über die Schweden an der Nies 
wa 1240) ab, 1242, der bernach die großfürſtliche 
Würde erhielt: (v. 1252 — 1265) Rußland mußte 
den Mongolen Tribut bezahlen, der in Pelzwerk be— 
ſtand: wer ihn nicht entrichten konnte, ward zum 
Sclaven gemacht. überall im Lande waren mongoliſche 
Einnehmer, die zugleich Spione waren und über al— 
les wachten; fie lieferten die Steuer an den General: 
empfänger, der wie ein franzöſiſcher Intendant der neus 
ern Zeit in Deutſchland, ſeinen Sitz im großherzogli— 
chen Pallaſt zu Wladimir hatte: der Druck war fehe 
bart, oft kam's zur Empörung: die mongoliſchen 
Steuereinnehmer wurden erſchlagen: und nur mit Mü⸗ 
be und Aufopferungen gelang es, den Zorn der Chane 
zu beſänftigen. Die ruſſiſchen Fürſten wurden nach der 
Horde gefordert, abgeſetzt, ja hingerichtet: Pohlen 
und Lithauen benutzten dieſen traurigen Zuſtand, um 
ſich Weiß und Nothrußlands zu bemächtigen; ſelbſt 
Kiew, die alte Wiege des ruſſiſchen Reichs, ward ver: 
loren. 

J. Allein die mongoliſche Macht konnte nicht bea 
ſtehen: innere Zwiſte ſchwächten ſie und löſten ſie auf. 
Die Freyheit der Ruſſen ward dadurch vorbereitet, 
ſchon ſtanden ſie kühner gegen ihre Dränger auf: Ti⸗ 
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mur zerſtörte den Chanat von Kaptſchak: freylich 
ſchien er ſelbſt neue Gefahr zu drohen, aber feine gro— 
ßen Entwürfe zogen ihn von den ruſſiſchen Gränzen ab, 
und dem Großfürſten kamen die von ihm bewirkten 
Revolutionen zu Gute. Mehrere Fürſtenthümer waren 
zuſammen geſchmolzen, und als Swan Waſilje⸗ 
witſch I. (1462 — 1505) die Herrſchaft erhielt, 
fing er ſogleich damit an, die einzelnen Fürſten noch 
mehr einzuſchränken und von ſich abhängig zu machen: 
Twer ward 1485 unterworfen. Er zahlte keinen Tribut 
mehr an die mongoliſchen Chane: die Mongolen wur: 
den in mehreren Schlachten beſiegt, Kaptſchak ward 
1480 völlig geſtürzt und 1487 wurde Caſan eingenome 
men. Er brachte auch die ſtädtiſchen Republiken zum 
Gehorſam: Moskwa ward durch den neubefeftigten 
Kreml im Zaum gehalten: Pleskow unterwarf ſich: 
Novgorod wagte dem Zaar zu trotzen. Iwan mußte 
fürchten, daß die Stadt ſich den Pohlen in die Arme 
werfen werde: Unterhandlungen wurden wirklich an— 
geknüpft: die Triebfeder derſelben wor Marfa Pos 
ſadniza, die Witwe eines Nopgoroders: Iwan zog 
gegen die Stadt, aber erſt durch einen großen entſchei⸗ 
denden Schlag 1478 ward der Freyheitsgeiſt der Bür— 
ger gebeugt: die reichſten und angeſehenſten wurden 
nach andern Städten verſetzt, Novgorod verlor mit 
ſeinen Gerechtſamen auch ſeine alte Herrlichkeit und 
Iwan in wilder Deſpotenbitze raubte feinem Reiche 
ſelbſt die Elemente, aus denen eine freye Entwicke— 
lung entſtehen konnte. Seine Verſuche auf Liefland 
wurden durch Walter von Plettenberg vereitelt. Auch 
im Innern ſuchte er das Reich zu heben; durch die von 
ihm eingeführte Untheilbarkeit ward weſentlich für die 
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Dauer des Reichs geſorgt; er berief italieniſche und 
andere fremde Künſtler: allein nur ſehr langſam konnte 
eine boͤhere Bildung entſtehen, weil ſie ſich nicht von 
ſelbſt aus dem Volk entwickelte, ſondern ihm von 
außen hergegeben ward; aber beſondere Urſachen wider— 
ſetzten ſich der Entſtehung einer höhern Cultur; die 
abweichende Sprache, die fremden Sitten; ſelbſt die 
Fürſten fühlten nicht das Bedürfniß einer größern Bil— 
dung; der Verkehr mit Conſtantinopel ward wohl 
durch die Mongolen gehemmt: nachdem dieſe Stadt in 
die Hände der Türken gerathen war, hörte er völlig auf; 
ſeit Waſiſej III. Waſiljewitſch ward auch nicht die Be— 
ſtätigung des Metropolitans von Conſtantinopel gehohlt: 
ſondern er ward allein von den ruſſiſchen Biſchöfen 
gewählt. Rußland blieb daher um Jahrhunderte gegen 
die andern Völker Europa's zurück: ſelbſt die Regie— 
rungen des Waſilej IJwanowitſch — 1555, der Ples— 
kow zerſtörte wie fein Vater Novgorod und des Iwan II. 
Waſiljewitſch — 1584, der die Gränzen beſonders 
gegen Oſten ſehr erweiterte, Aſtrachan einnahm 1554 
und auch im Innern manche gute Einrichtungen traf, 
gehören gewiſſer Maßen noch dem Mittelalter an. 

8. Durch dieſe Herrſcher, denen eine große Kraft 
nicht abgeſprochen werden kann, ward der vollkom— 
menſte Despotismus begründet; die Keime zu einer 
ſtändiſchen Verfaſſung, die auch hier vorhanden waren, 
gingen ganz verloren: Leben, Ehre, Vermögen, 
alles hing von dem Willen eines Einzigen ab; die 
ehemahligen Fürſten und ihre Abkömmlinge waren zu 
Unterthanen des Zaars geworden: ſie und die 30 Bo— 
jaren, die gleichſam den höchſten Rath ausmachten, 
bildeten einen Erbadel mit manchen Vorzügen: aus ſei— 
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ner Mitte waren die Hofbeamten und das Gefolge des 
Zaars gewählt; die adelichen Geſchlechter waren in den 
Geſchlechtsbüchern (Radoslovnie Knigi) genau auf: 
geführt. Durch die Vernichtung der ſtädtiſchen Freybei⸗ 
ten hörte das zweyte Element auf, woraus eine Ver— 
faſſung hervorgehen konnte; die Bürger wurden als 
Eigenthum des Landesherrn betrachtet, als Leibeigene 
des Großfürſten. Die Lage der Bauern ward immer 
ſchlimmer: ſie wurden zu größeren Leiſtungen ange— 
halten; auch gab es ſelbſt gegen das Ende dieſes Zeit— 
raums noch eigentliche Sclaven. Unter Iwan Waſilje— 
witſch ward beſonders das peinliche Recht näher beſtimmt: 
aber es zeichnet ſich durch blutige Strenge aus, recht 
erfinderiſch iſt der Scharfſinn des Geſetzgebers geweſen, 
um die Folter zu ſchärfen und zu vervielfältigen. Der 
Zweykampf iſt ein erlaubtes Beweismittel oder auch 
das Loos, wenn der Richter ſich aus einem verwickel— 
ten Fall nicht herausfinden kann: in Civilſachen hing 
faſt alles von der Willkübr der Richter ab: ohnehin 
war der Wille des Großfürſten, ſelbſt der Perſonen, 
die in ſeinem Nahmen ſprachen, immer über das Ge— 
ſetz. Das Kriegsweſen war höchſt barbariſch: die Ruſ— 
ſen überfielen ibre Nachbarn ohne Kriegsankündigung, 
alles Volk werd zum Kriege herbeygetrieben: meiſt 
kamen ſie zu Roß: weder auf dem Zuge noch in der 
Schlacht herrſchte Ordnung; mit wildem Geſchrey be— 
gannen ſie den Angriff, aber ſobald die Gegner denſel— 
ben aushielten, wandten fie ſich zur Flucht; durch ro— 
the Roßſchweife unterſchieden ſich die Befehlshaber. 
Lange nachher, da die benachbarten Völker bereits 
Feuergewehre hatten, fochten die Ruſſen nur mit Pfeil 
und Bogen, Säbeln und Lanzen. Seit der Mitte 
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des 16ten Jahrhunderts wurden etwa 1500 fremde 
Söldner gehalten, die mit Büchſen verſehen waren, 
und das grobe Geſchütz bedienten. Der Großfürſt konn— 
te leicht ungeheuere Schaaren in's Feld ſtellen, weil er 
weder für Unterhalt noch Sold zu ſorgen brauchte, 
denn jeder mußte ſich mit Vorrath für den Feldzug 
verfeben: der Bojar aß mit ſeinem Diener aus einer 
Schüſſel: die Koſt war böchſt gering. Von geiſtiger 
Bildung zeigt ſich keine Spur: es war ſelbſt ſchwer, 
ſo viele Prieſter; die leſen konnten, zu finden, als der 
Gottesdienſt erforderte. In der Lebensart, in den Sit— 
ten herrſchte eine empörende Rohheit, und ſelbſt auf 
die äußere Geſtalt der Ruſſen hat der Einfluß der 
Mongolen gewirkt. | 


d. Süd⸗Oſtliche Slaven. 


1. In dem alten Illyrien im weitern Sinn, d. h. 
dem Lande längs dem adriatiſchen Meere bis zur Sau 
und Donau und dem Pontus hatten ſich feit dem 7ten 
Jahrh. ſlaviſche Völker niedergelaſſen und mehrere Rei— 
che geſtiftet, die freylich den benachö arten Völkern, 
nahmentlich den Osmanen, erlagen, aber meiſt für 
die Geſchichte des Mittelalters ſehr wichtig waren. 
Das ſüdliche Rußland iſt das Urland, woraus dieſe 
Slaven auswanderten, unter denen ſich 2 Hauptſtäm⸗ 
me, Servier und Kroaten, unterſcheiden laſſen. Die frühe— 
ſte Geſchichte dieſer Völker iſt durch die Bemühungen 
neuerer Gelehrten mehr verwirrt und verdunkelt als 
aufgeklärt: unhiſtoriſch iſt es auch, dieſe Staaten als 
Nebenländer von Ungarn zu betrachten, und die un— 
gariſche Geſchichte durch einen ſo großen Zuwachs an⸗ 
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zuſchwellen, da ſie zum Theil in gar keiner oder doch 
in einer bald unterbrochenen Verbindung mit Ungarn 
geſtanden haben. 


1. Servien. 


Serbica bey Stritter II. I. S. 111 — 418. Joh. 
Raitsch is torija rusnyichSlavensKkich Na- 
ro dow, naipatsche Bolgar, Chorwato w 
1 Serbo w. Wien 1794. 95. 8. IV. 8. Gebhardt 
in der allgem. Weltgeſchichte v. Guthrie u. 
Gray. Bd. XV. Abth. 5, 526. v. EI 
W. H. d. n. Z. Thl. 31. Bd. 3. 


2. Die Servier haben unter den illyriſchen Sla— 
ven die glänzendſte Rolle geſpielt, und in der Walachey 
verſteht man unter dem Nahmen Servier oder Sirben 
alle flavifche Völker jenſeits der Donau. Der ſüdliche 
Theil des Landes wird von dem durchſtrömenden Fluß 
Rasca Rascien genannt, und die Einwohner heißen 
Raitzen. Anfangs ſtand Servien unter byzantiniſcher 
Oberherrſchaft, aber unter eigenen Regenten oder Su— 
panen: die Bulgaren fielen oft in das Land ein. Die 
Servier ſuchten das byzantiſche Joch abzuſchütteln: 
Stephan Boiſtlav 1040 ſtellte die Freyheit 
wieder her, vertrieb die byzantiniſchen Statthalter und 
behauptete ſich gegen wiederhohlte Angriffe der Kaiſer. 
Serdien hatte verſchiedene tüchtige und energiſche Für— 
fter, die für die Sicherheit und Erweiterung des Reichs 
ſorgten. Der Woiwod Stephan gab den griechiſchen 
Ricus auf, und wandte ſich zum lateinifchen : er erklär⸗ 
te ſich wie die Könige von Neapel zum päpſtlichen Va— 
ſallen und ward 1217 zum Könige gekrönt: allein er 
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kehrte bald hernach wieder zur griechiſchen Kirche zus 
rück. In Servien waren 12 Bisthümer geſtiftet, die 
in der Folge auf 15 vermehrt wurden; allein die Ver— 
feinerung hatte noch gar keine Fortſchritte gemacht: 
der Zuſtand des Volks noch ſehr roh: der König (Kral) 
war nur der erſte und reichſte Gutsbeſitzer: ſeine Heer— 
den die beſten und zahlreichſten: die Jagd war das 
Hauptvergnügen, und die Königinn ſelbſt ſaß binter dem 
S pinnrocken. Die Servier verſchmähten auch Räube— 
reyen nicht, und ſelbſt die königlichen Beamten waren 
vor Plünderungen nicht ſicher. 

5. Der größte ſerviſche König iſt Stephan 
Duſchan, der ſich 1556 gegen feinen Vater Ste— 
phan Uroſch empörte, und ihn ermorden ließ: wenn ſich 
eine ſo ſchwarze That verſöhnen läßt, hat es Stephan 
durch ſein nachfolgendes Leben gethan. Er erweiterte 
ſich, unterſtützt durch die Unruhen im griechiſchen Reich 
auf Koſten desſelben und eroberte faſt ganz Macedonien. 
Er hatte deutſche Kriegsleute in ſeinem Solde und 
es ſoll feine Abſicht geweſen ſeyn, ſich auf den byzantini⸗ 
ſchen Thron zu ſchwingen, aber er ſtarb vor der Aus— 
führung 1556. Die Woiwoden und Knäſen hatten nebſt 
dem Clerus Theil an den Reichstagen: und die Geſe— 
tze wurden mit ihrer Einwilligung gegeben. Die Edel⸗ 
leute waren nur zum Kriegsdienſte verpflichtet: ſie wa⸗ 
ren völlig Lehnleute; die Söhne hatten bey der Erb— 
tbeilung Vorzüge vor den Töchtern; die Waffen er⸗ 
hielt der Zaar. Die Bauern und Anſiedler (Poſadniks) 
waren freylich leibeigen, allein ſie dienten nur zwey Tage 
in der Woche, und waren durch die Geſetze geſchützt; 
ſie hatten das Recht, ihre Herrn zu verklagen, wenn 
ihnen mehr aufgelegt ward, als wozu ſie verbun— 
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den waren. Das Wehrgeld für einen Bauer betrug 
1000 Perpern: erſchlug der Bauer einen Edelmann, 
mußte er 300 Perpern zahlen, und verlor beyde Hän⸗ 
de. Stephan Duſchan gab 1549 ein Geſetz, das ſich 
unter den Denkmählern der Art aus dem Mittelalter 
vorzüglich auszeichnet: es haucht durch und durch den 
edelſten und mildeſten Geiſt: zuerſt iſt auch darin für 
den Clerus geſorgt: flüchtige Gefangene oder Sclaven, 
die zu einem Edelmann, einer Kirche oder dem zaari⸗ 
ſchen Pallaſt kamen, waren frey, und kein Üverlaufer 
ward zurückgegeben, ſondern bebielt feine Freyheit. 
Ein Fremder, der in eine Stadt oder ein Dorf kam, 
übergab ſeine Sachen ſeinem Wirth, der dafür haften 
mußte: weigerte ſich ein Edelmann, einen Reiſenden 
aufzunehmen, fo war dieſer berechtigt, ſich bey'm Dorf 
zu lagern: verdarb er etwas, fo mußte der für ihn be— 
zahlen, der ihm die Aufnahme verweigert hatte. Die 
Kaufleute und ihre Güter wurden durch beſondere Ge— 
ſetze geſichert. Für den Landfrieden ward durch ſtrenge 
Verordnungen gegen Diebe und andre Gewaltthäter 
geſorgt; wer bewaffnet in ein Haus kam, ward mit 
dem Tode beſtraft. Der ſerviſche Clerus war mit grie— 
chiſcher Literatur nicht unbekannt und ſtand fortdau— 
ernd mit den Mönchen auf dem Berge Athos in Ver— 
bindung. 


Das höchſtmerkwürdige Zak on yUsta v, Geſetz und 
Anordnung des Stephan Duſchan hat Raitſch 
IV - 242. mitgetheilt, und v. Engel hat S. 295 
eine Überſetzung⸗ 


4. Stephan Duſchan hatte ſein Reich in mehrere 
Statthalterſchaften vertheilt und ſie mächtigen Bojaren 
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anvertraut: dieſe ſtrebten bald nach Unabbängigkeit 
und fo ward die Auflöſung des ſerviſchen Reichs unter 
ſeinen Nachfolgern vorbereitet. Der alte Königsſtamm 
erloſch mit Uroſch V. 1567 und nach einer kurzen 
Zwiſchenzeit beſtieg das Haus Brankowitſch den 
Toron 15/1: um dieſe Zeit fingen auch die Angriffe 
der Türken an: König Lazar ward in der Schlacht 
bey Koßovo 138g gefangen und gleich darauf niederges 
hauen: das Land ward den Türken zinsbar: die Ente 
würfe derſelben wurden durch innere Zwiſtigkeiten, die 
fie geſchickt zu nähren wußten, nicht wenig begünſtigt; 
die verſchiedenen Fuͤrſten, die ſich um die Herrſchaft 
ſtritten, riefen oft ſelbſt die Osmanen herbey: im nörd— 
lichen Theil behaupteten ſich Abkömmlinge des Hauſes 
Brankowitſch bis zum J. 1459, wo Servien ganz zur 
türkiſchen Provinz gemacht ward. Viele Servier wan— 
derten aus, und fanden in Ungarn eine bereitwillige 
Aufnahme; ſie ſtanden hier anfangs unter ihren eige— 
nen Deſpoten. 


2. Bosnien. 


M. Schimeckpolitiſche Geſchichte des König⸗ 
reichs Bosnien. Wien 1787. gr. 8. Gebhar⸗ 
di a. a. O. S. 106. Bey v. Engel iſt die bosniſche Ge— 
ſchichte in die ſerviſche verwebt, wodurch das Chaos 
feiner Darſtellung noch mehr verwirrt iſt. 


5. Bosnien, (von dem Fluß Bosna) war im 
Mittelalter ein eigener Staat: es heißt bisweilen auch 
das Königreich Rama, nach dem Fluß dieſes Nah: 
mens, doch gilt dieſer Ausdruck eigentlich nur von dem 
heutigen Oberbosnien, der Herzogewina und der Graf— 
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ſchaft Chulm. Das Land gehörte anfangs zu Servien, 
allein die ſerviſchen Bane (wahrſcheinlich eine Corrup— 
tion aus Supan) machten ſich unabhängig: Twart— 
ko nahm 1576 mit ungariſcher Genehmigung den königl. 
Titel an: allein es gab hier ſchon früher mehrere mächti— 
ge Woiwoden, die ihre Unabhängigkeit behaupteten. 
Große Unruhen entſtanden durch die Patarener, (von 
ihrem Stifter Paternus) einen Zweig der Bogomilen, 
die ſich früh ausbreiteten und von mehreren Fürſten ber 
günſtigt wurden; es ward das Kreuz wider die Bos— 
nier gepredigt, und die Minoriten und Franziskaner 
trieben das Bekehrungsgeſchäft mit großem Eifer, ohne 
ihre Abſicht erreichen zu können. Die benachbarten Für— 
ſten, beſonders die ſerviſchen, ſuchten ſich auf Koſten 
Bosniens zu vergrößern. Späterhin ward das Land 
von den Ungarn unterjocht, und um ihnen zu wider: 
ſtehen, riefen die ſerviſchen Gebiether ſelbſt die Türken 
in's Land, 1415, die dieſe Verhältniſſe benutzten, und 
innere Uaruhen hervorriefen und nährten, um ihre 
Herrſchaft feſter zu begründen. Der letzte bosniſche Kö— 
nig Stephan Thomaßewich ward 1465 gefan⸗ 
gen, und ungeachtet ihm die Erhaltung des Lebens ver— 
ſprochen war, enthauptet. Matthias Corvinus 
entriß das Land zwar C. 1472 den Osmanen, und 
ſetzte einen Vaſallenkönig ein, aber ſchon 1528 ging 
es wieder an die Türken verloren: und alle ſpätern 
Verſuche, es ihnen zu entreißen, blieben ohne Erfolg. 
Die Mehrzahl der Einwohner beſteht aus griechiſchen 
Chriſten; fe wurden aber fo grauſam von den Sie— 
geen gedrückt, daß alle Betriebſamkeit und Gewerbe 
untergingen. 
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3. Slavonien. 


Gebhardi a. a. O. S. 384. v. Engel a. a. O. Bd. 
2. bey beyden als Theil der Geſchichte von Dal— 
matien. 


6. Slavonien, das ſonderbar genug den Nahmen 
des ganzen Volkerſtamms, der Illyeien beſetzte, allein. 
behalten hat, hatte in den früheſten Zeiten feine eige— 
nen Herrſcher und Supane: es gerieth aber bald in 
Abhängigkeit von Ungarn, ward aber der Schauplatz 
furchtbarer Kriege erſt mit den Griechen, hernach mit 
den Türken. Nach der Schlacht bey Mohadſch 1526 
blieben nur die drey Comitate Kreuz, Zagrab urd 
Warasdin bey Ungarn, die mit zu Croatien gerechnet 
wurden: das eigentliche Slavonien (die Comitate Ver— 
töze, Valpo, Poſiga und Syrmien) blieb in der os— 
manifchen Gewalt: das Land ward ungemein verödet, 
auch ſiedelten ſich außerordentlich viele Juden an; erſt 
im Carlowitzer Frieden ward Slavonien wieder an den 
Kaiſer abgetreten. Die Verfaſſung in Slavonien war 
wie in andern ſlaviſchen Ländern: die Abgaben beſtan— 
den hauptſächlich in Pelzwerk. Die ungariſchen Könige 
ertheilten mehreren Orten ſtädtiſche Gerechtſame. Sla— 
vonien hatte ſeit König Siegmund ſeine eigene ſtän— 
diſche Verfaſſung, und ſchon früher war den Eingebor— 
nen das Recht zugeſtanden, nicht außerhalb den Grans 
zen vor Gericht gezogen zu werden. 


4. Dalmatien und Croatien. 


Für den älteſten dalmatiſchen Geſchichtſchreiber wird ein 
ungenannter Presbyter von Dioelea ausgege— 


’ 
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ben, der c. 1170 eine dalmatiſche Geſchichte in ſla— 
viſcher Sprache ſchrieb, die 1510 vom Marulus in's 
Lat. überſetzt ward: es iſt noch eine ältere lat. Ab⸗ 
ſchrift vorhanden: man findet beyde lat. Überfegun- 
gen bey Schwundtner script. rerum hung, III. 
477 u. 511; allein der ganze Diocleates iſt höchſt 
verdächtig. Storia civile ed eccles. dela 
Dalmazia, Croazia e Bosna, Venezia 
1775. II. 8. (v. Gjann. Bomman), ein brauch— 
bares, aber ſeltenes Buch, weil es abſichtlich unter— 
drückt iſt. Gebhardi a. a. O. S. 384. v. En⸗ 
gel Bd. 2. 


7. Um die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts lies 
ßen ſich auch in dem Küſtenlande flavifhe Stamme 
nieder: fie machten 11 Gemeinden aus, die unter ih- 
ren Grafen oder Supanen ſtanden: der Großſupan 
(weliki, Supan) hatte die Leitung im Kriege: dieſe 
kroatiſchen Stämme konnten über 150000 Mann zu 
Fuß und zu Roß aufſtellen, es verſteht ſich, wenn Alle 
Mann für Mann in's Feld rückten; Kroatien iſt der 
weſtliche Theil, während der Nahme Dalmatien auf die 
öſtliche Hälfte oder das Küſtenland und die Inſeln eins 
geſchränkt iſt. Das Chriſtenthum verbreitete ſich, und 
näherte die eingewanderten Slaven den alten Einwoh— 
nern, die ſich hauptſächlich in den Seeſtädten behaup— 
teten. Im zoten Jahrh. warf ſich in Croatien ein Kos 
nig auf, allein die flavifhen Stämme waren nicht 
genau verbunden und wurden daher von den Venetia— 
nern und den Ungarn unterjocht, die ſich den Beſitz 
ſtreitig machten. Die erſtern ſtrebten inſonderheit nach 
den Inſeln an der Küfte; in den Städten (Spolatro, 
Jadra, (Zara) Sebeniqo u. ſ. wi. ward italieniſche 
Municipalverfaſſung eingeführt, und die Einwohner 
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riefen ſogar Männer aus Italien, um ſie bey ihnen 
zu ordnen: nur zum Unglück bekriegten ſie ſich unter 
einander. Der König Swenimir unterwarf ſein Reich 
der Hoheit des paͤpſtlichen Stuhls, in der Hoffnung, 
dadurch geſchützt zu werden, 1076, allein bald ging 
der Königsſtamm unter, und König Koloman von 
Ungarn unterwarf ſich 1102 ganz Croatien, doch mußte 
er den Stammhäuptern eine faſt völlige Unabhängig⸗ 
keit bewilligen: ſo entſtand eine große Zahl mächtiger 
Dynaſten, die ſich oft den ungariſchen Königen wider— 
ſetzten: allein die ungariſche Herrſchaft ward doch oft 
unterbrochen, und erſt Ludwig der Große brachte 1557 
das ganze Land zur ungariſchen Krone. Venedig mußte 
allen Anſprüchen und der Doge dem Titel eines Her— 
zogs von Dalmatien und Croatien entſagen: doch 
konnte der Beſitz nur durch fortdauernde Kriege be— 
hauptet werden; die Ungarn wußten auch den Werth 
des Landes nicht zu ſchätzen, ſie legten weder eine 
Seemacht an, noch trieben ſie einen lebhaften Handel; 
der Clerus und der Adel waren der ungariſchen Ders 
faſſung ſehr ergeben, die ſie beſonders begünſtigte. Spä— 
terbin (1419, 1420) gerieth auch die Küſte wieder in den 
Beſitz Venedigs, denn die Städte waren der Republik 
ſebr zugethan: in denſelben ward eine republikaniſche Ver— 
faſſung unter einem venetianiſchen Proveditore einge— 
führt. Die natürliche Beſchaffenheit des Landes mach— 
te viele Gegenden faſt unzugänglich, und daher konn— 
te ſich der kleine Freyſtaat Poglizza Jahrhunderte 
hindurch behaupten, daher die Morlachen, (Meervla— 
chen) und Heiducken (Räuberanführer) die ſich im ııten 
Jahrh. aus der Wallachey hierher zogen, im wilder, 
roher Freyheit erhalten; ſie leben unter ihren Stamm⸗ 
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bäuptern, deren Ausſprüchen und Strafen ſie ſich gedul— 
dig unterwerfen, und nähren ſich vom Raube; ſie ge— 


hen ſtets bewaffnet; die Blutrache iſt heilige Pflicht, 


und die Weiber werden mit Geringſchätzung behandelt. 
5. Die Republik Ra guſa. 


G. Luccari copioso ristretto degli annali di 
Ragusa, Venezia 1605. 4. Gebhardi a. a. O. 
805. J. Ch. v. Engel Geſchichte des Frep⸗ 
ſtaats Raguſa. Wien 1807. 8. 


8. Dieſer kleine Freyſtaat, der ſich auf einem uns 
beträchtlichen, unfruchtbaren Gebieth mit einer Bevölke— 
rung, die in den blühendſten Zeiten nicht über 70000 
Köpfe betrug, behauptete, biethet eine merkwürdige Er— 
ſcheinung dar, auch weil unter den Slaven republika— 
niſche Verfaſſungen fo felten waren: Raguſa iſt hervor— 
gegangen aus dem alten Rauſium, wohin die Bewoh— 
ner des alten Epidaurus ſich von barbariſchen Völkern 
gedrängt, begaben; Servier miſchten ſich mit den alten 
Einwohnern. Bald entſtand ein vortheilhafter Handels— 
verkehr mit den benachbarten Völkern, die gar keinen 
Activhandel trieben; die Bürger wurden reich und wohl⸗ 
habend: ſie breiteten ſich aus, erwarben das Gebieth 
zunächſt am Meerbuſen und die Eiſenbergwerke Jako— 
tina in Bosnien. Die Einwohner mehrten ſich, und 
da ſie meiſt aus Slaven beſtanden, ging die lateiniſche 
Sprache ganz unter und es ward ein ſerviſcher Dialect 
herrſchend; in der Verfaſſung hatten ſich manche Er— 
neuerungen aus alter Zeit erhalten. Die Venetianer 
ſuchten freylich ſich auch Raguſa zu unterwerfen, aber 
dieſer Staat ergriff jede Gelegenheit, ſich dieſer Herr— 
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ſchaft zu entziehen; lieber ſchloß er ſich dem griechi— 
ſchen Kaiſerthum an; doch mußte er oft wieder nach— 
geben. Die innere Verfaſſung war der venetianiſchen 
im Kleinen nachgebildet: die Geſetze wurden 1272 ge⸗ 
ſammelt: (il libro di Statuto) . Eine große Feuers— 
brunſt legte 1257 die Stadt in Aſche: man wollte ſie 
an einer andern Stelle ſchöner wieder aufbauen, aber 
dieſer Plan ward aufgegeben, um nicht die Eiferſucht 
und Habſucht benachbarter Völker zu reitzen. Im Jah 
re 1557 gab ſich die Republik in ungariſchen Schutz. 
Einige raguſiſche Edelleute verſchworen ſich 1599 ih- 
re Vaterſtadt dem Könige von Servien in die Hände 
zu ſpielen; zum Glück ward der Plan entdeckt; wahr— 
ſcheinlich war dieſe Verſchwörung die Veranlaſſung der 
ängſtlichen Maßregeln, die die Republik ergriff: be— 
ſonders ward das Anſehen des Rettore, der alle 20 Ta— 
ge wechſelte, und wie der Doge in Venedig an der 
Spitze ſtand, ſehr beſchränkt. Die Verwüſtungen der 
Osmanen in den umliegenden Ländern bewegten viele 
Familien in Raguſa eine Freyſtätte zu ſuchen; die Re— 
publik ſetzte ſich bald mit den Türken auf einen guten 
Fuß, ſie ſchloß ein Schutzbündniß und gegen ein jähr— 
liches Ehrengeſchenk ließ die Pforte einen kleinen Staat 
beſtehen, der ihr nur nützlich ſeyn konnte: allerdings 
konnte er ſich nur durch eine ſehr nachgiebige Politik 
bebaupten: er mußte den Türken ſchmeicheln, ſich bey 
der Pforte gute Freunde zu ſchaffen, aber er mußte 
auch den Schein vermeiden, daß er die Sache der 
Chriſtenheit verrathe. Raguſa trieb einen ſehr ausge— 
breiteten Zwiſchenhandel, beſonders wenn Venedig mit 
der Türkey oder andern Mächten in Krieg verwickelt 
war; die Raguſaner erhielten auch deſonders an meh⸗ 
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reren Plätzen der Levante allerley Handelsvorrechte. 
Gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts wurden auch 
feine Wollwebereyen nach Raguſa verpflanzt. 


6. Moldau und Wallachey. 


Gebhardi a. a O. te Abt h. S. 255 ff. v. Engel 
a. a. O. Ater Bd. in 2 Abtheilungen. 


9. Die Theile des alten Daciens, die wir jetzt 
die Wallachey und Moldau nennen, ſind von einem 
Volk bewohnt, das nur balbflavifch iſt: das Land war 
eine römiſche Provinz, es hatten ſich viele Coloniſten 
in demſelben niedergelaſſen, und ungeachtet es allen 
Erſchuͤtterungen der Völkerwanderung ausgeſetzt war, 
erhielt ſich doch die lateiniſche Sprache, und ſie ward 
ſelbſt von den ſlaviſchen Stämmen, die ſich hier nie— 
derließen, angenommen: es enıfland eine eigene wla— 
chiſche Mundart, die meiſt aus lateiniſchen Worten 
beſteht, mit ſlaviſchen gemiſcht. Hernach wurden bie: 
ſe herrlichen Weideländer von Petſchenären und Koma— 
nen beſetzt; (die öſtliche Wallachey, die ſeit dem 14ten 
Jahrh. nach dem Flüßchen Moldawa Moldau genannt 
wird, heißt daher auch Klein-Komanien.) Hernach 
breiteten ſich die Ungarn über dieſe Gegenden aus, bis 
zuerſt in der Wallachey gegen das Ende des 15. Jahrh. 
1290 ein eigener Staat entſtand: erſter Woiwod war 
Radul der Schwarze. Die Moldau war längere 
Zeit den Einfällen der Mongolen ausgeſetzt, bis die⸗ 
ſe von andern Völkern geſchwächt dieſe Gegend aufga— 
ben; nun wanderten Wlachen ein, und um die Mitte 
des 14ten Jahrh. entſtand auch hier ein wlachiſcher 
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Staat, deſſen erſter Fürſt Drag oſch war. Die Vers 
faſſung war ſlaviſch. Bojaren ſtanden den Woiwoden 
zur Seite: doch verfuhren ſie beſonders in der Walla⸗ 
chey böchſt deſpotiſch: der Nahme Wlads IV. mit 
dem Beynahmen Drakul oder Tzepeſch (Henker) ſeit 
1456 iſt ſeiner unerhörten Grauſamkeit wegen in der 
Geſchichte ſogar ſprichwörtlich geworden. Die Moldau 
hatte beſſere und kräftigere Regenten: hochberühmt und 
noch durch Geſänge gefeyert iſt Stephan von 1458 
— 1504, der, wie die Lieder lauten, Türken, Tarta⸗ 
ren, Ungarn und Pohlen ſchlug. Das Land ſtand in 
einer ſcheinbaren Abhängigkeit von Pohlen; anfangs 
ſuchten beyde Staaten den Osmanen zu widerſtehen, 
aber die Schlacht bey Mohatſch entſchied die Obermacht 
derſelben im Oſten: die Wallachey und Moldau wur— 
den Vaſallenländer der Pforte, die die Hospodaren— 
würde an Griechen verkaufte. 


IV. Die ungarn. 


Der älteſte Annaliſt der Ungarn iſt der ſogenannte No- 
tarius des Bela, deſſen Zeitalter ungewiß iſt: 
bey Schwandtner Script. T. I, Schlözer hat feine 
Erzählungen mit ſeiner ganzen Heftigkeit angegriffen: 
Cornides ſuchte ihn zu vertheidigen, aber ſeine 
früheſte Geſchichte iſt offenbar im Widerſpruch mit 
ausgemachten hiſt. Wahrheiten. Simon Keza, ein 

Geiſtlicher aus der ꝛten Hälfte des 135ten Jahrh. 
ehron. Hungar. nunc. prim. exeitat Alex. 
Horany.Vindob. 1782. u. verbeſſert Budae 1782, 
8. er iſt hernach fortgeſetzt: auch ſchon um's J. 1360 
v. Heinr. v. Müglen in's Deutſche überſetzt, ein 
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M. G. Ko vavichs Samml. kleiner noch 
ungedruckter Stücke. Ofen 1805 ıter Band). 
und in eine Reimchronik gebracht: in Engel mon u- 
menta ungrica, 1) Joh. de Thurocz chron. 
Hungarorum, bey Bongars und Schwandtner, 
nichts als Keza und ſeine Fortſetzer. Hauptſammlun— 
gen (Bongarsii) rerum Hungaricarum script, 
varii, Francof. 1600. Fol. C. Schwandtneri 
seript. rerum Hungar, veteresac genui- 
ni, Vin do b. 1746. — 48. UI, Fol, Script, 
rerum Hungaric. minores ed. MN. G. Kova- 
vich Buda e 1798. gg. II. 8. J. C. ab Engel mo- 
numenta Ungrica. Viennae 130g, 8. Aufge⸗ 
räumt hat in der ungr. Geſchichte zuerſt G. Pray: 
Annales veteres Hunnorum Avarum et 
Hungarorum — ad. a. 99). Vin dob. 1761. 
Dissertationes hist. criticae ib. 1775. Fol. 
Annales ab a. 967. a d. a. 1564. de duc ti. ih. 
1794— 1770. V. F. und Historia regum Hun- 
gariae. Budae 1801 III. 8. Steph. Katona hist. 
crit. primorum Hungaria e du cum. Pest. 
1776. 8. Hist. crit. regum stirpis Arp a- 
dia n ae ib. 1779 1782. VII. 8. His t. crit. re- 
gum stirpis mixtae. Budae 1768 — 93. 8. 
(Zufammen 20 Bände) K. G. v. Win diſch kurz⸗ 
gefaßte Geſchichte der Ungarn. Preßb. 
1778. N. A. 1786. 8. Sehr nüchtern. J. C. v. En- 
gel Geſchichte des Königreichs Ungarn. 
iter Theil. Tub. 1811. Unvollendet: der Vf. gab 
hernach ſein Buch in Wien heraus. Der ſel. Engel 
war ein recht fleißiger Mann, aber Geſchmack, Ord— 
nung und wahre Kritik gehen ihm ab: die vorhin 
angeführten vier dicken Bände über die ſogenannten 
ungariſchen Nebenländer ſind die allerroheſte Mate— 
rialienſammlung: bey der ungariſchen Geſchichte 
hat er ſich mehr zuſammen genommen, allein ſo lange 
ſelbſt die jetzige Cenſur im Oſterreichiſchen beſteht, 
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wird die Geſchichte Ungarns von keinem Einländer 
ſo beſchrieben werden können wie man wünſchen muß. 


1. Zu welchem Stamm die Ungarn gehören, iſt 
eine ſehr zweifelhafte Frage: daß ſie mit den Hunnen 
nichts gemein haben, als die entfernte Ahnlichkeit ihres 
Nahmens, daß ſie auf keine Weiſe zu den Mongolen 
gebören, läßt ſich hinreichend darthun: auf eine Ver— 
wandtſchaft mit den finniſchen Stämmen leitet die Spra— 
che, allein dieſe iſt doch in dem Laufe der Zeit ſo ei— 
genthümlich gebildet, ſo mit andern Mundarten ge— 
miſcht, daß ſie niemahls die Frage zur Entſcheidung 
bringen kann. Das Urland des ungariſchen Volks iſt das 
alte Jugrien, d. h. das Land vom 56. bis 67ſten Gra— 
de n. B. öſtlich vom Ural, Theile der jetzigen Statt— 
balterſchaften Tobolsk und Perm: von dieſem Lande hat 
das Volk bey den Ruſſen den Nahmen Ugri erhalten: 
mit dem Naſallaut entſtand daraus Ungri und die 
Mönche des Mittelalters erweiterten ibn in Hungari. 
Die Revolutionen, die ſie zuerſt nach Süden führten, 
find völlig unbekannt: allmählig rückten fie weiter, erft 
hauſten ſie am Don, darauf zogen ſie über den Dnepr 
und in Verbindung mit andern, nahmentlich tartari— 
ſchen Völkern, (Romanen) bemächtigten fie ſich am 
Ende des neunten Jahrh. des alten Pannoniens, wo 
Wlachen, Slaven, und ſeit Carl dem Großen Deut— 
ſche ſich niedergelaſſen hatten, die nicht verbunden wa— 
ren, und die Madjaren — denn ſo nannten ſich die ein— 
dringenden Horden nach dem Hauptſtamm — fanden 
daher nur wenig Widerſtand. Die madjariſchen Ges 
ſchlechter ſtanden unter ihren Alteſten und Stammhäup⸗ 
tern, allein bey ihren Kriegszügen leuchtete ihnen die 
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Nothwenbigkeit ein, ſich ein Oberhaupt zu wählen, 
dem fie pünctlichen Gehorſam Teifteten: Almus und 
ſein Sohn Arpad waren die erſten Oberhäupter, und 
dieſe Würde blieb in ihrem Geſchlechte erblich. Die 
Madjaren waren Nomaden: hauptſächlich trieben ſie 
Pferdezucht; ſie lebten vorzüglich vom Pferdefleiſch und 
Stutenmilch. Ihre Wohnungen waren Zelte. Von ih— 
rer Religion hat ſich gar keine Nachricht erhalten znicht 
der Nahme irgend einer Gottheit: Pferde wurden ge— 
opfert und feſtlich verſchmauſt. Die Madjaren ſtritten 
vorzüglich zu Pferde, ihre Harniſche waren aus Eis 
fen oder dichtem Filz; fie waren mit Lanzen und Bo⸗ 
gen bewaffnet; hauptſächlich ſuchten ſie den Feind durch 
plötzliche Überfälle und Scharmützel zu beunrubigen: 
Auch nach ihrer Anſiedelung in Pannonien blieben ſie 
ihrer alten Lebensart treu: das Land ward mit den 
alten Einwohnern unter die verſchiedenen Stämme aus⸗ 
getheilt; der Oberchan erhielt den größten Antheil: es 
entſtand ein vollkommenes Lehenſyſtem: nur wurden 
von den überwundenen Völkern manche politiſche Eins 
richtungen angenommen: allmählich verbreiteten ſich 
die Keime einer höheren Cultur, manche Künſte und 
Gewerbe eines gebildeteren Zuſtandes wurden unter den 
Madjaren bekannt. Aber ihre kriegeriſche Wildheit blieb: 
nach allen Seiten machten fie Streifzüge: öſtlich ergoſſen 
ſie ſich bis nahe vor Conſtantinopel, und weſtlich ſtreif— 
ten fie durch Deutſchland bis nach Italien und Südfrank⸗ 
reich, aber die Niederlage auf dem Lechfelde (10. Aug. 
955) ſicherte Deutſchland vor ihren Einfällen: nur fies 
ben Madjaren, ſagt die ungariſche Sage, kehrten mit 
abgeſchnittenen Ohren zurück, um die Vernichtung des 
ganzen ausgeſchickten Heeres anzuſagen. Indeſſen konn⸗ 
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ten dieſe Kriegszüge und ſelbſt die vielen Gefangenen, 
die ſie mitſchleppten, nicht ohne Einfluß auf die An⸗ 
ſichten und die Bildung bleiben. | 


Über die Ankunft der Ungarn fe Schlözer's Neſtor III. 
S. 107 — 149. Vom alten Jugrien iſt eine eben ſo 
lehrreiche als gründliche Abh. in Lehrbergs Un⸗ 
terſuchungen, S. 1. ff. . 


2. Allmählich ſchlug auch das Chriſtenthum Wur⸗ 
zeln: zuerſt ward die Chanin Sarolta, eine männ⸗ 
liche Frau, die ein Roß zu tummeln, das Schwert zu 
führen wußte, und bey'm Trunk dem ruͤſtigſten Madja⸗ 
ren Beſcheid that, bekehrt: ſie veranlaßte auch ihren 
Gemahl Geiſa oder Gecſa— 997 zur Taufe 979; 
es kamen viele deutſche Glaubensbothen, aber erft Ste— 
phan der Heilige — 1038 ſetzte die Einführung des 
Chriſtenthums nicht ohne großen Kampf durch: es kam 
ſogar zu offenbarer Empörung, denn den ungariſchen 
Großen verdroß es, daß ſie ihre Chriſtenſclaven frey 
laſſen ſollten, daß der König ſo viele deutſche Anſiedler 
in's Land rief, ihnen große Vorrechte ertheilte und ſich 
mit einer deutſchen Leibwache umgab. Das Land ward 
in zehn Dibceſen vertheilt und Gran ward zum Sitz 
des Erzbisthums beſtimmt. Stephan ward vom Papſt 
als König anerkannt, auch mit einer Königskrone be— 
ſchenkt; bekanntlich hat man behauptet, daß er ſein 
Reich dem römiſchen Stuhl zu Lehen aufgetragen habe: 
an und für ſich wäre das Factum nicht unmöglich, 
nicht einmahl unwahrſcheinlich, allein die Bulle Syl⸗ 
veſters vom 27. May 1000 ift ein untergefhobenes 
Machwerk des kroatiſchen Minoriten Raphael Le— 
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vokowich, der fie im 17ten Jahrh. geſchmiedet hat. 
Durch die neue Religion ward die madjariſche Sprache 
ganz vom Hofe und aus den Geſchäften verdrängt: 
ſtatt derſelben ward die lateiniſche herrſchend, allein es 
war dieß keineswegs nothwendig, ſondern die Folge 
zufälliger Umſtände. 

5. Die Perfaſſung ward der fränkiſchen nachgebil⸗ 
det oder erſcheint wenigſtens ſo, weil die Verhältniſſe 
ſich im Ganzen gleich waren; das ganze Land ward in 
72 Gauen (Comitate, Geſpannſchaften) getdeilt, und 
in einem jeden ward ein Graf (Comes, Obergeſpann) 
angeſtellt, als höchſter Militär- und Ciovilbefeblsha— 
ber. Die Obergeſpanne hatten ein Drittheil von al— 
len Kroneinkünften, die durchaus nicht veräußert wer— 
den durften; alle Schenkungen wurden im Voraus für 
ungültig erklärt. Die freyen Gutsbeſitzer, die die erſte | 
Claſſe des Adels ausmachten, hatten ihre Dorfrichter, 
von denen die Appellation an den Obergeſpann ging. Die 
größern Gutsbeſitzer ſtanden unmittelbar unter dem Kö— 
nig: nur ſie und die Obergeſpanne hatten Theil an den 
Reichstagen, auf denen es jedoch ſehr unordentlich her— 
ging: es ward kein ſchriftlicher Abſchied verfaßt, ſon— 
dern ein königlicher Herold verkündigte die Beſchlüſſe; 
und die Obergeſpanne machten ſie auf dieſelbe Weiſe in 
ihren Gauen bekannt: die Edelleute hatten keine an— 
dere Verpflichtung, als im Kriege zu dienen: die Scla— 
verey dauerte fort: alle Heiden, ſelbſt Madjaren, die 
die Taufe nicht annehmen wollten, auch wie es ſcheint, 
die Bekenner des griechiſchen Ritus und Verbrecher 
blieben Sclaven; dahingegen wurden alle, die in ei— 
nem Dienſtverhältniß ſtanden, durch die Taufe zu Zins— 
leuten (conditionarii). Vor allen mußte geſorgt wer⸗ 
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den, daß der Unſicherheit und der Selbſthülfe Einhalt 
geſchah: der Diebſtahl war beſonders auf den ausge— 
breiteten Viehweiden ſehr leicht: Ladislav gab da— 
her noch 1078 die ſtrengſten Geſetze gegen ein Verbre— 
chen, das ſich ſelbſt Edelleute zu . . kommen 
ließen, ſo wie gegen Überfälle u. ſ. w. Der Rechts⸗ 
gang ward näher beſtimmt: niemand ſollte länger als 
drey Tage ohne Unterſuchung verhaftet bleiben, und die 
Prozeſſe ſollten ſämmtlich in kurzer Friſt entſchieden wer— 
den. Übrigens machten die Madjaren nur langſame 
Fortſchritte: die Viehzucht war noch immer das Haupt— 
gewerbe. 


Reihe der ungariſchen Könige: Arpad — 907. 
Zoltan — 046. Torus— 972. Geiſa J. — 997. 
Stephan J. d. Heilige — 1038. Peter — 
1047. Andreas IJ. — 1061. Bela 1. — 1063. 
Salomo — 1075. Geiſa II. 1077. Ladis lav 
1095. Koloman — 1114. Stephan II. — 1131. 
Bela II. — 1141. Geiſa III. — 1161. Ladis⸗ 
lav II. — 1162. Stephan III. — 1162. Ste: 
phan IV. — 1173. Bela III. — 1196. Emerich 
— 1204. Ladislav III — 1205. Andreas II. 
— 1235. Bela IV. — 1270. Ladislav IV. — 
1290. Andreas III. der Venezianer — 1301. Ende 
des arpadiſchen Stamms. f 


4. Ein großes Unglück war auch für Ungarn der 
Mangel eines beſtimmten Succeſſionsgeſetzes; es war 
freylich ausgemacht, daß fie im arvadiſchen Haufe erb— 
lich bleiben ſollte, allein alle nähern Beſtimmungen 
fehlten: den Prinzen des königl. Hauſes wurden ganze 
Landſchaften ertheilt; es warfen ſich beſtändig Kron— 
prätendenten auf, die bey auswärtigen Mächten Bey: 
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ſtand ſuchten; ſo entſtanden die Kriege mit den deut— 
ſchen Kaiſern, die ſogar Anſpruch auf die Oberherrſchaft 
über Ungarn machten, den Byzantinern und andern 
benachbarten Völkern, die oft große Gefahr drohten. 
Die Erwerbungen, die gemacht wurden, waren daher 
ſebr unſicher: am wichtigſten war unſtreitig die Wie⸗ 
dervereinigung Siebenbuͤrgens, das bereits Stephan 
der Heilige dem Gyula, einem madjariſchen Stamm— 
baupt, der ſich dem Chriſtenthum hartnäckig widerſetz⸗ 
te, entriſſen hatte. Unter dem König Koloman erhielt 
die Verfaſſung weſentliche Verbeſſerungen: er ſuchte 
das königliche Anſehen mehr zu befeftigen: auch wurden 
wohl hauptſächlich nach byzantiniſchem Vorbild manche 
Porſchriften der Etikette eingeführt. Die Abgaben wur⸗ 
den genau beſtimmt. In jedem Bisthum ſollten jühr- 
lich zwey große Gerichtstage, (Generalſedrien, sedes 
judiciariae) gehalten werden, an denen die Biſchofe, 
die Grafen und Vicegrafen Theil nahmen. Die geiſt⸗ 
liche Gerichtsbarkeit ward ſehr erweitert: doch wurden 
die Unterſuchungen gegen Hexen eingeſtellt, weil es keine 
gebe. Eben dieſer König ſuchte auch die Sclaverey 
ganz abzuſchaffen⸗ und ſie in Hörigkeit nach geſetzlichen 
Beſtimmungen zu verwandeln; er perboth, daß Scla— 
ven heirathen ſollten. Die er ſahn ein, daß der 
Anbau des Landes und die höhere Cultur hauptſächlich 
nur von Ausländern hervorgebracht werden könne: 
deßwegen hatten ſie beſonders deutſche Einwanderer 
durch die Bewilligung großer Vortbeile anzulocken ge⸗ 
ſucht: zahlreich ſind ſie in den Theilen von Ungarn, 
wo ſich Bergwerke finden oder ehemahls vorhanden was 
ren, z. B. in der Zips, obgleich ſie ſich hier ſehr mit 
andern 2 kern vermiſcht haben und zum Theil zu Sla⸗ 
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ven geworden find; in Siebenbürgen hingegen haben die 
Deutſchen ſich rein erhalten, e beſonders verdanken ſie 
der Handfeſte Andreas II. v. J. 1224, die ihnen ber⸗ 
nach von mehreren Königen desen iſt, die Sicher⸗ 
ſtellung ihrer Rechte, eine eigene Verfaſſung und ihre 
Fortdauer. Den Madjaren waren die Deutſchen jedoch 
ſehr verhaßt, und neidiſch ſahen ſie a. Wohlſtand und 
ihre Freyheit. 


Schlözers Vage der ene in Sie 
venbürgen. Gött. 1795. 3 Stücke. Ein ſehr 
lehrreiches Buch, beſ. der Commentar über das 
Privil. des Andreas im Sten Stück. 


5. Der Clerus hatte ſich eine große Mündigkeit 
angemaßt, und die Hauptentſcheidung in allen Rechts⸗ 
angelegenheiten bing von ihm ab: dieſer Einfluß war 
bey der grofien Verdorbenheit der ungariſchen Geiſtlich— 
keit deſto nachtheiliger: aber auch der Adel hatte die 
i nern Zwiſtigkeiten benutzt, um ſich immer größere 
Rechte anzueignen: und Anderas II. mußte endlich das 
goldene Privilegium 1222 ausſtellen, wodurch 
fie für alle Zeiten feſtgeſetzt wurden; die Begünſtigun⸗ 
gen erſtreckten ſich nur auf den Adel oder diejenigen, 
die zum unmittelbaren Aufgeboth des Königs gehörten: 
ſie wurden von der Verpflichtung freygeſprochen, außer— 
halb des Reichs Dienſte zu leiſten, und den König auf 
ſeinen Reiſen zu unterhalten: auch in Hinſicht ihrer 
Perſon und ihrer Güter noch beſonders in den Schutz 
des Königs genommen. Die Rechte des Clerus wurden 
in einer beſondern Urkunde verbrieft. Den Biſchöfen 
und Edelleuten war, was ſich allerdings von ſelbſt ver— 
ſtand, das Recht vorbehalten, im Fall dieſe Artikel 
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übertreten würden, ſich dem Könige zu widerſetzen; 
bernach ward es jedoch dahin geändert, daß der Erz— 
biſchof von Gran den übertreter bannen ſollte. Schon 
Andreas ſelbſt verzögerte die Ausführung dieſer Be— 
ſchlüſſe, und ſein Sohn Bela IV. ſuchte auf alle 
Weiſe ein kräftigeres Regiment herzuſtellen: er fing 
an, dem Andreasſchen Privilegium zum Trotz, die 
Schloßgüter einzuziehen: er wagte es, die erſten Ba— 
ronen feine Macht fühlen zu laſſen: ſeibſt gegen die 
Geiſtlichkeit bewies er Ernſt und Nachdruck. Wahr— 
ſcheinlich um ſich gegen Empörungen, die er befurch— 
ten mußte, zu ſichern, nahm er 40000 komaniſche Ges 
ſchlechter, die von den Mongolen gedrückt wurden, in 
Ungarn auf, und bebandelte ſie mit großer Vorliebe: 
ſie wurden dem ungariſchen Adel gleichgeſtellt d. b. ſie 
ſollten im Kriege dienen: erſt im J. 1279 verſprachen 
fie das Cbriſtenthum anzunehmen und ſich wie die lin» 
garn in Dörfern anzuſiedeln. Aber 1241 kamen die 
Mongolen ſelbſt: Bela nahm die Flucht und erſt nach 
anderthalb Jahren verließen die wilden Horden das Land, 
das fie ſchrecklich verödet hatten; die Schilderungen der 
ungariſchen Chroniken von ihrer Grauſamkeit ſind ge— 
wiß übertrieben, denn wie hätte Bela ſonſt gleich nach 
ſeiner Zurückkunft ein ſo großes Heer gegen Oſterreich 
aufbringen können. Um die Verwüſtungen gut zu ma— 
chen, wurden neue Coloniſten aus Deutſchland und 
Italien herbeygerufen, die Burgen und Städte ver— 
vielfältigt und vielen Hörigen adeliche Privilegien gege— 
ben, um die Kriegsmacht zu ergänzen. Allein auch zwi— 
ſchen Bela und ſeinein Sohn Stephan brachen Irrun— 
gen aus, die von dem Clerus und dem Adel benutzt 
wurden, um alles, was fie von ihren Rechten einge: 
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büßt hatten, wieder zu erhalten. Die königlichen Ein— 
künfte wurden durch die Anſprüche, die alle Glieder 
des Herrſcherhauſes daran machten, ſehr vermindert; 
ſchon Andreas II. klagte, daß er nur ein Viertel, aber 
ſeine Söhne drey Viertel beſäßen; die Salzgefälle 
(beſonders aus Siebenbürgen) waren faſt ausſchließend 
in den Händen des Clerus, der ein ſehr einträgliches 
Monopol damit trieb. 

6. Ladislav, der anfangs die Komanen ſehr 
begünſtigt hatte, ward doch am Ende von ihnen ver— 
rathen; ſie riefen die Nogaiſchen Tataren berbey und 
ermordeten ihn. Das Reich befand ſich in einer gänz— 
lichen Erſchöpfung und war beynabe völlig aufgeloft. 
Ein entfernter Abkömmling des königlichen Hauſes 
Andreas der Venezianer, den Stephan, ein 
Sohn Andreas II. mit einer Venezianerinn aus dem 
Haufe Moroſine erzeugt hatte, ward zum König ge— 
wählt: aber Ladislavs Schweſterſohn Carl Martel (f. 
oben d. Stammtafel S. 248) machte ihm die Herr— 
ſchaft ſtreitig: doch behauptete er ſich hauptſächlich durch 
Unterſtützung der Geiſtlichkeit, die unter ſeinem Nah— 
men zu herrſchen hoffte: es wurden auch von ihm zu— 
erſt der untere Adel und ſelbſt die Deutſchen zum Reichs— 
tag berufen. Er ſtarb 1501 eben als Carl Robert 
in Dalmatien mit einem Heer landete: es erhoben ſich 
neue Prätendenten, der Prinz Wenzel von Böh— 
men und hernach Herzog Dtto von Bayern: 
allein Carl Robert behauptete ſich — 1542 und ward, 
nachdem er einen Eid abgelegt und dem Clerus und 
Adel die Erhaltung ſeiner Rechte verſichert hatte, ge— 
krönt, 1509: doch war ihm fein Schwur nicht länger 
heilig, als die Nothwendigkeit es erheiſchte: kaum glaubs 
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te er ſich einiger Maßen befeſtigt, als er keine Reichs— 
tage mehr hielt, und das königliche Anſehen auf Koſten 
des Clerus und des Adels herzuſtellen ſuchte. 

7. Sein Sohn Ludwig der Große — 1382 
war ein trefflicher und weiſer Regent: die nähere Ver— 
bindung, worin Ungarn mit Italien gerieth, hatte 
den ſichtbarſten Einfluß auf die Cultur und das Gedeihen 
des Landes, das von ihm mit Rothrußland (Halitſch) 
und Dalmatien erweitert ward: auch über andere an— 
gränzende Länder, die Bulgarey, Wallachey und Mol— 
dau übte er einen mächtigen Einfluß aus. Die innere 
Verfaſſung gewann durch ihn ausnehmend: durch den 
Vorzug, den er gebornen Ungarn zugeſtand, erwarb. 
er ſich allgemeine Gunſt: das Juſtizweſen ward ver— 
beſſert, die Gottesurtheile wurden abgeſchafft: über⸗ 
haupt ward in die ganze Verfaſſung mehr Feſtigkeit 
gebracht. Auch den Wiſſenſchaften ſuchte er durch die 
Gründung einer hohen Schule in Fünfkirchen eine hö— 
here Blüthe unter den Madjaren zu ſchaffen. Die Ge⸗ 
werbe wurden blühender: unter ihm wurden zuerſt die 
Berge bey Tokay mit Reben bepflanzt. Die Juden was 
ren auch in Ungarn zahlreich genug: ſie waren indeſ— 
ſen durch weiſe Geſetze beſchränkt; ſie konnten Güter 
beſitzen, durften aber keine chriſtliche Dienſtbothen hal— 
ten; Bela IV. hatte ſie ſehr begünſtiget; aber der größ— 
te König, den Ungarn gehabt hat, fand doch, daß es 
nothwendig ſey, ſie ganz aus dem Lande zu jagen. 
Bey ſeinem Tode entſtanden große Unruhen, da er 
keine Söhne hinterließ; eine Parteh erwählte den Kö— 
nig Carl den Kleinen von Neapel, der aber 
gleich hernach ermordet warb; (6. Febr. 1586) nun 
ward der Gemahl der Maria, der älteſten Tochter 
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Ludwigs, Siegmund von Luxenburg König, 
der ſich unter vielen Stürmen und innern Empörun— 
gen, die von Factionen erregt wurden, und wobey er 
ſelbſt einmahl gefangen ward, behauptete: die Nach— 
barn, beſonders die Pohlen entriſſen dem ungariſchen 
Reich bedeutende Beſitzungen (Rothrußland) und die 
Zipſer Städte wurden verpfändet: Dalmatien nahmen 
die Venetianer, und die Türken wurden rings an der 
Gränze immer furchtbarer. Ihm folgte ſeine Tochter 
Eliſabeth, die ſich nach dem Tode ihres erſten Ge— 
mahls Albrecht von Oſterre ich mit dem Könige 
Wladislav III. von Pohlen vermählen mußte; 
die Ungarn hofften theils den Türken beſſer gewachſen 
zu ſeyn, theils die abgeriſſenen Gebiethe wieder an's 
Reich bringen zu können. Wladis kav brach den 
eben mit den Türken geſchloſſenen Frieden von Szege⸗ 

: blieb aber in der Schlacht bey Varna 1444. 

8. Johann von Hunnyad, von ungewiſſer 
Herkunft (nach Einigen ein natürlicher Sohn Sieg— 
munds) der ſich in den Türkenkriegen ſehr ausgezeich— 
net hatte, und das Schrecken der Osmanen war, führte 
bis 1456 die Vormundſchaft für den minderjährigen 
Ladislav: kaum hatte dieſer ſelbſt die Regierung 
angetreten, als er das Haus Hunnyad mit Erbitte— 
rung verfolgte: den älteſten Sohn ließ er hinrichten, 
und der jüngſte Mattbias (mit dem Beynahmen 
Corvinus) war im Gefängniß; allein ein allgemeines 
Mißvergnügen brach aus; ehe es zur Empörung kam, 
ſtarb Ladislav 1457; Matthias ward aus Prag 
gebohlt, und da fein Obeim Michael v. Silag oy 
40000 Mann zuſammengebracht hatte, rief ihn der 
Landtag zu Peſth zum König aus. Er mußte ſich einer 
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Wahlcapitulation unterwerfen, die ihn abhängig genug 
machen ſollte: aber ein Held von fo großer Kraft, fo 
bobem königlichen Sinn und fo außerordentlichen Ei— 
genſchaften ließ ſich durch keine Bedingungen in ſeiner 
Thätigkeit hemmen, die höchſt wohlthätig für das Land 
ward: ſo drückend die beſtändigen Kriege auch wur— 
den: er behauptete das Reich gegen die Osmanen, 
denen er beträchtliche Länder entriß: zwang den Kaiſer 
Friedrich III. zum Frieden, beſiegte die Pohlen, er: 
warb die Anwartſchaft auf Böhmen und dämpfte ver— 
ſchiedene Unruhen, die wider ihn angeſponnen wurden. 
Auch die innern Verhältniſſe wurden von ihm neu ge— 
ordnet: er zeigte, daß er allein Regent war, er kehr— 
te ſich an keine Vorſtellungen und wählte ſich ſeine Mi⸗ 
niſter aus Fremden und dem großen Haufen, damit 
ſie ganz von ihm abhängig ſeyn möchten; ſelbſt auf 
die Künſte und Wiſſenſchaften wandte er große Sum— 
men, er verbeſſerte die Univerſität Ofen und ſammelte 
einen vortrefflichen Bücherſchatz, der einzig in Europa 
war. Freylich mußte er große Contributionen fordern, 
ſelbſt ſeine Hofhaltung erforderte größere Ausgaben, 
und daher war er auch nicht ganz der Mann des Volks und 
des Adels: man überging ſeinen natürlichen Sohn und 
König Wladislav von Böhmen — 1516 ward zu ſei— 
nem Nachfolger gewählt. Das Kriegsweſen hatte beträcht— 
liche Verbeſſerungen erhalten: Joh. von Hunnyad hatte, 
um den Türken gewachſen zu ſeyn, eine Art Conſcription 
eingeführt: Matthias Corvinus errichtete ein ſtehen— 
des Heer, das meiſt aus Böhmen beſtand: es ward 
nach den mit ſchwarzen Tuch bedeckten Panzern die 
ſchwarze Legion genannt. Schießgewehr und Ku— 
geln ſollen in Ungarn zuerſt von den Zigeunern vers 
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fertigt ſeyn, die etwa im Anfang des ıÖdten Jahr— 
bunderts einwanderten. Die Regierung Wladislav war 
für das Reich höchſt verderblich: er hatte in der Ca— 
pitulation alles bewilligt, was die Stände forderten. 
Mit Oſterreich ward ein höchſt nachtheiliger Friede ge— 
ſchloſſen. (25. Nov. 1491). Im Innern verfiel alles, 
was Matthias angefangen hatte deſto ſchneller, je 
weniger tief es noch gewurzelt war. Die Stände em⸗ 
pörten ſich gegen einander und dem König fehlte alle, 
Kraft, um dieſe ſtreitenden Elemente zu vereinigen, 
oder die Lage der Dinge vortheilhaft zu benutzen. Die 
Einkünfte reichten nicht hin: den beſten Theil davon 
zogen die großen Magnaten; die Steuern von ih— 
ren Gütern wurden ihnen nachgelaſſen; daher konn— 
ten ſelbſt die untern Hofbeamten nicht bezahlt werden, 
und ſelbſt für die königliche Tafel ward das Erforder— 
liche oft geborgt. Böhmen trug nichts zum Unterhalt des 
Königs bey, und die Ungarn klagten, daß Geld aus ih— 
rem Lande dorthin gehe. Die Erhebung der Auflagen war 
drückend und ungerecht. Die Prälaten und Magnaten 
wälzten die Laſt der Vertheidigung ganz auf die Schultern 
des niedern Adels; die Bauern wurden außerordentlich ge— 
drückt und nicht beſſer behandelt als Sclaven: daher 
kam's auch 1512 zu dem großen Bauernaufſtand unter 
Georg Doſcha; 40000 Bauern kamen um, und zur 
nachdrücklichen Strafe wurden nun alle Bauern auf 
ewige Zeiten zu Leibeigenen erklärt. Auf dem Ofner 
Reichstage 1514 ward endlich das von Stephan 
Werbötz geſammelte Rechtsbuch (Opus triparti- 
tum) als Reichgeſetz angenommen und beſtätigt. Auf 
Wladislav folgte fein unmündiger Sohn Ludwig II. 
er hatte einen gefährlichen Gegner an dem beliebten 
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Johann von Zapolya, Woiwoden von Siebenbürgen, 
der ſich durch die glänzendſten Eigenſchaften auszeich— 
nete und von Wladislav ſelbſt erhoben war; Factionen 
entſtanden, die die Siege des Sultan's Suleiman erleich⸗ 
terten: Ludwig ſelbſt blieb in der entſcheidenden Schlacht 
bey Mohatſch (29. Aug. 1526); nun ward Johann 
von Zapolya König, allein Ferdinand I. von Ofterreich 
unterſtützt von ſeiner Schweſter Marie, Ludwigs 
Witwe, ſetzte ſeine Anſprüche durch; Ungarn ward, 
wenigſtens zum Nachtheil feiner individuellen Entwi— 
ckelung, dem Hauſe Oſterreich unterworfen. 
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Allgemeine Bemerkungen. 


1. Es wird aus der durchgeführten Darſtellung von 
ſelbſt einleuchtend geworden ſeyn, daß ſich keine ſyn⸗ 
chroniſtiſche Anordnung für den ganzen Zeitraum, den 
man das Mittelalter nennt, auffinden läßt, die auf alle 
Völker paßt: jeder Verſuch, das Ganze unter allge— 
meine Geſichtspuncte, unter eine allgemeine Charak— 
teriſtik zu bringen, führt zu Mißverſtändniſſen und fale 
ſchen Anſichten; ſo iſt es höchſt verkehrt, wenn man 
von einzelnen Völkern die ganze Beſtimmung und Bil⸗ 
dung des Zeitalters ableitet, da es vielmehr durch die 
Wechſelwirkung, die Völker auf Völker äußerten, ſei— 
ne eigentbümliche Geſtalt erlangt: fie ziebt ſich wie ein 
unſichtbarer Faden hindurch, der ſelbſt die getrennte— 
ſten Theile verbindet. 

2. Die Religionsformen, wodurch die Völker des 
Mittelalters zunächſt vereinigt wurden, nahmen nicht 
nur die Einbildungskraft, auch den Verſtand und das 


Gemüth in Anſpruch; begünſtigten ſie daher vielleicht 
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ſchaften gepflegt, die überall bey den Chriſten, Arabern 
und Mongolen eine Hauptbeſchäftigung der Geiſtlichen 
ausmachten. Am wirkſamſten war die Religion da, wo 
ſie eine Hierarchie bildete, mächtig genug, um auch 
durch äußere Mittel ihren Einfluß zu erhalten. Wo 
das Chriſtenthum nach lateiniſchem Ritus herrſchte, 
entwickelte ſich auch in den politiſchen Verhältniſſen 
eine große Freyheit und in den Völkern ſelbſt ein re— 
ges Leben; es mußte auf eine äüßerliche Weiſe in die 
Sinne fallen, daß das Irdiſche dem Göttlichen, der 
Leib dem Geiſte untergeordnet ſey. Die europäiſche 
Welt verdankt ihre ganze Bildung dem Chriſtenthum: 
freylich ſchlichen ſich Abartungen, Mißbräuche ein; es 
gab Zeiten, die es falſch verſtanden: aber die Spann⸗ 
federn, wodurch andere Religionsformen auf ihre Be— 
kenner wirkten, haben ſich noch früher abgenutzt. Wo 
eine geiſtige Kraft wirken ſoll, muß ſie tief in den 
Gemüthern wurzeln, ihre Nahrung im ganzen Leben 
finden: durch eine äußere Anregung kann ſie in eine au⸗ 
genblickliche Spannung gerathen, aber ſie wird eben ſo 
ſchnell erſchlaffen; fo verlor ſich der Enthuſia smus, der 
die Kreuzzüge hervorbrachte, nach ſeinen erſten Ex— 
ploſionen, ſo die Begeiſterung, aus der die Reforma— 
tion hervorging und behauptet ward. 

3. Höchſt erfreulich iſt das Streben, das überall 
hervortritt, freye Verfaſſungen zu gründen und zu 
ſichern; ſelbſt da, wo es der gewöhnlichen Betrachtung 
verſchwindet, wird es ein aufmerkſames Auge erken— 
nen, in den einfachen Perſuchen ungekünſtelter Natur 
zeigt ſich eine weit größere politiſche Weisheit als der 
Dünkel unſerer vermeintlich aufgeklärten Zeit nur ahn— 
det, wo man um die einfachen Grundlagen bürgerli— 
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cher Wohlfarid und Freyheit herzuſtellen, einen Anlauf 
von Jahrhunderten nehmen zu müſſen glaubt. Frey 
ſchlugen und fühlten die Herzen dieſer Menſchen, die 
nicht verwirrt waren durch die Sophiſtereyen, womit der 
Scharfſinn knechtiſcher Gemüther dem Deſpotismus fo 
bereitwillig zu Hülfe kommt. uberall ſah man es ein, 
wo überhaupt Verfaſſungen waren, daß ihre Grund— 
lage Theilnahme des Volks an der Verwaltung ſeyn 
müſſe, daß die Regierung eins mit dem Volke, nur 
ein Ausſchuß aus demſelben ſey, und daß man der 
vielen Künſte und Kräfte nicht nöthig habe, um die 
Zwecke des bürgerlichen Vereins zu erreichen. Ohne 
Verfaſſung iſt kein Staat denkbar, und der Deſpotis— 
mus trägt den Todeskeim in ſich: nichts kann unter ihm 
gedeihen, und ſelbſt das Nützliche und Gute, das er 
bauet, hat keine Haltung: unter dem belebenden Ein— 
fluß der Freyheit blühten auf dem kargſten Boden, 
unter dem rauheſten Himmel Wohnplätze für glückliche 
Menſchen empor, während die herrlichſten Gegenden, 
wo die Willkühr waltete, in Einöden verwandelt wur: 
den. Das Bedürfniß der Ordnung und einer genauen 
Beſtimmung der Verhältniſſe ward durchaus empfun— 
den: daher entſtanden überall Geſetzgebungen, deren 
Grund, wenn auch fremde Erfahrungen benutzt wur— 
den, doch immer das Leben der Völker ſelbſt war: ſie 
verrathen ſelbſt in den entlegenſten Gegenden oft eine 
bewundernswürdige Klugheit, die überraſchendſte Ge— 
rechtigkeit und die wahre Humanität, die nicht durch 
eine ſchaale Empfindeley zu einer platten, charakterloſen 
Allgemeinheit geworden iſt; ſchärfer und ſicherer war die 
Sphäre jedes Einzelnen beſtimmt, und er war daher 
im Stande, ſie deſto vollſtändiger auszufüllen, und 
* 1 2 
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ganz zu werden, was er nach feinen Verhältniſſen ſeyn 
ſollte. Viel lebendiger und gewaltiger war das Gefühl 
für das Vaterland und die Volksthümlichkeit; es war 
nicht erzwungen, es ſtand in Verbindung mit dem 
ganzen Daſeyn, und die Folge war jene kräftige Ver⸗ 
theidigung der Freyheit und alterworbener Gerechtſame; 
es war unmöglich, Völker zuſammenzuwerfen wie ein 
Paar Ställe voll Hausthiere, ſelbſt verwandte Stämme 
hielten auf ihre Individualität; Dänen, Schweden 
und Norweger, Franzoſen und Engländer, Ungarn, 
Pohlen und Lithauer; ſie ahndeten, daß die Nationalität 
im genaueſten Zuſammenhang mit politiſcher Selbſt— 
ſtändigkeit ſteht, und daher ſuchten fie fi in ihrer Rein⸗ 
heit zu erhalten. 

4. Auch der Kriegsverfaſſung des Mittelalters müſ— 
ſen wir einen großen Vorzug vor der unſrigen einräu— 
men; die Pflicht der Vertheidigung iſt eine allgemeine, 
und jeder Theilnehmer eines bürgerlichen Vereins muß 
im Stande ſeyn, ſich im Fall eines Angriffs zu verthei— 
digen: Erziehung und Lebensart waren im Mittelalter 
darauf berechnet, ſelbſt den Bürger und den Bauer zum 
Krieger zu machen. Soldaten und Bürger ſtanden ein— 
ander nicht feindlich gegenüber. Die Anwendung des 
Schießpulvers auf den Krieg führte zum Untergang der 
individuellen Kraft und ihrer Werthſchätzung, des 

Selbſtvertrauens, ſelbſt der wahren Geſchicklichkeit in 
den Waffen. Das Pulver war ſchon lange vor dem 
1Aten Jahrhundert bekannt: das griechiſche Feuer iſt 
ihm in ſeinen Wirkungen ähnlich, aber es war ein 
großer Unterſchied im Gebrauch und der Anwendung, 
es konnte nie die Folgen haben, die entſtanden, als 
jeder einzelne mit einem Donner gerüſtet in die Reihen 
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trat. Es iſt unbekannt, wer zuerſt die Erfindung mach— 
te, vermittelſt jener Maſſe tödtliche Geſchoſſe in weite 
Entfernungen zu treiben: die Unterſuchungen darüber 
find noch nicht geſchloſſen; es ſcheint, daß die orienta— 
liſchen Völker früher damit bekannt waren als die 
abendländiſchen: unter dieſen ſollen zuerſt die Deut— 
ſchen Schießgewehr gebraucht haben: (in Augsburg 
war 1578 die Kunſt Geſchuͤtze zu gießen und zu be— 
dienen ein Geheimniß, das nur ein Meiſter kannte: 
Lübeck gebrauchte Schießgewehr zuerſt 1577) die Vor— 
bereitung zum Kriege ward ſeitdem weit beſchwerlicher; 
er ſetzte größere Übung voraus, ward koſtbarer und 
der Schwäche ward es leichter, der Stärke obzuſiegen. 
Stehende Heere, deren unnatürliche und unnöthige 
Vermehrung die Hauptquelle aller Übel iſt, die die 
neuern Staaten drücken, wurden gewiſſer Maßen noth— 
wendig. Eroberungskriege, wie die neue Zeit geſehen 
hat, konnten nur geführt werden, wenn ganze Völ— 
ker aufbrachen: die Kriegsſchaaren, die durch das Auf— 
gebsth zuſammengebracht wurden, waren zunächſt nur 
zur Vertheidigung der Gränzen verbunden. Freylich 
gab es auch Miethſoldaten, aber den Füriten feylte es 
an Geld, ſie dauernd zu unterhalten: nach geendigtem 
Feldzuge wurden ſie entlaſſen; dann verübten ſie frey— 
lich manchen Unfug, und raubten und plünderten auf 
ihre eigene Hand: aber wenn man dem Meittelalter 
ſeine Blutzapfen, die Condottiere und ſchwarzen Garden 
in Rechnung bringt, ſo vergeſſe man nicht, daß ſie 
für die Sittlichkeit, die Freyheit, den wahrhaft krie— 
geriſchen Geiſt, ſelbſt die Gewerbſamkeit, die nicht in 
einer ewig geſteigerten Betriebſamkeit beſtebt, die nichts 
will als Geld und Verdienen, und die Finanzen nie 
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ſo verderblich geweſen ſind als die ſtehenden Heere. 
Die Soldaten wurden von dem Volke losgeriſſen, und 
bothen ein ſicheres Mittel dar, die ſtändiſchen Rechte zu 
unterdrücken. 

5. Die ſchnelle und allgemeine Verbindung zwis 
ſchen Völkern und Ländern, die ſo weſentlich zur 
Bequemlichkeit und Entwickelung der neuern Zeit 
beyträgt, fehlte dem Mittelalter; es hatte keine Por 
ſten und Zeitungen; Jahre vergingen, ehe die Kunde 
wichtiger Ereigniſſe ſich ſelöſt nach nicht entlegenen 
Gegenden verbreitete; doch waren die Religion und 
der Handel zwey wichtige Verbindungs mittel. Die 
Hierarchie ſchlang um alle Länder, die ihr unters 
worfen waren, ein näheres Band: es gab eine Mens 
ge von heiligen Ortern, wohin andächtige Wallfahrs 
ten angeſtellt, wo Verbrechen abgebüßt wurden: der 
Normann wallfahrtete nach dem Wunderblut zu 
Wilsnack, der Deutſche nach St. Compoſtel und der 
Spanier ſuchte Erlaß feiner Sünden auf dem Gol— 
lenberge an der Oſtſee: der Muhamedaner bethete zu 
Mekka oder an dem Grabe anderer verehrten Heili— 
gen, und ſelbſt der Anhänger des Lamaismus beſuchte 
heilige Stellen. Römiſche Legaten durchreiſten die 
ganze Chriſtenheit, und aus allen Ländern verfammel: 
ten ſich Menſchen aus mannigfaltigen Antrieben in 
dem Mittel punct der chriſtlichen Welt. Die Religion 
erleichterte das Reiſen, denn wie der Islam es ſei— 
nen Anhängern zur Pflicht macht, Karavanſerai's zu 
ſtiften, Brunnen zu graben und Wege zu bauen, 
fanden die Chriſten in den Klöſtern und Hoſpitälern 
eine freundliche und unentgeldliche Aufnahme. Auch 
die Kreuzzüge veranlaßten Verbindungen und der 
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Trieb, das Chriſtenthum auszubreiten, führte die Glau— 
bensbothen nach den fernſten Ländern. Der Handel, 
der wiederum durch die Religion, durch die Kreuzs 
züge, die Wallfahrten u. ſ. w. unterſtützt wurde, 
war freylich noch kein ſo c h fe und raffinir⸗ 
tes Geſchäft, als er in unſern Tagen geworden iſt: 
er war noch in ſeinen natürlichen Gränzen, nur auf 
die Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe, nicht ei⸗ 
ner unbegränzten und nie zu ſättigenden Gewinn⸗ 
ſucht berechnet. Im Morgenlande knüpften die Aras 
ber um des Handels willen die ausgebreitetſten Ver- 
bindungen an: ſie hatten ihre Factoreyen in Canton, 
an der indiſchen Küſte, an der Oſtküſte von Afrika 
und auf den Inſeln, die Städte Italiens an den 
Küſten Syriens, des ſchwarzen Meeres, in Conſtan— 
tinopel, die Hanſen in Bergen, Novgorod, London 
und Brügge, und Novgorod hohlte aus den Ländern 
an den Küſten des Eismeeres (Jugrien) Pelzwaaren, 
und buchariſche Karavanen kamen ſchon mit indiſchen 
Waaren und Koſtbarkeiten nach den Märkten am 
Ob. Der Handel des Mittelalters nahm aber die 
Selbſtthätigkeit mehr in Anſpruch als der unſrige; 
der Kaufmann begleitete ſeine Waaren von einem 
Ort zum andern und vertauſchte ſie ſelbſt; daher ent— 
ſtanden überall Niederlaſſungen, wo die Handelsleu— 
te, beſonders junge Leute ſich lange Zeit aufhielten, 
mit den Eingebornen in unmittelbaren Umgange 
lebten, und ſo entſtand eine Gelegenheit, Meinun— 
gen, Anſichten, Sitten, Kenntniſſe anzunehmen und 
zu vergleichen. 

6. Wenn der wiſſenſchaftlichen Bildung der um— 
faſſende Charakter unſrer Zeit fehlte, ſo ward ſie doch 
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keineswegs vernachläſſigt; die Wiſſenſchaften waren nicht 
ſo ſehr zum Gemeingut und Dilettantismus geworden, 
fondern der Zugang zu ihnen war erſchwert und gewiſ⸗ 
ſen Claſſen vorbehalten. Sie waren zunächſt das Eigen⸗ 
thum des Clerus, von ihm wurden ſie bearbeitet, er⸗ 
weitert, gelehrt: er war durch feine Unabbängigkeit 
und ſeine reichlichen Einkünfte im Stande, ſich ſorg⸗ 
los gelehrten Beſchäftigungen zu überlaſſen und ſich die 
nöthigen Hülfsmittel zu verſchaffen; mit einem Wort 
es war ein freyes wiſſenſchaftliches Leben möglich, ohne 
welches keine geiſtige Thätigkeit zu etwas Trefflichen ge⸗ 
langen kann. Die Zahl der hohen Schulen war anfangs 
ſehr klein; allein es gab Schulen für die Welt wie 
Paris, Bologna; was immer weniger möglich ward, 
je mehr man den Wiſſenſchaften die Allgemeinheit raub— 
te, und fie zu bloßen Dienerinnen individueller und öko 
nomiſcher Zwecke machte. Der Kreis des Wiſſens war 
enger, und konnte alſo deſto leichter durchmeſſen werden. 
Früh erwachte der Geiſt der Speculation, der ſich in 
der ſogenannten ſcholaſtiſchen Philoſophie offenbart; 
hiſtoriſch angeſehen, kann es bey der Beurtheilung ei— 
ner geiſtigen Thätigkeit nie auf die Gegenſtände an— 
kommen, womit ſie ſich beſchäftigt, ſondern überhaupt 
nur auf die Regung und Richtung des Geiſtes. Jene 
Art der Speculation dat ſich felbititändig im Abendlande 
erzeugt, und einer der feinſten und ſcharfſinnigſten Köpfe 
aus dem Zeitalter Carls des Großen, Johann Sco— 
tus Erigena, iſt als ihr erſter Grunder anzuſeden: 
eine Zeit, worin Anſelm von Canterbury (im 
eilften Jahrh.) den ontologiſchen Beweis für das Da— 
ſeyn Gottes erfand, und man ihn nicht nur begriff, 
ſondern ſelbſt beſtreiten konnte, kann in wiſſenſchaftlicher 
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Hinſicht unmöglich für roh gelten. Natürlich war es, 
daß die Philoſophie hauptſächlich auf die Gottesgelahrt⸗ 
heit angewandt wurde, denn als Wiſſenſchaft kann ſie 
nur auf einer philoſophiſchen Grundlage ruhen; eine 
kritiſche und hiſtoriſche Behandlung kann nur ſubſidia— 
riſch eintreten, und fand damahls deſto weniger Statt, 
da man ihre Quellen gar nicht in Anſpruch nahm. Man 
hielt ſich ſtreng an die Form ohne ſich um den Stoff 
zu bekümmern. Daß auch die Scholaſtik aus artete, 
daß ſich auch hier Auswüchſe zeigten, dürfen wir am 
wenigſten dem Mittelalter zum Vorwurf machen. Erſt 
ſeit dem ı2ten Jahrh. als die Schriften des Ariſtote— 
les bekannt wurden und ſeine Autorität die Geiſter ge⸗ 
fangen nahm, ward die freye Regſamkeit gehemmt und 
man gewöhnte ſich, an die Worte des Meiſters zu glau⸗ 
ben. Das Idiom dieſer ſpeculativen Unterſuchungen 
war die lateiniſche oder eine aus dem Lateiniſchen ent⸗ 
ſtandene eigene Sprache: es war ein Glück, denn der 
große Haufe blieb von Dingen ausgeſchloſſen, die ihm 
fremd ſeyn ſollen: es gab keine philoſophiſchen Handels⸗ 
juden, man verſuchte nicht, den Acker nach Con— 
ſtructionen zu beſtellen oder philoſophiſche Formeln 
für die Erhebung der Trank: und Mehlſteuer zu ere 
finden. | 

8. War die Wiſſenſchaft mehr eingeſchränkt, fo 
verbreitete ſich der Genuß durch die Künſte deſto allgemeis 
ner und tiefer auf die Völker: die bildenden Künſte wur⸗ 
den beſonders von den Klöſtern und den Städten ge— 
pflegt. Es zeigte ſich ein ſchönes Streben, den Nach— 
kommen hohe und würdige Erinnerungen zu hinterlaſſen: 
die deutſchen Städte verwandten z. B. ihren Reichthum 
auf den Bau jener herrlichen Kirchen, die oft nach 


Handb. d. Geſch. d. Mittel. 2. Abthl. Yy 


BEE AR 


682 Dritter Abſchnitt. 


fo ungeheueren Ideen entworfen waren, daß ibre 
Ausführung in der Folge unerſchwinglich ſchien: die 
Bürger betrachteten ſolche Gebäude mit den Empfin⸗ 
dungen eines patriotiſchen Stolzes und trugen freywillig 
führung bey. Die Kunſt war noch nicht in 
eine Art Luxus ausgeartet, die den Reichen und Mü⸗ 
ßigen die Stunden verkürzte. Die Muſik war ein würdi⸗ 
ges Organ, nur erhabenen und religiöſen Zwecken dienſt⸗ 
bar. Die Dichtkunſt ging noch unmittelbar aus dem Volk 
hervor: ihre Erzeugniſſe waren nicht erkünſtelt, ſondern 
ſtromten aus dem Herzen zum Herzen: Ritter und Prie⸗ 
ſter, Kaufleute und Bauern, Knappen und Schüler dich⸗ 
teten und ſangen: im arabiſchen Spanien, unter dem 
ſchönen Himmelsſtrich des ſüdlichen Frankreichs, auf 
Schottlands Heiden, an den Ufern der Donau und des 
Dneprs, auf Islands Lavafeldern findet ſich dieſelbe, 
der menſchlichen Bruſt tief eingewurzelte Neigung: bier 
iſt eine große Wechſelwirkung unverkennbar; der Stoff 
der Dichtungen, oft ſelbſt die Form, die mannigfaltig⸗ 
ſten Schöpfungen der Phantaſie verpflanzten ſich vom 
Orient bis nach Island: Prieſter und Kaufleute wa⸗ 
ren die Vermittler: aber faſt überall wurden fie volks⸗ 
mäßig umgebildet; und auch in den entlehnten und 
übertragenen Dichtungen ſpricht ſich der Geiſt des 
Volks, das ſie ſich aneignete, mehr oder weniger aus. 
Die Zeit ſelbſt hatte Helden des Geſanges würdig: 
König Artus und Carl der Große, Siegfried und 
Dietrich von Bern, Igor der wider die Polowzer 
zog, und der Woiwod Stephan von der Moldau: 
aber auch die glänzenden Helden des Alterthums wur⸗ 
den in Dichtungen erneuert: Troja und Aneas, Ale⸗ 
rander und Cäſar waren damahls aus Volksgedichten 
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anſchaulicher bekannt als den Zöglingen unſerer Bür⸗ 
ger und Toöchterſchulen aus ihren Kinderfreunden und 
Taſchenbüchern. 

9. Dieſe Zeiten ſtanden freylich den unfrigeh 
nach an vielen kleinen Künſten und Erfindungen, die 
zur Bequemlichkeit und Verſchönerung des Lebens die⸗ 
nen: aber den Höfen der Fürſten und Herrn fehlte 
nicht eine gediegene würdige Pracht, und in den Häu⸗ 
fern des Bürgers berrſchte ein Woblſtand, der ſich im 
wahren Beſitzthum zeigt: es war kein Hinaufſchrauben 
aus einfachen Verhältniſſen: und die Bauern lebten 
ohne die Surrogatte für Brot und Fleiſch (Brant— 
wein und Kartoffeln) wohl eben fo glücklich und kräf— 
tiger als ihre Nachkommen. Es iſt wahr, es finden 
ſich, einige orientaliſche Deſpotien ausgenommen, 
die es eben ſo weit gebracht haben als die neuern 
Franzoſen und ihre Nachahmer, keine Spuren von 
jener barbariſchen Polizey der neuern Zeit, die jb- 
den Athemzug gern, controlliren möchte; es wüthe⸗ 
ten daher manche übel, denen wir Schranken ge⸗ 
ſetzt haben, beſonders die furchtbaren Seuchen, die ſich 
von Ort zu Ort fortpflanzten; faſt die ganze Erde ward 
in der Wil des fünfzehnten Jahrhunderts von einer 
furchtbaren Peſt verwüſtet, die Bocaccio fo ergreifend 
beſchrieben hat, von der die Jahrbücher aller Völker graus 
ſenvolle Schilderungen enthalten. Andere Krankheiten 
ſcheint die Verbindung mit dem Morgenlande nach Eu— 
ropa verpflanzt zu haben, z. B. den Ausſatz, wie in der 
neuern Zeit die Verbindung mit Amerika die Luſtſeuche 
und das gelbe Fieber nach andern Ländern brachte. 
Den Sitten und der Lebensart fehlte die Abgeſchlif— 
fenheit und Verfeinerung, aber der Genuß des Le— 
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bens war deſto inniger und allgemeiner. Den öffent⸗ 
lichen Frauenhäuſern, die man errichtet batte, um 
der Begierde zügelloſer Menſchen eine weniger ſchäd⸗ 
liche Befriedigung zu verſchaffen, machte die Refor⸗ 


mation ein Ende; ſie waren faſt in allen Städten 


und einer zweckmäßigen Aufſicht unterworfen. Die 


Menſchen ſtanden ſich einander näher: Cultur, Ver⸗ 


feinerung, Wahnbegriffe hatten noch nicht eine ſo gro⸗ 
ße Kluft zwiſchen den Menſchen gezogen: ſelbſt zwiſchen 
Fürſten und Unterthanen. war der Abſtand geringer, 


es fand eine menſchliche Näherung Statt: einfach und 


menſchlich ward der künftige Herrſcher erzogen, ſeine 


Kräfte wurden mannigfaltig geübt, und daher hat das 
Mittelalter unter ſeinen Regenten ſo viele große, ta⸗ 
pfere und kühne Helden und kräftige Gemütber. Wie 


ſehr wir auch die Vorzüge unſrer Zeit, anerkennen mö⸗ 


gen, ſo müſſen wir nie vergeſſen, daß auch das Mit⸗ 
nelalter die ſeinigen hatte, daß die unbedingte Verach⸗ 


tung, desſelben nur aus Unkunde und Dünkel hervor⸗ 


geht: Völker ſind glücklich, ſo lange ſie in freyen Be⸗ 


ſtrebungen ihre Kräfte regen und ſie zu entwickeln ſu⸗ 
chen; nur diejenigen ſind verloren und beklagenswerth, 
die entweder von übermüthigen Feinden überwältigt ih— 
re Selbſtſtändigkeit eingebüßt haben, oder der Laune 
und Willkühr eines Tyrannen unterworfen ſind, und 
die höhern Güter, Tugend, Ehre, Freyheit dem 
Genuß, der Eitelkeit und der Gewinnſucht unter⸗ 
ordnen. | 
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